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Das hier ist für die Leser …


»Eine Frau ist der volle Kreis. In ihr liegt die Macht zu erschaffen, zu nähren und zu verwandeln.«

-Diane Mariechild
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Krystina

Als ich mich für die Arbeit anzog, schaute ich durch die bodenhohen Fenster im Schlafzimmer des Penthouse hinaus auf den Horizont. Der Himmel sah unheilvoll aus. Die geschwärzten Wolken in der Ferne zeigten, dass ein heftiger Schneefall bevorstand. Ich fragte mich geistesabwesend, ob es der letzte der Jahreszeit wäre. Ich hatte langsam die Nase von den kalten Winterwinden voll und freute mich darauf zu sehen, wie New York im Frühjahr zum Leben erwachte.

Alexander, mein umwerfender und reizender Verlobter, stand vor dem Fenster und knöpfte die Manschettenknöpfe seines enganliegenden Anzugshemds von Versace zu. Ich verlagerte meine Aufmerksamkeit von dem drohenden Himmel, um ihn zu bewundern, während er sich anzog. Von der marineblauen Seidenkrawatte, die ungebunden an seinem Hals hing, zu der perfekt geschneiderten Hose, kleidete er sich für das Geschäftliche, stellte dennoch die kraftvolle Manneskraft eines Mannes in seinen besten Jahren zur Schau. Sein beinahe kohlrabenschwarzes Haar war von der Dusche noch immer feucht, fiel in weichen Locken, welche die Oberseite seines Kragens nur flüchtig berührten. Als er lässig zur Kommode hinüberschlenderte, um seinen Geldbeutel und sein Handy in seine Tasche zu schieben, waren seine Bewegungen selbstbewusst, dennoch höllisch sexy. Ich spürte wie sich etwas rührte, denn meine Lust auf ihn flimmerte immer knapp unter der Oberfläche.

Als ob er mein wachsames Auge bemerkte, schaute er zu mir auf und ließ eines dieser schiefen Lächeln aufblitzen, die ich schließlich begonnen habe so sehr zu lieben. Er wusste, dass er umwerfend war, und wusste, dass ich es liebte ihn anzuschauen. Manchmal war es schwer zu glauben, dass er mir gehörte. Ganz mir.

Verlegen, dass ich beim Starren erwischt wurde, verlagerte ich meine Augen wieder zu dem sich verdunkelnden Himmel und knöpfte die letzten paar Knöpfe an meiner Bluse fertig zu.

»Sogar bei dem ekelhaften Wetter, dass sich zusammenbraut, denke ich nicht, dass ich diesen Ausblick jemals satt haben werde«, sagte ich, während ich auf die Skyline von Manhattan deutete. Ich liebte meine Stadt wahrlich und ihre Pracht hörte nie auf mich in Staunen zu versetzen.

Alexander blickte abwesend über seine Schulter aus dem Fenster, bevor er sich ein paar Schritte auf mich zubewegte. Er schlang beide Arme um meine Taille und zog mich eng an sich.

»Ich habe all die Aussicht, die ich brauche, genau hier«, sagte er heiser, bevor er mit seinen Lippen über meine streifte. Er hatte sein Hemd noch nicht geknöpft, was seine Brust für meine Berührung nackt ließ. Ich flog mit meinen Fingerspitzen flüchtig über sein Abdomen, nach oben zu den vervollkommneten Muskeln seiner Brust. Sein sanftes Schaudern und leises Stöhnen ließen mein Herz einen Schlag aussetzen.

Ich erwiderte seinen sanften Kuss, war nicht in der Lage irgendetwas außer dem Gefühl der Berührung seiner Lippen auf meinen zu spüren. Es war, als ob die Erde unter meinen Füßen wegschmolz, und die Zeit schien stillzustehen. Seine Zunge streifte über meine und steckte mich in Brand. Sein Kuss, immer so besitzergreifend und dominierend, verzehrte mich. Es war seine Unterschrift. Sein Stempel. Und nichts anderes in der Welt schien wichtig zu sein.

Außer wenn es das war.

Ich unterdrückte ein Seufzen, als mich eine Welle der Traurigkeit überkam und ich meine Lippen von seinen zog. Ich ließ meinen Kopf an seiner Brust ruhen, lauschte dem beständigen Schlag seines Herzens. Es gab Zeiten, in denen ich mich fühlte, als ob ich für immer so bleiben konnte, aber diese Zeiten waren seit kurzem dünn gesät.

Ich hatte einmal gedacht, dass es für uns beide eine große Umstellung wäre bei Alexander einzuziehen. Überraschenderweise haben wir uns in eine einfache Routine mit sehr wenig Reibung eingelebt. Von unserem morgendlichen Duschplan bis zur Planung unserer Mahlzeiten war das stereotype häusliche Leben leicht zu bewältigen. Vivian, die Haushälterin, holte die Einkäufe ab, während Alexander und ich bei der Arbeit waren. Früher bereitete sie täglich unser Abendessen zu, aber schließlich entschied ich mich es zu übernehmen. Ich genoss es. An den Tagen, an denen ich nicht kochen konnte, aßen wir entweder Essen zum Mitnehmen oder Alexander machte Frühstückszeug zum Abendessen, da er sich als nicht in der Lage erwies etwas anderes als ein Omelett zuzubereiten.

Ich lächelte bei der Erinnerung an Alexanders verrückten Sprung zum Feuerlöscher, nachdem er beinahe die Penthouse-Küche in Brand gesteckt hätte. Er hatte versucht ein Gericht aus italienischer Wurst und Babyportobellos zuzubereiten, aber er hatte die Fettmenge unterschätzt, die die Wurst hervorbringen würde. Fett quoll aus der flachen Pfanne über, die er benutzte, und sorgte für einen erbitterten Kampf. Es war einer, den die Küche unweigerlich gewann. Ich erinnerte mich daran, wie mein Verlobter, ein Mann, der alles in seinem Leben dominierte, von einem Ofen zur Unterwerfung gezwungen wurde. Es war vielleicht eine der komischsten Szenen, die ich je gesehen habe. Ich erinnerte mich, dass ich gelacht hatte, bis mir die Seiten schmerzten.

Wir waren an jenem Tag so glücklich.

Dieser Moment, das Gelächter, das wir teilten, schien jetzt Äonen her zu sein. In den letzten Wochen hat sich etwas verlagert und hat unsere Dynamik verändert. Unsere Beziehung war angespannt, obwohl ich nicht den Finger darauf legen konnte, wann alles begann. Ich wusste nur, dass Alexanders kontrollierendes Naturell unser Leben übernahm. Ich fühlte mich verloren, als ob ich nicht mehr wusste, wer ich war.

»Wo bist du?«, fragte Alexander, löste mich aus meinen Gedanken. Ich schaute zu ihm auf und neigte unschuldig meinen Kopf zur Seite.

»Was meinst du?«

»Du scheinst in Gedanken weit weg zu sein.«

Ich wollte ihm sagen, was ich dachte. Ich wusste, ich sollte ihm sagen, wie ich mich fühlte. Er musste wissen, wie sehr er buchstäblich alles diktierte. Vom Bau unseres neuen Zuhauses bis hin zu den Diskussionen über unsere bevorstehende Hochzeit hat er seine ganze Macht ausgeübt und mir wenig Raum gelassen, um meine Wünsche und Vorstellungen zu äußern.

Nein, Krystina. Keine gute Idee, Krystina. Tu das nicht, Krystina.

Ich verstand wohl, dass seine Vergangenheit ihm diktierte, wer er war, aber sein Bedürfnis nach Ordnung und Kontrolle wurde erstickend. Etwas musste sich ändern. Ich konnte nicht atmen. Trotzdem liebte ich ihn so sehr, dass es weh tat. Die Spannung zwischen uns brachte mich um. Ich wollte meinen Alexander zurück. Ich wollte uns zurück. Ich wünschte nur, dass ich wüsste, wann sich das Gleichgewicht verschoben hatte, so dass ich es beheben könnte.

Da ich meine Bedenken nicht äußern und den Tag mit einem Streit beginnen wollte, lächelte ich und starrte tief in die Saphiraugen, die ich so sehr anbetete.

»Nicht weit weg«, versicherte ich ihm. »Ich bin gleich hier. Wo ich hingehöre.«

Ich hob meine Arme, um sie um seinen Hals zu legen. Das Licht der nahegelegenen Lampe strahlte von meiner linken Hand ab und erregte meine Aufmerksamkeit. Ich neigte meinen Kopf und streckte meine Hand aus, um auf den Diamant- und Saphirring zu schauen, den Alexander an meinem Finger gesteckt hatte.

Es war ein Symbol der Hoffnung und des Traums von einem weißen Lattenzaun. Ich lächelte jedes Mal, wenn ich ihn anschaute. Es war ein Zeichen dafür, dass selbst zwei Menschen wie wir, so verkorkst unsere Vergangenheit auch war, noch ihr Glück finden konnten. Ich wusste, dass er mir all das und noch mehr geben würde. Es war eine Erinnerung daran, dass die Dinge zwischen uns besser werden würden. Beziehungen waren voller Höhen und Tiefen. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass unsere Flitterwochen-Phase schon vorbei wäre, obwohl wir es noch nicht einmal zum Altar geschafft hatten. Ich sagte mir, dass dies nur eine Bodenwelle war und nicht mehr.

Ich schlang meine Arme fester um seinen Hals und zog seinen harten Körper enger an meinen. Seine Hände wanderten an meiner Wirbelsäule auf und ab, bevor sie an meiner Taille zum Ruhen kamen. Ich fühlte ein Ziehen und bemerkte, dass er versuchte meine Bluse aus dem Bund meines Rocks zu ziehen.

»O nein, das tust du nicht, Mister! Wir werden es nie rechtzeitig schaffen, wenn du das anfängst«, scherzte ich und entwirrte mich aus seinen Armen.

»Ich habe dich letzte Nacht lange wach gehalten, Engel«, sagte er mit einem Zwinkern.

Ich lachte bei dem teuflischen Glanz in seinen Augen.

»Ja, hast du«, stimmte ich zu. Meine Wangen wurden rot, als ich an die leidenschaftliche Liebe dachte, die wir in der Nacht zuvor gemacht hatten. So angespannt die Dinge auch gewesen waren, Sex war für uns nie ein Thema. Unsere Leidenschaft füreinander war die einzige Sache, die alle Probleme des Tages auslöschen konnte.

»Also nimm den Morgen frei. Komm nach der Mittagspause.«

»Mmm … na ja, das ist eine neuartige Idee«, murmelte ich.

»Gut. Ich bin froh, dass du die Dinge auf meine Weise siehst«, sagte er, als ob die Angelegenheit beschlossen war. »Ein freier Morgen ist genau, was du brauchst.«

Dann realisierte ich, dass sein Vorschlag kein Witz war. Es war ein Befehl.

»Warte. Ich dachte nicht, dass du es ernst meinst. Ich kann den Morgen nicht freinehmen«, sagte ich lachend, versuchte meinen Ton leicht zu halten. »Ich habe viel zu tun.«

Er zog sich von mir weg und runzelte die Stirn, Sorgenlinien breiteten sich über seinen schönen Zügen aus.

»Ich bin sicher, was auch immer es ist, das du tun musst, es kann warten. Außerdem kannst du dein Homeoffice nutzen, um alles Dringende zu erledigen.«

»Ich kann nicht einfach bei der Arbeit erscheinen, wann immer ich will. Ich habe eine Verantwortung, nicht nur gegenüber Turning Stone, sondern auch gegenüber den Menschen, die für mich arbeiten«, betonte ich.

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er schien über meine Worte nachzudenken, aber zum Glück drängte er nicht weiter. Stattdessen trat er einen Schritt zurück und begann die Knöpfe seines Hemdes zuzuknöpfen. Leider wusste ich, dass der zarte Moment, den wir eine Sekunde zuvor geteilt hatten, nun vorbei war. Ich wandte mich ab und ging zum begehbaren Kleiderschrank, um ein Paar hochhackige Schuhe zu holen.

»Wie du willst. Du warst in letzter Zeit nur sehr müde. Ich möchte nicht, dass du völlig geplättet bist.« Er hielt inne und schien sich an etwas zu erinnern. »Wo wir gerade davon sprechen, geplättet zu sein, Hale war mit dem Versuch, die Security für uns beide zu übernehmen, ziemlich überlastet. Es gab zu viele Terminkonflikte und es ist mir unangenehm. Ich habe Hale gebeten jemand anderen anzustellen, der deinen Personenschutz und Chauffeuraufgaben übernimmt. Er beginnt nächsten Montag. Hale wird ihn heute Nachmittag zu deinem Büro bringen, damit ihr zwei euch kennenlernen könnt.«

Ich hielt auf meinem Weg zum Schrank an und drehte mich ihm wieder zu.

»Alex, ich brauche keinen Bodyguard oder Fahrer. Denkst du, dass es wirklich notwendig ist jemand anderen einzustellen?«

»Absolut. Wie ich sagte, Hale ist überfordert. Er kann nicht alles allein machen.«

»Nein, du missverstehst, was ich meine. Ich nutze keine öffentlichen Verkehrsmittel, weil du es nicht willst, was ich verstehe, obwohl ich jahrelang gut damit zurechtgekommen bin. Der Porsche, den du mir gegeben hast, steht einfach im Parkhaus am Cornerstone Tower, weil du darauf bestehst, dass Hale mich überall hinfährt. Ich kann allein herumkommen«, sagte ich kopfschüttelnd. »Du machst dir zu viele Sorgen um mich.«

»Krystina, du verkennst einen sehr wichtigen Faktor. Du bist jetzt bei mir. Das wurde bekannt, als wir gemeinsam beim Stone’s Hope Charity-Ball aus dem Auto gestiegen sind. Du darfst nicht allein sein. Die Presse wird dich bei lebendigem Leib auffressen.«

Ich lachte.

»Ich denke, ich kann mit einem oder zwei Reportern umgehen, Alex«, versicherte ich und versuchte das Gespräch unbeschwert zu halten. Das Lächeln verschwand jedoch von meinen Lippen, als ich die Ernsthaftigkeit seines Gesichtsausdrucks sah.

»Der einzige Grund, warum du dein Gesicht nicht überall in den Boulevardzeitungen gesehen hast, ist, dass ich dich dagegen abgeschirmt habe. Sie haben gelernt mich zumindest größtenteils in Ruhe zu lassen, weil ich mich weigere ihnen irgendetwas zu geben. Du hingegen bist Frischfleisch.«

Ich schüttelte traurig meinen Kopf.

»Ich denke, du bist ein bisschen paranoid. So schlimm kann es nicht sein«, sagte ich sanft. Ich legte meine Hand zur Beruhigung auf seinen Arm, aber er wollte nichts davon hören.

»Das wird keine Diskussion geben. Ich gehe kein Risiko für dein Wohlbefinden oder deine Sicherheit ein, Krystina. Nicht schon wieder«, beharrte er bestimmt und warf mir einen wissenden Blick zu.

Ich wusste, auf was er sich bezog. Er musste es nicht für mich buchstabieren.

Wenn dieser verdammte Autounfall nicht gewesen wäre …

Mein Magen zog sich zusammen, als Bilder von diesem schrecklichen Tag vor mir aufblitzten. Es war mehr als nur ein Autounfall.

Gekidnappt. In einem Kofferraum eingeschlossen. Charlie und Trevor.

Ich erschauderte, war noch immer in der Lage ihre bedrohlichen Stimmen in meinem Kopf zu hören. Ich konnte die Panik noch immer fühlen. Ich konnte noch immer den abgestandenen Geruch aus dem Kofferraum riechen und das Knirschen von Metall hören, als das Auto schlingerte. Bei der Erinnerung stellten sich mir die Nackenhaare auf und eine Gänsehaut übersäte meine Arme.

Denk nicht darüber nach.

Ich versuchte die Gedanken an diesen schrecklichen Tag wegzuschieben, nur dass sie sich zu den folgenden qualvollen Wochen entfalteten. Ich habe mich oft gefragt, ob diese Wochen schwieriger waren als der Vorfall selbst. Ich erinnerte mich nicht gern daran, wie verletzlich Alexander gewesen war. Einen so starken und absoluten Alpha-Mann zu sehen, der völlig von Sorgen gebrochen war, als er an meinem Krankenhausbett saß, war etwas, das ich nicht so schnell vergessen würde. Ich kniff die Augen zusammen, um die schreckliche Erfahrung auszublenden.

Trevor ist tot. Er kann mir nicht mehr wehtun.

Es war vorbei und es war Zeit weiterzumachen. Ich wusste jedoch, dass Alexander Recht hatte. Obwohl ich vielleicht dachte, dass er wegen der Presse überreagierte, war Charlie immer noch ein sehr großes Problem. Wenn Alexander das Gefühl hatte, dass ich meinen persönlichen Bodyguard brauchte, dann sei es so. Es wäre klug ihm diese eine Sache einzuräumen.

»Wie heißt der Personenschutz, der mich besuchen kommen wird?«, gab ich nach, da ich wusste, dass ich einen Bodyguard haben würde, ob ich damit einverstanden war oder nicht.

»Samuel irgendwas«, antwortete Alexander geistesabwesend, während er mit seinen Achseln zuckend seinen Anzug anzog. Nachdem er seine Krawatte gebunden und geglättet hatte, warf er einen Blick auf seine Rolex. »Es ist fast sieben. Hale wird in Kürze hier sein. Bist du sicher, dass ich dich nicht überzeugen kann den Morgen freizunehmen?«

»Ich bin sicher«, sagte ich bestimmt zu ihm.

»Dann in Ordnung. Ich muss nur noch ein paar Sachen aus meinem Homeoffice holen, dann können wir uns auf den Weg machen. Oh, und noch etwas«, fügte er hinzu. »Am Morgen kommt eine Stylistin vorbei, die dich für ein Kleid für Matteos große Eröffnung vermisst.«

Meine Augen weiteten sich vor Überraschung.

»Eine Stylistin? Ist das dein Ernst?«

Er schaute mich an, schien von meiner Frage perplex.

»Natürlich meine ich es ernst. Warum sollte ich scherzen? Ich bin mir nicht sicher, ob etwas, was ich für deine Garderobe gekauft habe, geeignet ist«, sagte er nüchtern und deutete auf den Schrank voller Kleider, die er für mich beschafft hat. »Das Restaurant ist schließlich nach dir benannt. Du musst für den Anlass gekleidet sein.«

Ich dachte an den riesigen begehbaren Kleiderschrank voller Designerklamotten, von denen ich nichts für mich selbst gekauft hatte. Tatsächlich waren die einzigen Markenklamotten, die ich besaß, bevor ich Alexander traf, von meiner Mutter gekauft worden.

»Na ja, ja. Schätze ich …« Ich verstummte langsam, fand keine Worte, wollte schreien.

Vielleicht will ich selbst ein Kleid shoppen gehen!

»Gut. Die Stylistin wird um neun hier sein. Das sollte dir genug Zeit geben, um etwas auszuwählen«, informierte er mich, bemerkte mein Erstaunen gar nicht.

Sprachlos nickte ich. Ich konnte mir nur wünschen, dass es einen Weg für uns gab, um dorthin zurückzukehren, wo wir letzte Nacht waren. Nackt, in den Armen des anderen, als ob die Welt und all ihre Probleme nicht existierten. Aber das lag außerhalb meiner Kontrolle; genauso wie es offensichtlich damit war, mich anzuziehen.
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Alexander

Nachdem ich Krystina zu ihrem Büro im Cornerstone Tower begleitet hatte, machte ich mich auf den Weg zu meinem eigenen Büro. Als ich den Aufzug betrat, tippte ich den Code in die Tastatur ein, der mich zu Stone Enterprise im fünfzigsten Stock bringen würde. Während der Aufzug nach oben fuhr, dachte ich über Krystinas Verhalten vom Morgen nach.

Sie war daneben. Völlig daneben.

Ich sah, wie sie gereizt reagierte, als ich die Stylistin erwähnte, aber es war zu ihrem eigenen Besten. Allein auf die Fifth Avenue zu gehen würde sie verwundbar machen. Wenn ich sie selbst zum Shoppen mitnehmen könnte, würde ich es. Unglücklicherweise war mein Tag voll. Ich hatte zu viele Verträge zu prüfen und konnte keines meiner Meetings umorganisieren.

Nichtsdestotrotz dachte ich, dass sie mehr als nur die Stylistin störte. Ich konnte meinen Finger nicht darauf legen, aber Krystina benahm sich seit ein paar Wochen nicht richtig. Unsere Beziehung schien angespannt, sie war leichter aufgebracht als normal und sie wirkte sichtlich erschöpft. Ich führte das alles auf die Überstunden zurück, die sie gearbeitet hatte. Obwohl diese Woche seit dem Unfall ihre erste Woche bei Turning Stone Advertising gewesen sein mochte, hatte sie zuvor eine solide Woche lang über Kundenakten gebrütet. Es war offensichtlich, dass der strenge Zeitplan seinen Tribut von ihr gefordert hatte und der Burnout unmittelbar bevorstand.

Ich drängte sie dazu, es langsam anzugehen, aber sie war zu verdammt stur. Sie ging am ersten Tag mit vollem Dampf rein. Es war an der Zeit, dass ich dem ein Ende setzte. Ich vermisste meinen Engel. Wenn das bedeutete, dass ich sie fesseln musste, um sie gesund zu halten, dann sei es so.

Ich stellte mir Krystina gefesselt vor. Nackt. Instinktiv zuckte mein Schwanz.

Ich habe in letzter Zeit nicht die Seile rausgezogen. Möglicherweise sollte ich das heute Nacht.

Ich sann über den Gedanken nach, als der Aufzug bei Ankunft in meinem Stockwerk läutete. Ich verließ den Aufzug und honorierte Laura, die bereits hinter ihrem Schreibtisch saß und auf der Tastatur ihres Computers rumdrückte.

»Morgen, Laura.«

»Guten Morgen, Mr. Stone«, grüßte meine Assistentin im Gegenzug. »Ihr Tagesplan ist ausgedruckt und liegt auf Ihrem Schreibtisch. Benötigen Sie, dass ich irgendetwas davon mit Ihnen bespreche?«

»Nein, Laura. Ich habe mir die per E-Mail gesendete Version davon auf der Fahrt hierher angesehen. Wenn ich etwas brauche, lasse ich es Sie wissen.«

»Sehr wohl, Sir. Ich habe Ihnen gerade eine E-Mail von The Carnegie Corporation weitergeleitet. Sie werden für die Beiträge, welche die Stoneworks Foundation für die Stadt leistet, für die Andrew Carnegie Medal of Philanthropy in Betracht gezogen. Der Gewinner wird beim Wohltätigkeitsball des Gouverneurs bekannt gegeben.«

Verflucht großartig. Ein weiteres Dinner, dem ich beiwohnen müsste.

Für den Preis in Betracht gezogen zu werden war eine Ehre, aber ich brauchte die Anerkennung nicht. Die The Stoneworks Foundation hat viel für die Stadt getan, aber sie war nicht die einzige Stiftung, die gute Taten vollbrachte. Soweit es mich betraf, gab es viele andere, die die Anerkennung und Werbung vor mir verdienten.

»Schicken Sie die E-Mail an Justine. Sie kann sich darum kümmern«, tat ich es ab. »Noch etwas?«

»Ja. Sie sollten auch wissen, dass PR angerufen hat. Sie stellen immer noch Fragen zu Mr. Charles Andrews. Sie würden gerne wissen, ob Sie Ihre Meinung darüber geändert haben, eine Aussage zu machen.«

»Nein, habe ich nicht. Stephen hat mit dem Staatsanwalt Kontakt aufgenommen und beide sind sich einig, dass es bis nach dem Prozess warten sollte. Wir wollen keinen Medienwirbel, der der Verteidigung einen Vorteil verschafft.«

»Ich werde es ihnen sagen, Mr. Stone«, sagte sie und drehte sich um, um das Telefon aufzunehmen. Ich ließ sie allein, um mit dem PR-Team von Stone Enterprise zu sprechen, und steuerte in mein Büro.

Als ich meinen Schreibtisch erreicht hatte, setzte ich mich und fuhr den Computer hoch. Ich überflog den Haufen an E-Mails, die seit gestern Abend eingegangen waren, und ging meinen Tagesplan durch. Mein Vormittag und Nachmittag waren vollgestopft, da ich immer noch dafür bezahlte, dass ich nach Krystinas Unfall so viel freigenommen hatte. Nachdem ich mich mit dem hohen Arbeitspensum abgefunden hatte, machte ich mich gleich daran.

Ich klickte auf die E-Mails in der Reihenfolge ihrer Priorität und schoss die benötigten Antworten an diejenigen ab, die an Baugenehmigungen arbeiteten. Baurechnungen wurden an Bryan, meinen Buchhalter, weitergeleitet. Akquise war nochmal ein ganz anderes Biest. Es erforderte mehr Zeit und Fingerspitzengefühl den Eigentümern der potenziellen Immobilien, die ich erwerben wollte, Honig ums Maul zu schmieren. Ich öffnete eine E-Mail von John Benson, dem Besitzer eines heruntergekommenen fünfzehnstöckigen Apartmenthauses in Chicago, nur um festzustellen, dass er beschlossen hatte, den Listenpreis zu erhöhen.

Verdammt! Der gierige Bastard ist kein bisschen anders als Canterwell.

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte dieses Gebäude unbedingt haben. Es hatte eine großartige Lage mit viel Potenzial, aber nicht für den erhöhten Preis. Die geplante Renovierung wäre kostspielig, wenn ich wollte, dass es zu etwas wurde, das den Namen Stone Enterprise verdiente. Ich schoss eine schnelle Ablehnungsantwort ab, da ich wusste, dass der geizige alte Mann letztlich einlenken würde.

Ich stellte sicher, dass ich Bryan bei meiner Antwort ins CC nahm, da ich wusste, dass mein Buchhalter glücklich sein würde, dass ich mich entschied, nicht von meinem ursprünglichen Angebot abzuweichen. Ich musste Bensons Spiel einfach noch ein wenig länger spielen. Er würde einlenken, und wenn er es tat, wäre ich bereit. Ein paar Cocktails und ein wenig Schmiergeld sollten genügen, um den Deal schön abzusichern.

Die nächste E-Mail war von Justine. Die Betreffzeile war leer. Ich nahm an, dass meine Schwester mir etwas schickte, das mit der The Stoneworks Foundation zu tun hatte, also öffnete ich es. Ich war überrascht zu sehen, dass es nur eine kurze Nachricht war, die mich über eine Datumsänderung für Charlie Andrews’ Prozess informierte. Er war vorverlegt worden. Meine Augen wanderten zum Anfang der E-Mail, um die Empfänger zu sehen. Sie hatte Stephen, meinen Anwalt, ins CC gesetzt.

Gut.

Ihre E-Mail passte mir jedoch nicht richtig. Ich runzelte die Stirn. Es lag nicht daran, dass der Verhandlungstermin geändert worden war. Diese Dinge passierten. Ganz zu schweigen davon, dass ich Thomas Green, den Staatsanwalt, unter Druck gesetzt hatte, um die Dinge zu beschleunigen. Was mich störte, war die Tatsache, dass die Nachricht von Justine in einer E-Mail kam. Normalerweise besuchte sie mich persönlich oder rief mich an, wenn es um Angelegenheiten mit ihrem Ex-Mann ging. Aber andererseits war Justine in letzter Zeit merklich abwesend gewesen.

Seit Krystinas Autounfall war es, als ob sie von der Bildfläche verschwunden war. Ohne die Mitteilungen in Bezug auf Stoneworks hätte ich überhaupt nichts von ihr gehört. Ich fragte mich oft, ob sie Schuldgefühle wegen dem, was passiert war, hegte. Ich machte mir eine geistige Notiz sie später am Tag anzurufen. Zumindest mussten wir vor dem Prozess miteinander reden und uns vergewissern, dass wir auf derselben Wellenlänge waren. Aber ich kannte meine Schwester, und ich wusste auch, dass ein Anruf bei ihr nicht schnell gehen würde. Ich erwartete vollkommen, dass sie wegen dem bevorstehenden Prozess ein Nervenbündel sein würde. Sie würde nach einem Projekt suchen, um sich abzulenken, und ich hatte einfach die perfekte Sache für sie im Sinn.

Meine Gegensprechanlage summte und Lauras Stimme kam durch die Leitung.

»Mr. Stone, Ihr acht Uhr ist hier.«

Ich warf einen Blick auf den ordentlich getippten Zeitplan, den Laura auf meinem Schreibtisch hinterlassen hatte. Samuel Faye, der Personenschutz, den Hale freigegeben hatte, sollte mich um acht treffen. Ich wollte ein paar Dinge mit ihm besprechen, bevor er sich mit Krystina traf.

»Schicken Sie ihn rein, Laura«, erwiderte ich.

Als Samuel Faye mein Büro betrat, war ich überrascht, wie anders er im Anzug aussah. Bei unserem ersten Treffen trug er ausgefranste Jeans und ein ramponiertes T-Shirt. Sein Haar war staubig und die Stoppeln von zwei Tagen bedeckten sein Gesicht. Hale erklärte, dass Samuel gerade von der Arbeit auf einer Baustelle gekommen sei, einer vorübergehenden Anstellung, die er annahm, nachdem er die Navy verlassen hat. Ungeachtet seiner unprofessionellen Kleidung hatte Hale Samuel eine starke Referenz gegeben und sein militärischer Hintergrund zeugte von seiner Kompetenz. Aber ich erinnerte mich mehr als alles andere an seinen Händedruck. Er war fest. Kräftig.

Jetzt stand er hier, gekleidet in einem ordentlich gebügelten Navy-Anzug. Sauber frisiert und poliert. Sein dunkles Haar war mit Präzision geschnitten und scharfe Intelligenz kennzeichnete seine braunen Augen. Er sah jünger aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, ein Detail, das mich etwas schockierte, da ich normalerweise aufmerksamer war. Ich begutachtete ihn noch einmal und meine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er hat sich gut zurechtgemacht. Eigentlich zu gut. Und das war der Mann, dem ich für Krystinas Wohlergehen die Verantwortung tragen lassen würde. Er würde überall sein, wo sie hinging, ihre täglichen Aktivitäten widerspiegeln und jede ihrer Bewegungen beobachten.

Unbehagen und Eifersucht wirbelten in meinem Bauch herum. Ich presste meine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und versuchte meinen Verdacht abzuschütteln, da er völlig unbegründet war. Hale hatte Krystina gern und kannte mich sehr gut. Er hätte Samuel nicht ausgewählt, wenn man ihm nicht trauen könnte.

Dennoch stand ich nicht auf, als er sich meinem Schreibtisch näherte. Ich blieb, wo ich war, und musterte ihn kühl, als er mir seine Hand hinstreckte. Es war ein arrogantes Machtspiel, aber ein notwendiges, bis er seinen Platz gelernt hatte.

»Mr. Stone. Es ist schön Sie wiederzusehen, Sir«, begrüßte Samuel förmlich.

Ich beugte mich vor und erwiderte seinen Händedruck. Er war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Stark. Durch einen Händedruck konnte man viel über eine Person sagen. Ich schob die nagende Sorge beiseite und konzentrierte mich auf das, bis ich seinen Charakter besser lesen konnte.

»Setzen Sie sich, Samuel«, sagte ich zu ihm und deutete auf einen der beiden Stühle vor meinem Schreibtisch. Er setzte sich sofort hin, den Rücken gerade, die Haltung selbstbewusst und vollkommen korrekt. Wenn ich um den Schreibtisch herumspähen würde, war ich sicher, dass seine Fersen zusammen und seine Zehen auseinander waren. Genau wie Hale war Samuel Faye durch und durch ein Militärangehöriger.

»Bitte, Sir, nennen Sie mich Sam.«

»Sam, ich kenne Hale und habe die Joberwartungen bereits mit Ihnen besprochen. Ich habe jedoch noch ein paar andere Bedenken, derer Sie sich vor Ihrem Treffen mit Krystina bewusst sein sollten.« Ich hielt inne und nahm seinen aufmerksamen Blick auf, während er darauf wartete, dass ich diese ausführte. Aus reiner Neugier wechselte ich die Gänge und fragte: »Warum haben Sie diesen Job angenommen, Sam?«

»Ich habe den allergrößten Respekt vor dem Commander, Sir«, begann er und bezog sich auf Hale mit dessen Navy-Status im Ruhestand. »Commander Fulton hat von den Männern, die ihm gedient haben, nur das Beste erwartet. Ich weiß, dass das auch nach seiner Pensionierung wahr ist. Als er mit der Gelegenheit auf mich zukam, war es eine Ehre.«

»Das ist alles?«

Er warf mit ein wissendes Lächeln zu.

»Na ja, es war auch irgendwie schwer das Geld, das Sie angeboten haben, abzulehnen.«

Nach seiner letzten Aussage lachte er leicht. Es war wahr. Das Gehalt, das er gewohnt war, stand in keinem Vergleich zu dem, was er von mir bekommen würde. Trotzdem musste er wissen, dass es hier nicht darum ging, schnelles Geld zu verdienen.

»Geld darf nicht Ihre Motivation sein. Krystina wird für Sie nicht nur ein Gehaltsscheck sein.«

Samuel wurde unverzüglich nüchtern.

»Ich habe nie gedacht, dass sie das wäre, Sir.«

»Gut. Sie sollten auch wissen, dass sie stur ist und nicht denkt, dass sie Sie zum Schutz braucht. Ich habe keinen Zweifel, dass sie widerständig sein wird. Lassen Sie sich davon nicht abschrecken. Es ist nicht Ihre Aufgabe sie für sich zu gewinnen. Ihre Sicherheit ist hier von allergrößter Bedeutung. Hale und ich haben gute Arbeit geleistet, um sie abzuschirmen, aber sie ist naiv.«

»Sir?«, hinterfragte er.

»Verstehen Sie mich nicht falsch. Krystina hat einen brillanten Verstand, aber sie ist es nicht gewohnt im Auge der Öffentlichkeit zu stehen. Ich habe mit ihr bereits die Nutzung von Social Media angesprochen. Sie nutzt nicht länger Facebook noch eine der anderen sozialen Plattformen, aber Sie sollten dies dennoch für alle Fälle überwachen. Ich vermute jedoch, dass die Presse in sehr naher Zukunft zum Problem werden wird.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Es steht bald ein Gerichtsverfahren an, das mit Sicherheit für großes Aufsehen sorgen wird. Hale hat daran gearbeitet, sie abzuwehren, aber sie sind wie Hunde, die hinter einem Knochen her sind. Es wird nicht lange dauern, bis sie versuchen für eine Geschichte an sie heranzukommen. Sie dürfen die Presse nicht in ihre Nähe lassen. Für den Fall, dass sie an sie herankommen, ist ›kein Kommentar‹ alles, was Sie oder sie sagen brauchen. Verstehen Sie mich?«

»Ich verstehe, Sir.«

Ich verengte meinen Blick und lehnte mich auf meinen Schreibtisch vor, bevor ich wieder sprach.

»Eine letzte Sache. Krystina ist alles für mich und sie wird bald meine Ehefrau werden«, warnte ich, betonte das vorletzte Wort und erlaubte, dass es einsank. »Vergessen Sie das nicht.«

Die Aussage war meine nicht so subtile Art ihm zu sagen, dass er Krystina um jeden Preis beschützen sollte, aber es Finger weg hieß. Seine Augen weiteten sich, aber nur für einen Moment, bevor er sich schnell erholte.

»Das werde ich nicht vergessen, Sir«, versprach er mit einem Nicken.

»Ich bin froh, dass wir uns verstehen. Nun, mein ursprünglicher Plan war Sie am Montag anfangen zu lassen. Das von mir erwähnte Gerichtsverfahren wurde jedoch vorverlegt. Ich hätte Sie lieber früher an Ort und Stelle, damit Sie mehr Zeit haben sich in der Position einzugewöhnen. Nehmen Sie sich den Morgen, um Ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Krystina erwartet Sie heute Nachmittag. Betrachten Sie sich von diesem Zeitpunkt an als eingestempelt.«

Samuel und ich gingen die letzten Schritte durch und unterschrieben Papierkram, um ihn auf die Gehaltsliste zu bekommen. Als wir fertig waren, schickte ich ihn auf den Weg. Ich musste einen Berg von Verträgen abschließen und konnte es mir nicht leisten den ganzen Nachmittag damit zu verbringen, sicherzustellen, dass meine Botschaft an ihn klar war. Für den Fall, dass ich das nicht hatte, würde ich dafür sorgen, dass Hale ein wachsames Auge auf den jungen Personenschutz hatte.

Bald darauf näherte es sich zwei Uhr. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und rieb mir mit den Händen übers Gesicht. Meine Augen schmerzten davon, den ganzen Morgen und den frühen Nachmittag auf den Computer gestarrt zu haben. Ich verabscheute lange Tage im Büro, an denen ich nichts anderes tat, als Kaufverträge genau zu studieren. Noch mehr hasste ich es das Kleingedruckte zu lesen. Bei der Arbeit an Geschäftsabschlüssen bevorzugte ich eine praktischere Herangehensweise, aber ein paar zeitkritische Immobilienerwerbe hatten dies heute nicht zugelassen.

Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich das Mittagessen ausgelassen hatte. Ich gab meinen Augen eine Pause vom grellen Licht des Computerbildschirms und stand auf, um zum Minikühlschrank zu gehen, um zu sehen, was verfügbar war. Mittagessen bei der Arbeit waren die Norm für mich und Laura wusste, dass sie ihn für den Anlass ausgestattet halten musste.

Ich öffnete den Kühlschrank und sah den Inhalt durch. Ich entschied mich für ein halbes Schinkensandwich und einen Energydrink und ging zurück zu meinem Schreibtisch. Nachdem ich wieder Platz genommen hatte, bingte meine E-Mail mit einer neuen Benachrichtigung. Sie war von Krystina.

AN:  Alexander Stone

VON:  Krystina Cole

BETREFF:  Erinnerung

Ich bin sicher, du weißt es, aber da wir heute Morgen zu keiner Zeit darüber gesprochen haben, wollte ich dich nur an unseren Termin heute nach der Arbeit bei Dr. Tumblin erinnern. Versuch heute etwas offener für die Dinge zu sein. Bitte. Für mich.

Liebe dich

Krystina

XOXO

Ich blickte finster drein, ein Knoten des Grauens bildete sich in meiner Magengrube.

Als ob ich den verdammten Seelenklempner tatsächlich vergessen würde.

Als ich an den bevorstehenden Termin dachte, begann sich eine Art Unruhe einzustellen. Als Krystina den Vorschlag machte gemeinsam einen Psychiater aufzusuchen, hätte ich es besser wissen sollen, als dem so schnell zuzustimmen. Wir waren seit einem Monat bei Dr. Tumblin und für mich waren die Termine nichts anderes als Zeitverschwendung.

Tumblin hat mir nichts erzählt, was ich nicht schon wusste. Jede Woche zerrte er uns durch einen Spießrutenlauf und bestand darauf, dass wir eine Vergangenheit diskutieren, die ich lieber tot und begraben lassen würde. Und schlimmer noch, jede Sitzung bedeutete ein erhöhtes Risiko, dass er die Wahrheit über meine Herkunft erfuhr. Wenn er in diese Themen stocherte und stupste, stellten sich meine Nackenhaare auf.

Krystina hielt jedoch eine Therapie für notwendig, auch wenn es gegen jede Faser meines Seins ging. Meine Privatsphäre war immer über allen Dingen gestanden. Ich habe sie gut bewacht. Aufgeschlossen zu bleiben war ein gottverdammter Kampf, doch ich habe es versucht. Ich musste es für sie, trotz der Tatsache, dass ich darin scheiterte, irgendeine Art positive Auswirkungen zu sehen. Ich erfuhr immer noch häufig Alpträume und Krystina wirkte zurückgezogener denn je.

Ich sah auf das halb aufgegessene Sandwich herunter. Plötzlich war mein Appetit verloren gegangen und ich schob es beiseite, bevor ich meine Antwort tippte.

AN:  Krystina Cole

VON:  Alexander Stone

BETREFF:  Re: Erinnerung

Ich habe es nicht vergessen. Und ja, Engel. Für dich werde ich es versuchen.

Alexander Stone

CEO, Stone Enterprise

Ich drückte auf Senden und meine Gedanken wanderten zurück zu der angespannten Atmosphäre zwischen Krystina und mir. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es an diesen verdammten Terminen lag, und nicht daran, dass sie überarbeitet war. Ich konnte mir einfach nicht sicher sein. Wenn es jedoch arbeitsbedingt war, könnte ich dieses Problem vielleicht beheben.

Ich rief mir die Liste potenzieller Kunden in Erinnerung, von der Krystina mir letzte Woche beim Abendessen erzählt hatte. Spontan klingelte ich durch die Gegensprechanlage bei Laura durch.

»Laura, holen Sie mir Sheldon Tremaine an den Apparat.«

Es war Zeit einen Gefallen einzufordern.
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Krystina

Ich klickte die Tür hinter dem grübelnden Samuel Faye, meinem neu zugewiesenen Schatten, zu. Er war höflich, förmlich. Und absolut langweilig. Sicher, er war gut gebaut, fit. Ich war mir sicher, dass er ausreichend Schutz vor allem bieten würde, was auch immer Alexander glaubte, wovor ich Schutz brauchte. Ich hoffte nur, dass er in naher Zukunft aufhören würde, mich als Ma’am zu bezeichnen. Es ließ mich mich alt fühlen.

Trotzdem gab ich ihm seinen ersten Arbeitsauftrag. Da ich heute nicht vorhatte das Büro zu verlassen und ich den ganzen Abend bei Alexander sein würde, sagte ich ihm, er sollte sich den Rest des Abends freinehmen. Es hatte keinen Sinn Lohngelder zu verschwenden. Ich war froh, dass er ohne Frage tat, was ihm gesagt wurde. Dachte ich. Ich war mir nicht sicher, ob Samuel Anweisungen von Alexander oder mir annehmen würde. Höchstwahrscheinlich war ich es nicht, aber ich konnte keine Zeit damit verschwenden, mir deswegen Sorgen zu machen.

Es ist, was es ist.

Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück und sortierte wieder E-Mails. Es war ein langsamer, mühsamer Prozess, mit dem ich die ganze Woche zu kämpfen gehabt hatte. Ich hatte drei Ordner erstellt: einen für abgelehnte Angebote, einen zweiten für Interessenten und einen dritten für Projekte in Arbeit. Als ich auf die nächste E-Mail klickte, überkreuzte ich abergläubisch meine Finger und hoffte, dass es keine weitere Absage war.

»Verdammt!«, fluchte ich laut zu meinem leeren Büro. Es war eine weitere Danke-aber-Nein-Danke-Antwort für unsere Dienste. Ich klickte die E-Mail des potenziellen Kunden weg und schickte sie in Ordner Nummer Eins. Ich versuchte die Absage abzuschütteln.

Manchmal laufen die Dinge einfach nicht, wie geplant, Cole. Schüttle es ab.

Aber wenn ich ehrlich zu mir war, war die ganze Woche über nicht viel von irgendwas nach Plan gelaufen. Egal wie sehr ich es versuchte, die Dinge schienen immer schlimmer zu werden. Ich neigte meinen Kopf von einer Seite zur anderen, ließ meinen Hals knacken und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. Die Müdigkeit setzte ein und ich hatte noch eine lange Nacht vor mir. Im Versuch mehr Energie heraufzubeschwören, setzte ich mich auf meinem Stuhl etwas aufrechter hin und streckte meine Arme dehnend aus. Ich schaute mich um und überblickte die gesamte Länge meines Büros.

Alexander hatte alle Register gezogen, um sicherzustellen, dass für mich alles perfekt war. Mir stand nicht nur eine ganze Etage des Cornerstone Tower zur Verfügung, sondern ich konnte auch eines der nobelsten Büros der Stadt mein Eigen nennen. Es war alles, wovon ich je geträumt hatte. Von den bodenhohen Fenstern und dem Schreibtisch aus poliertem Hartholz bis hin zu dem weitläufigen Wandgemälde mit dem Zitat von Maya Angelou war es ein beeindruckender Raum. Manchmal war es schwer zu glauben, dass das meins war. Die Tatsache, dass alles mir gehörte, festigte nur meine Entschlossenheit das Dilemma, in dem ich mich befand, zu beheben.

Und es war ein Großes.

Konzentration, Cole.

Ich seufzte vor mich hin und drehte meinen Stuhl herum, um die Büro-Stereoanlage hinter mir einzuschalten. Ich nutzte die Musik als Motivation und wandte mich wieder meinem Computer zu, entschlossen mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren.

Meine erste Arbeitswoche seit dem Autounfall war hart gewesen. Als ich vorschlug Turning Stone Advertising von Alexander zu kaufen, hatte ich große Hoffnungen. Das Unternehmen hatte großes Potenzial und es fehlte ihm nur an Richtung. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass es nichts war, was ein bisschen Maloche nicht beheben konnte.

Nach fast drei Wochen im Koma und weiteren fünf Wochen Ruhe gemäß ärztlicher Anordnung waren meine geschäftlichen Angelegenheiten jedoch auf Eis gelegt gewesen. Meine Mitarbeiter hielten das Schiff während meiner Abwesenheit über Wasser, da sie es gewohnt waren mit wenig Anweisung zu agieren, bevor ich kam. Trotzdem erlaubten sie es, dass fünfundsiebzig Prozent der potenziellen Verträge, die ich organisiert hatte, durch das Raster fielen, während ich raus war. Gelinde gesagt waren sie nicht die proaktivste Gruppe von Individuen. Infolgedessen mussten die Richtung und der Fortschritt, den ich bei der ersten Übernahme von Turning Stone gemacht habe, überdacht werden. Meine Ideen der Werbefirma Flügel zu verleihen, litten unter mehr als einem beträchtlichen Rückschlag.

Umgekehrt war der Aufkaufsvertrag, den ich mit Alexander unterzeichnet habe, luftdicht. Dafür hatte ich gesorgt und mich geweigert die Verlobte-Karte zu spielen. Nur weil ich jetzt mit dem alleinigen Eigentümer und milliardenschweren CEO von Stone Enterprise verlobt war, bedeutete das nicht, dass ich mich meiner Verantwortung und meinen Verpflichtungen entziehen konnte.

Ich könnte die Rolle der Jungfrau in Nöten nicht spielen, selbst wenn ich es versuchte.

Wie auch immer, die Umstände, wie und warum ich in diese Position gekommen war, spielten keine Rolle. Sie würden die einfache Tatsache nicht ändern, dass ich nur wenige Kunden hatte und einen Monat mit meiner Aufkaufszahlung an Stone Enterprise im Rückstand war. Ich war wieder ganz am Anfang. Meine einzige Möglichkeit war mich weiter abzurackern.

Ich bewegte die Computermaus, um auf die nächste E-Mail zu klicken, und summte abwesend zu »Walk« von den Foo Fighters. Ich lächelte in mich hinein, als ich realisierte, wie treffend die Texte zu meiner aktuellen Situation waren. Der Sänger sang davon, seinen Platz zu finden und Herausforderungen zu meistern, und genau das war, wie ich mich fühlte. Es war, als würde ich wieder laufen lernen.

Als ich darauf wartete, dass die E-Mail lud, unterbrach mich ein Klopfen an der Tür.

»Herein«, rief ich.

Regina steckte ihren Kopf hinein.

»Tut mir leid, dass ich störe, Miss Cole«, entschuldigte sich meine Sekretärin. »Aber ich wollte Ihnen das lieber persönlich erzählen, anstatt einfach bei Ihnen durchzuklingeln.«

Mir sank der Magen.

Bitte gib mir nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten.

Ich ging schnell aus meinem Posteingang und schenkte Regina meine volle Aufmerksamkeit.

»Keine Sorge. Was gibt’s?«, fragte ich, versuchte lässig rüberzukommen. Als ob ich nicht schreckliche Angst davor hatte, noch einen Kunden zu verlieren.

Sie ließ zu mir ein strahlendes, wenn nicht gar ein wenig verschlagenes, Lächeln aufblitzen und ihre Augenwinkel legten sich in Falten. Ich nahm das als gutes Zeichen. Wenn sie ihr kündigen würde, würde sie nicht so selbstgefällig lächeln wie die Katze, die den Kanarienvogel verschluckt hat. Ich versuchte mich ein wenig zu entspannen.

Regina setzte sich mir gegenüber auf den Stuhl und strich ihren langen Blumenrock glatt.

»Mr. Tremaine hat angerufen«, informierte sie mich.

Ich hob meine Augenbrauen ungläubig an, hoffte jenseits von Hoffnung, dass es der Mr. Tremaine war, von dem ich wollte, dass er es war.

»Sheldon Tremaine, der Besitzer von Beaumont Jewelers?«, fragte ich, nur um sicher zu sein.

»Der einzig Wahre. Er hat sich das Angebot durchgelesen, das Sie ihm am Mittwoch geschickt haben, und er möchte ein Treffen. Ich habe angeboten einen Termin mit Clive zu vereinbaren, aber er möchte sich direkt mit Ihnen treffen.«

Ich versuchte meinen Kiefer davon abzuhalten, auf dem Fußboden aufzuschlagen.

»Regina, das sind großartige Neuigkeiten! Haben Sie es arrangiert?«

»Ja, Ma’am. Es ist bereits in Ihrem Kalender. Sie treffen sich heute in einer Woche. Er schien tatsächlich sehr darauf erpicht zu sein, sich mit Ihnen zusammenzusetzen. Er wird hierherkommen, obwohl ich ihm gesagt habe, dass Sie zu ihm gehen würden.«

Ich entspannte mich und lehnte mich zurück, versuchte zu verstehen, was sie sagte. Ein Treffen mit Sheldon Tremaine von Beaumont Jewelers war eine große Sache und genau das, was ich brauchte. Er war einer der größten Diamantenhändler der Stadt. Wenn ich sein Schmuckgeschäft als Kunde unter Vertrag nehmen würde, könnte ich beruhigt sein, da ich wusste, dass die Ausgaben für Turning Stone für das nächste Jahr gedeckt wären, einschließlich der Aufkaufszahlungen an Stone Enterprise. Ich konnte es mir nicht leisten das zu vermasseln.

»Wir werden nächste Woche alle Mann an Deck brauchen, um uns darauf vorzubereiten. Turning Stone braucht diesen Vertrag«, sagte ich zu Regina. »Bitte setzen Sie eine verbindliche Mitarbeiterversammlung für Montagmorgen an. Wir werden ein vollständiges Portfolio einschließlich Modellen vorbereiten müssen, bevor ich mich mit Mr. Tremaine treffe.«

»Betrachten Sie es als erledigt.«

»Danke, Regina«, sagte ich und strahlte sie an. Es war eine Erleichterung endlich etwas Positives in Arbeit zu haben.

»Es ist schön Sie lächeln zu sehen, Miss Cole. Ich wusste, das würde Ihren Tag erhellen. Ich weiß, es war eine verrückte erste Woche, seit Sie wieder hier sind, aber es wird besser. Ich will nur nicht, dass Sie sich in der Zwischenzeit umbringen.« Sie hielt inne und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. »Versuchen Sie nicht alles allein zu machen. Ein bisschen Hilfe aus der 50. Etage anzunehmen, wenn sie angeboten wird, ist keine schlechte Sache.«

Ich legte meinen Kopf schief und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Als Alexander herausfand, wie überladen ich war, bot er an seine persönliche Assistentin Laura Kaufmann auf meine Etage zu schicken. Er dachte, sie könnte mir dabei helfen, aufzuholen, aber ich lehnte ab. Das war etwas, was ich für mich tun musste. Turning Stone war mein Baby und es war mein Job, es zu richten. Die Tatsache, dass Regina das bemerkte, war überraschend. Ich dachte nicht, dass sie so aufmerksam wäre.

»Bin ich so durchschaubar?«, fragte ich sie.

»Wenn ich um fünf Feierabend mache, sind Sie noch immer hier und treiben mit ihren Kräften Raubbau«, wies sie hin. »Der Zeitstempel in Ihren E-Mails sagt mir, dass Sie mindestens 12-Stunden-Tage durchziehen. Ich will nicht sehen, dass Sie zermürbt werden. Wenn ich etwas gelernt habe, als Sie nicht da waren, dann, dass dieser Ort Sie braucht.«

»Ich bin ein großes Mädchen, Regina.«

»Ich weiß, dass Sie das sind«, sagte sie und stand auf, um zu gehen. »Aber ich bin alt und ich mache mir Sorgen.«

Ich lachte. Regina war kaum fünfzig.

»Sie sind gar nicht so alt!«

»Ich könnte Ihre Mutter sein, also sage ich, das ist alt genug«, scherzte sie zurück. »Ich mache mich in einer halben Stunde auf den Weg. Brauchen Sie etwas, bevor ich gehe?«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor halb fünf. Ich musste Alexander um fünf in der Lobby treffen.

»Nein, ich bin fertig. Tatsächlich werde ich ungefähr zur gleichen Zeit wie Sie gehen.«

»Also dann. Genießen Sie Ihr Wochenende.«

»Danke. Sie auch, Regina«, erwiderte ich und beobachtete, wie sie mein Büro verließ.

Ich fühlte mich optimistisch wegen meinem Zeitplan für die nächste Woche, fuhr meinen Computer herunter und begann die Stapel von Kundenordnern auf meinem Schreibtisch durchzusehen. Während ich sie im Aktenschrank verstaute, versuchte ich die Gänge zu wechseln und mich mental auf den nächsten Tagespunkt vorzubereiten – die Therapiesitzung mit Dr. Tumblin. Im Nu war meine gute Laune verflogen. Mir graute es wirklich vor dem Termin, auch wenn es gänzlich meine Idee war.

Nachdem ich die Kundenakten weggeräumt hatte, schnappte ich mir Mantel und Handtasche. Ich drückte den Schalter, um das Licht in meinem Büro auszuschalten, holte tief Luft und versuchte die Anspannung loszulassen, die sich bereits in meinen Schultern festzusetzen begann.

Vielleicht wird Alex heute nicht so widerständig sein.

Ich versuchte hoffnungsvoll zu sein, aber ich fühlte es nicht wirklich. Runde vier der Therapie war weniger als eine Stunde entfernt und es fühlte sich buchstäblich so an, als würde ich mich in einen Boxkampf begeben. Die Sitzungen liefen nicht gut, weil Alexander sie auf Schritt und Tritt bekämpfte. Infolgedessen war ich in den letzten Wochen bissig und aufbrausend mit ihm umgegangen. Ich konnte nicht anders.

Beiß dir auf die Zunge. Schnauz ihn heute nicht an.

Ich wiederholte den Gedanken noch dreimal, während ich die Tür zu meinem Büro schloss. Als ich den Korridor hinunter zum Aufzug ging, wappnete ich mich für das, was vor mir liegen könnte.
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Alexander

»Laura«, sagte ich in die Gegensprechanlage meines Tischtelefons.

»Ja, Mr. Stone«, antwortete sie sofort. Das war das Beste an meiner persönlichen Assistentin – sie ließ mich nie warten. Niemals. Ihre unglaubliche Effizienz war einer der Gründe, warum ich meinen Arbeitstag so reibungslos bewältigen konnte.

»Hat sich Sheldon Tremaine mit Turning Stone in Verbindung gesetzt?«

»Das hat er, Sir. Ein Treffen mit Miss Cole wurde für nächste Woche Freitag angesetzt.«

Ich lächelte, war zufrieden, dass alles nach Plan verlief.

»Ausgezeichnet. Und Sie haben sichergestellt, dass er weiß, dass er diskret sein muss?«

»Ja, Mr. Stone. Ich habe das sehr klar gemacht.«

»Gut. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass Krystina erfährt, dass ich den Deal für sie arrangiert habe«, sagte ich mit einem Stirnrunzeln, als ich über die möglichen Auswirkungen nachdachte. »Das wird ihr nicht gefallen.«

Laura zögerte, bevor sie antwortete, aber als sie endlich sprach, konnte ich die Belustigung in ihrer Stimme hören.

»Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sehr glücklich wäre.«

Ich gluckste vor mich hin. Laura hat schnell Kenntnis von Krystinas unabhängigem, wenn nicht gar sturem Naturell erlangt. Nicht glücklich war eine Untertreibung. Krystina wäre fuchsteufelswild, wenn sie wüsste, dass ich um einen Gefallen gebeten habe, um ihr diesen Vertrag zu besorgen, auch wenn es einer war, den sie dringend brauchte. Bryan hatte mir die Zahlen gegeben. Ich wusste, dass sie Schwierigkeiten hatte. Dennoch musste ich ihre Hartnäckigkeit und Entschlossenheit es alleine zu schaffen bewundern. In gewisser Weise erinnerte sie mich an mich selbst, als ich Stone Enterprise anfangs gründete.

»Halten Sie mich über das Ergebnis dieses Treffens auf dem Laufenden«, sagte ich zu Laura.

»Das werde ich, Sir. Noch irgendetwas?«

»Nur noch eine Sache. Ich verlasse in wenigen Augenblicken das Büro. Sagen Sie Hale, ich brauche ihn heute Nacht nicht, um uns zu fahren. Ich habe vor den Tesla zu nehmen.«

»Ja, Mr. Stone.«

Ich drückte den Beenden-Knopf der Gegensprechanlage und drehte mich in meinem Stuhl herum, um aus den hohen Fenstern meines Büros zu schauen, bemerkte dabei die Skyline von Manhattan vor mir überhaupt nicht. Von fünfzig Stockwerken oberhalb hatte ich einen Platz in der ersten Reihe in einigen der begehrtesten Immobilien des Landes. Anstatt die Aussicht zu schätzen, waren meine Gedanken bei Krystina. Ich dachte noch einmal darüber nach, wie müde sie heute Morgen schien.

Sie macht zu viel, zu schnell.

Das Letzte, was sie brauchte, war die Woche mit dem Psychiater zu beenden, bei dem sie so hartnäckig gewesen war, dass wir ihn besuchten. Ich musste einen Weg finden, um sie davon zu überzeugen, es fallen zu lassen. Es war Unsinn. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr war ich überzeugt, dass meine Instinkte richtig waren. Ja, Krystina war überarbeitet, aber die Anspannung zwischen uns begann Wochen vor ihrer Rückkehr zu Turning Stone. Alles fing an, nachdem wir begonnen hatte zu Dr. Tumblin zu gehen. Wir hatten genug durchgemacht. Wir brauchten keinen Klapsdoktor, der zwischen uns kam.

Ich wandte mich vom Fenster ab und stand auf, um die Anzugsjacke anzuziehen, die über die Rückenlehne meines Bürostuhls gehängt war. Es war an der Zeit Strategien zu ändern. Wenn Krystina nicht sehen wollte, was das mit uns machte, dann lag es an mir sie dazu zu bringen, es zu sehen. Das war immerhin eine meiner Stärken. Andere davon zu überzeugen, die Dinge auf meine Weise zu sehen, hatte mich an die Spitze der Immobilienbranche gebracht. Ich musste nur den emotionalen Aspekt aus der Situation nehmen und diese Stärke zu meinem Vorteil nutzen.

Nachdem ich mein Büro verlassen hatte, ging ich zum Aufzug, der mich in die Lobby meines Gebäudes bringen würde. Während des Abstiegs überlegte ich, wie ich Krystina in meine Denkweise überlisten sollte.

Ich könnte mich einfach weigern zu gehen.

Ich runzelte die Stirn, da ich wusste, dass das nicht die Lösung war. Das Problem war, dass meine gewöhnlich geduldige Diplomatie versagte. Ich verließ mich stark auf diese Geduld, um Erfolg zu erlangen. Doch bei Krystina schien sie mich auf Schritt und Tritt im Stich zu lassen. Die Frau, so sehr ich sie auch liebte, trieb mich völlig in den Wahnsinn. Nichts schien jemals in Ordnung zu sein, wann auch immer sie involviert war.

Mein Temperament war eine weitere Sorge. Bei unseren Terminen flammte es zumeist auf. Für mich war das ein sehr gefährliches Zeichen. Das Blut, das durch meine Adern floss, war giftig, und ich konnte es mir nicht leisten die Kontrolle zu verlieren. Nicht noch einmal. Ich habe sie schon einmal bei Krystina verloren und konnte kein wiederholtes Auftreten erlauben.

Bilder ihres Gesichtsausdrucks von diesem emotional anstrengenden Tag auf meiner Yacht kamen mir zuvorderst in den Sinn. Es war der Tag, an dem ich Krystina von meiner Vergangenheit erzählt habe. Ich erstickte praktisch an jedem Wort, das ich in dieser Nacht sagte, obwohl ich wusste, dass sie die Wahrheit über meine Eltern brauchte. Ich war fest angespannt gewesen und die Angst ließ mich durchdrehen.

»Alexander, du tust mir weh!«

Ihre Worte waren ein ständiges Echo in meinen Träumen, während ich schlief. Ihre Augen waren von Grauen gepackt, als meine Hände ihre Kehle umfassten. Ihre schönen Lippen verzogen sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Doch selbst als der Sonnenaufgang kam, um die Dunkelheit zu vertreiben, verfolgte mich die Erinnerung an das, was ich getan hatte.

Ich zuckte durch die Erinnerung zusammen. Auch wenn es vor Monaten geschah, fühlte es sich manchmal an, als wäre es erst gestern gewesen.

Vergiss es. Es ist Vergangenheit. Es ist nicht zu ändern.

Ich schüttelte meinen Kopf, um ihn zu klären. An diesem Tag habe ich eine wichtige Lektion gelernt, eine, die ich nicht so schnell vergessen würde. Ich wurde an die vielen grundlegenden Gründe erinnert, warum ich in allem um mich herum Ordnung und Kontrolle bewahren musste. Allerdings fühlten sich diese Therapiesitzungen fast wie ein Machtaustausch an. Ich musste ihnen ein Ende setzen. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Als ich das Erdgeschoss erreichte, verließ ich den Aufzug und ging den Korridor entlang in Richtung Lobby. Ich entdeckte Krystina in der Nähe des Haupteingangs. Ihr Rücken war mir zugewandt und sie schien auf ihr Handy zu schauen. Meine Augen flogen über ihre Beinen nach oben, vorbei am Saum ihres Rocks, zu dem köstlichen Anblick ihres Hinterns in dem maßgeschneiderten Aufzug.

Perfektion.

Meine Mundwinkel hoben sich anerkennend. Sie für ihre Geschäftskleidung mit meinem persönlichen Schneider zusammenzubringen war ein kleiner Geniestreich von meiner Seite aus gewesen. Während Krystina einen guten Geschmack hatte und in allem, was sie trug, umwerfend aussah, hatte meine Schneiderin figurbetonte Röcke und Hosenanzüge, die perfekt zu ihr passten. Trotzdem konnte ich es kaum erwarten sie nach Hause zu bringen, wo ich ihn abreißen konnte. Ich stellte mir vor, wie ich den Saum ihres Rocks bis zu ihrer schlanken Taille hochschob und diese geschmeidigen Oberschenkel um meine Hüften schlang. Meine Eier zogen sich zusammen, als ich daran dachte, meine Länge in ihr zu vergraben und sie mit meinem Samen zu füllen.

Oh, Sie werden heute Nacht darum betteln, Miss Cole.

Als ich hinter sie kam, musste sie meine Anwesenheit gespürt haben, denn sie drehte sich, um mir entgegenzublicken. Da ich niemals jemand war, der ihre Schönheit ignorierte, betrachtete ich ihr Gesicht. Sie hatte die eleganteste Kinnpartie, hart und doch weich. Ihre vollen Lippen versäumten es nie mich anzuziehen und es war schwer sich nicht vorzustellen, dass sie um meinen Schwanz gewickelt waren. Sie sah so schön aus wie immer, aber sie war auch blass und ein wenig angespannt. Schwache Ringe überschatteten die Unterseite ihrer dunkelbraunen Augen.

Verdammt!

Da ich keinen weiteren Streit über ihre langen Arbeitszeiten in dieser Woche anzetteln wollte, unterdrückte ich ein Stirnrunzeln und warf ihr stattdessen ein lässiges Lächeln zu. Ich legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an eng an mich und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.

»Bereit zu gehen, Engel?«, fragte ich.

»Bereit, wenn du es bist«, sagte sie und lächelte zurück. Es erreichte jedoch nicht ganz ihre Augen. Krystinas Emotionen standen ihr oft deutlich ins Gesicht geschrieben und ich konnte sie wie ein Buch lesen. Ihr gezwungenes Lächeln war offensichtlich.

Sie ist wegen dieser verdammten Termine genauso angespannt wie ich.

Für mich war das nur ein weiterer Grund, warum wir sie nicht haben sollten. Ich entschied mich meine Gedanken nicht auszusprechen, trat zurück und ergriff ihren Ellbogen, um sie aus dem Cornerstone Tower in Richtung Parkhaus zu führen. Als wir den Tesla in Dunkelblau-Metallic erreichten, wartete ich darauf, dass sie sich richtig angeschnallt hatte, bevor ich aus der Parklücke bog.

Sobald wir die kurze Fahrt zu Tumblins Büro begannen, bemerkte ich, dass sie ungewöhnlich ruhig war. Das einzige Geräusch, das im Auto zu hören war, kam aus dem Radio, eine heißblütige Melodie von Bishop Briggs. An einem anderen Tag hätte ich vielleicht vorgeschlagen das Lied zu einer der Playlists hinzuzufügen, die ich ein paar Monate zuvor für sie gemacht habe, aber heute war nicht dieser Tag. Ihr untypisches Schweigen sagte mir, dass ihr etwas zu schaffen machte. Das war mehr als nur Anspannung wegen des Termins.

Ich blickte in ihre Richtung. Sie starrte aus dem Beifahrerfenster des Tesla, als ich wegen einer roten Ampel bremste.

»Du hast wieder diesen Blick«, sagte ich zu ihr.

»Welchen Blick?«

»Wie du ihn heute Morgen hattest. Gedankenverloren«, merkte ich kurz angebunden an.

»Ich dachte gerade an unser Treffen mit dem Bauunternehmer nächste Woche. Ich bin neugierig auf die Pläne des Architekten für das Anwesen in Westchester«, kommentierte sie.

Ich bemerkte, dass es ihrem Ton an jeder Art von Aufregung mangelte und etwas flach klang. Ich habe auch bemerkt, wie sie es auf sehr unpersönliche Weise erwähnte. Sie sprach davon, als ob es nur ein Stück Land wäre, als ob es nicht unser Haus wäre, das wir bauen würden. Es war enttäuschend und beunruhigend. Sie hätte mehr Enthusiasmus dafür zeigen sollen, unser Haus gemeinsam zu bauen, aber sie schien distanziert, wann auch immer das Thema zur Sprache kam.

»Ja, ich freue mich auch darauf, dass du die Pläne siehst. Ich glaube, du wirst meine Ideen mögen und was er ausgearbeitet hat, um sie umzusetzen«, murmelte ich abwesend und beobachtete wieder ihre Blässe. »Fühlst du dich gut, Engel?«

»Mir geht’s gut. Nur ein wenig müde. Ich würde jetzt für etwas Koffein töten. Glaubst du, wir haben Zeit für einen Kaffee?«, fragte sie.

»Du solltest dich nicht so sehr auf Kaffee verlassen, Krystina. Es ist nicht gesund für dich. Außerdem kommen wir zu spät zu unserem Termin, wenn wir anhalten.«

Sie runzelte die Stirn und schaute auf die Uhr im Armaturenbrett.

»Ja, du hast Recht«, stimmte sie zu und drehte sich, um wieder aus dem Fenster zu starren. Sie räusperte sich und ich konnte nicht anders, als zu bemerken, dass sie leicht verschleimt klang. Ich fragte mich, ob sie die ersten Anzeichen einer Erkältung zeigte.

Die Ampel wurde grün und ich trat aufs Gaspedal, obwohl mir halb der Sinn danach stand, umzudrehen und nach Hause zu fahren.

Sie sollte im Bett sein. Sich ausruhen.

»Wir können unseren Termin verschieben, wenn du möchtest? Ich weiß, es war eine lange Woche für dich«, schlug ich zaghaft vor, obwohl ich bereits wusste, was ihre Antwort sein würde.

»Nein, Alex«, wies sie scharf ab. »Das ist wichtig. Letzte Woche haben wir endlich Fortschritte gemacht.«

»Hmm«, murmelte ich. Was sie Fortschritt nannte und was ich Fortschritt nannte, waren vollkommen unterschiedliche Dinge.

Als hätte sie ihre abgehackte Antwort bemerkt, legte sie eine Hand auf mein Knie, drückte leicht zu und lächelte mich an.

»Es wird in Ordnung sein«, sagte sie, nahm einen sanfteren Ton an. »Wie ich in der E-Mail sagte, versuch heute einfach offen zu bleiben. Tatsächlich müssen wir beide hier einen anderen Ansatz verfolgen. Hier können wir einen Mittelweg finden. Ich weiß, dass wir es können.«

»Vielleicht.«

Oder vielleicht streichen wir das ganze verdammte Ding.

Ich warf einen Blick auf ihre Hand, die auf meinem Knie ruhte. Die vorbeiziehenden Straßenlaternen funkelten auf dem Diamant- und Saphirring, den ich vor fast zwei Monaten an ihrem zarten Finger gelegt hatte, ein Symbol, das sie bald mein sein würde. Ganz mein.

Es war seltsam über mein Leben nachzudenken, bevor ich sie traf. Ich war erfolgreich und wohlhabend und hatte nie davon geträumt, mich mit nur einer Frau zufrieden zu geben. Von Clubs zu Subs, war es einfach einfacher gewesen von einer Frau zur nächsten zu springen. Es bedeutete keine emotionalen Bindungen und ein höllisch kleineres Risiko. Bis der Tod uns scheidet war nie ein einziges Mal auf meinem Radar gewesen.

Bis ich Krystina begegnete.

Sie ließ mich erkennen, wie langweilig und banal mein Leben eigentlich gewesen war. Als ich ihr einen Heiratsantrag machte, schockierte sie mich wirklich, indem sie Ja sagte. Ich erwartete, dass sie mich hinhalten oder es auf die typische Krystina-Weise in Frage stellen würde. Ich nahm an, dass ich arbeiten müsste, um sie dazu zu bringen, meine Denkweise zu sehen, aber sie hatte kaum jedwede Art Widerstand geleistet. Sie sagte einfach Ja. In jenem Moment war ich der glücklichste Mensch der Welt.

Ich war immer noch etwas erstaunt über meine plötzliche Dringlichkeit mich niederzulassen, aber es war kein unwillkommenes Gefühl. Nach unserem zufälligen Treffen in einem Lebensmittelgeschäft hat sie meine Welt ins Trudeln gebracht und mich unwissentlich verändert. Jeden Tag ließ sie mich neue und unbekannte Emotionen spüren. Sie hat mich realisieren lassen, dass ich mein Leben nicht länger einsam leben möchte. An dem Tag, an dem ich sie traf, wusste ich, dass ich sie wollte. Ich habe seither nicht zurückgeblickt.

Ich warf wieder Seitenblicke auf ihren Ring.

Mr. und Mrs. Alexander Stone.

Ich will das. Jetzt.

Wenn sie nur damit aufhören würde, es aufzuschieben.

Während Krystina standhaft in ihrer Hingabe war mich zu heiraten, zeigte ihr Handeln etwas anderes. Es war nicht eine bestimmte Sache, die sie tat oder sagte, sondern eher die Art und Weise, wie sie es vermied jeden Plan zu besprechen. Ich wollte lieber früher als später heiraten. Dass unsere Beziehung so schnell wie möglich offiziell in Stein gemeißelt wurde, war meine oberste Priorität. Sie war andererseits damit zufrieden, unsere Hochzeit um ein weiteres Jahr oder länger zu verschieben.

Ich hatte nicht die Absicht ein Jahr zu warten und ihr Widerwillen einen meiner vorgeschlagenen Pläne durchzugehen ging mir auf die Nerven.

»Also, ich habe heute mit Justine gesprochen«, erwähnte ich beiläufig.

»Oh? Ich habe sie seit einer Weile nicht gesehen. Was gibt’s Neues bei ihr?«

»Ihre Nerven sind angeschlagen. Hast du die E-Mail gesehen, die ich dir wegen der Terminänderung für Charlies Prozess weitergeleitet habe?«

»Jaah. Ich habe gesehen, dass er vorverlegt wurde.«

»Meiner Meinung nach überwältigt sie das ausstehende Verfahren.«

»Ich glaube, wir alle sind deswegen ein bisschen überreizt«, murmelte sie. »Ich kann es kaum erwarten, dass es erledigt ist, damit wir das hinter uns lassen können.«

»Ich könnte nicht mehr zustimmen, Engel. Ich könnte nicht mehr zustimmen. Aber ich kenne Justine. Ich denke, ein Projekt wäre jetzt eine gute Ablenkung für sie. Sie kann nicht gut damit umgehen, dass sie sich langweilt oder ängstlich ist.«

»So hast du es mir erzählt«, erwiderte Krystina kichernd. »Ich könnte mit ihr über das Programm sprechen, das ich im Frauenhaus starten möchte. Sie kann mir vielleicht dabei helfen, Ideen zu sammeln, um den Vergewaltigungsopfern zu helfen, die zu Stone’s Hope kommen. Das sollte sie genug beschäftigen. Es sei denn, natürlich, du hast ihr schon etwas zu tun gegeben.«

»Eigentlich habe ich das. Ich sagte ihr, sie solle nach Hochzeitsplanern, Locations und Floristen suchen. Es ist etwas, an das ich früher hätte denken sollen. Partyplanung ist das, was sie am besten kann, und es wird den Stein für uns ins Rollen bringen.«

»Alex, wir haben uns noch nicht auf ein Datum festgelegt oder die Art von Hochzeit, die wir wollen.«

Ich schürzte genervt die Lippen, als ich auf den Verkehr auf der Straße vor mir starrte. Ich wollte darauf hinweisen, dass der einzige Grund, warum wir kein Datum hatten, darin bestand, dass sie kein Datum festlegte, aber dann überlegte ich es mir anders. Ich wollte nicht, dass sie aufgebracht wurde, also behielt ich einen neutralen Ton bei.

»Die Hochzeit kann nichts Extravagantes sein, Krystina«, sagte ich bestimmt aus. »Denk nicht zu viel darüber nach. Einfach ist am besten.«

»Was ist, wenn ich eine große, schicke Hochzeit will?«, fragte sie leise. Ihr Ton war gedämpft, aber ich konnte zur selben Zeit die Herausforderung in ihrer Frage spüren.

Ich drehte mich um, um sie anzuschauen, nur um zu sehen, dass ihre Stirn gerunzelt war. Ich bekämpfte den Drang die Hand auszustrecken und die Falten zwischen ihren Augen zu glätten.

»Ist es das was du willst? Eine große Hochzeit?«, fragte ich und hoffte, dass ihre Antwort Nein sein würde. Eine große Hochzeit stand einfach außer Frage.

Sie runzelte die Stirn.

»Nein, nicht wirklich.«

Ich hauchte einen erleichterten Seufzer.

»Gut, weil es keine Option ist. Weniger Medienaufmerksamkeit ist besser. Ich habe in letzter Zeit die Presse zu Genüge abgewehrt. Sie sind seit dem Unfall wie Geier, und Charlies Prozess lässt sie mit den Hufen scharren«, spie ich angewidert aus. »Justine versteht das und sie wird es zu demjenigen kommunizieren, wen auch immer sie als Hochzeitsplaner auswählt.«

»Oh. Also werden Justine und ihr ausgewählter Hochzeitsplaner dann alles entscheiden?«

Ihr ruhiger Ton war verschwunden und wurde durch einen äußerst sarkastischen ersetzt. Die Betonung, die sie auf den Namen meiner Schwester legte, war mir nicht entgangen. Als sie die Hand wegzog, die noch auf meinem Knie geruht war, konnte ich fast die Warnglocken läuten hören.

Vorsicht, Stone …

»Ich habe ihr gesagt, dass sie die Details mit dir besprechen soll, Engel. Mach dir keine Sorgen«, besänftigte ich.

»Ich verstehe …« Sie verstummte langsam, war erneut still und distanziert.

Sie war eindeutig verärgert wegen etwas, das ich gesagt habe. Ich presste meine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und versuchte herauszufinden, was es war. Wir fuhren schweigend weiter, die Spannung knisterte in der Luft zwischen uns.

Ich verlangsamte das Auto, als wir uns dem Gebäude näherten, in dem sich Tumblins Büro befand. Nachdem ich in eine Parklücke manövrierte, setzte ich die automatische Abschaltung des Tesla außer Kraft, indem ich die Feststellbremse betätigte, wodurch die Zündung wirksam ausgeschaltet wurde. Dann drehte ich mich zu Krystina, um sie anzuschauen. Das Licht der Straßenlaternen warf Schatten auf ihr Gesicht und betonte die dunklen Ringe unter ihren Augen.

»Bist du dir hiermit sicher, Engel? Du siehst wirklich müde aus.«

Es gab eine lange Pause, bevor sie antwortete.

»Alex, du weißt, dass ich sicher bin. Du bist es, der es nicht ist.«

Die Bitterkeit in ihrer Stimme ließ mich eine Grimasse ziehen. Ihre unheimliche Fähigkeit mich zu lesen scheiterte nie darin, mich kopfscheu zu machen.

»Krystina –«

»Lass uns einfach reingehen, Alex. Wir werden zu spät kommen«, unterbrach sie. Und hiermit machte sie sich nicht die Mühe darauf zu warten, dass ich herumkam und ihr die Autotür öffnete. Stattdessen öffnete sie diese selbst und stieg aus.

Ich rammte meine Handflächen gegen das Lenkrad.

Fuck!

Ihr abruptes Aussteigen aus dem Auto machte mich wütend. Als ich ihr jedoch zusah, wie sie auf das Gebäude zuging, fühlte sich mein Magen an, als hätte er Blei darin. Ich wurde an das letzte Mal erinnert, als sie ohne mich aus dem Auto stieg; es war der Tag, an dem Krystina mich im Club O verlassen hatte. Ich dachte, ich hätte sie verloren, und es war ein Moment, den ich nie wiederholen wollte.

Ich rieb mir mit den Händen übers Gesicht und atmete tief und beruhigend ein, um meine zunehmende Gereiztheit zu zügeln. Ich fand mich mit einer weiteren Runde psychologischer Kriegsführung ab, stieg aus dem Auto und folgte ihr hinein.
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Krystina

»Miss Cole, kann ich Ihnen irgendetwas bringen, während Sie warten? Tee? Kaffee?«

Ich sah zu dem freundlichen und mütterlichen Gesicht von Patricia Ward auf, der aufmerksamen Empfangsdame von Dr. Tumblin. Sie hatte eine sanfte Stimme, die ruhig und tröstend war. Ich vermutete, dass das einer der Gründe war, warum sie eingestellt wurde. Ein Blick im Wartezimmer herum zeigte mehr desselben. Ruhig und tröstend. Als ob die gedämpften Pastelltöne ein strategischer Gestaltungsplan wären, um einen Patienten sich entspannen zu lassen; um ihnen das Gefühl zu geben, dass sie nicht gleich einen emotionalen Zyklon durchmachen würden, wenn sie das Privatbüro von Dr. Joseph P. Tumblin betraten.

»Kaffee wäre fantastisch, Patricia. Danke«, sagte ich.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und begann mit dem Fuß zu klopfen, zählte die Minuten, bis ich in Dr. Tumblins Büro gerufen werden würde. Wie in den Wochen zuvor sprach ich zuerst mit ihm, dann war Alexander dran. Nachdem wir jeder unsere Einzelsitzungen hatten, setzte sich Dr. Tumblin mit uns zusammen, um zu besprechen, worüber während unserer Einzelgespräche gesprochen wurde. Ich war mir nicht sicher, ob mir die aktuellen Arrangements gefielen, aber Dr. Tumblin bestand darauf, dass wir es versuchten.

Die Empfangsdame kam mit einer Tasse glühend heißem Kaffee zu mir. Das Aroma war für meine Nase wie der Himmel. Sie reichte mir die Tasse und zeigte auf einen Bereich zu ihrer Linken.

»Sahne und Zucker sind gleich da drüben auf der Minibar. Bitte, bedienen Sie sich«, sagte sie zu mir, bevor sie sich wieder an ihren Schreibtisch zurückzog.

Ich stand auf und ging die paar Schritte zu der Stelle, auf die Patricia gezeigt hatte. Ich fügte ein paar Kleckse Sahne und eine einzelne Packung Kristallzucker hinzu und rührte den Kaffee abwesend um, während ich darüber nachdachte, wie Alexander auf die Dinge reagieren würde, die ich mit Dr. Tumblin besprochen hatte.

Er rastet wahrscheinlich ungefähr jetzt gerade aus.

Ich schüttelte den Kopf und dachte an die Nacht zurück, als ich Alexander gegenüber erwähnte, dass er und ich zur Therapie gehen sollten. Ich hätte nicht gedacht, dass es sich als so schwierig erweisen würde. Ich dachte, es war eine gute Idee. Nach dem Autounfall schien sich der Kreis des Lebens zu schließen und ich wollte nicht mehr, dass die Alpträume unserer Vergangenheit zwischen uns kamen. Wir hatten unser ganzes Leben vor uns und ich wollte nicht, dass uns irgendetwas aufhielt. Er war mein Ein und Alles. Mein dunkler Ritter. Er war mein Herz und er entzündete meine Seele.

Allerdings begann ich mich zu fragen, ob mein Beharren eine Therapie zu besuchen gut war. Alexander hat mich gewarnt. Er sagte, er sei kein Fan von Seelenklempnern. Das war die Untertreibung des Jahres. Ich wünschte nur, er könnte sehen, was ich sah – einen gequälten Mann, der von den Dämonen seiner Vergangenheit heimgesucht wurde. Ich war fast jede Nacht Zeuge seines Aufruhrs, während er schlief. Ich hasste es, wenn er aus den Alpträumen erwachte, die ihn zerrissen. Es brach mich beinahe. Ich hatte das Gefühl, dass es für uns unabdingbar war das durchzuarbeiten.

Gemeinsam.

Unglücklicherweise wollte Alexander nichts davon hören. Seine Wertschätzung für Privatsphäre hatte Vorrang. Es war mir nicht erlaubt bestimmte Teile von Alexanders Vergangenheit zu erwähnen, was es schwierig machte frei mit Dr. Tumblin zu sprechen. Das Einzige, was er wusste, war, dass Alexanders Eltern tot waren. Nicht mehr.

Ich nahm einen Schluck Kaffee und zuckte durch die Bitterkeit zusammen. Es war sicherlich nicht so wie der Kaffee, den das La Biga serviert hätte, aber zumindest war es Koffein.

In der Not friss der Teufel Fliegen.

Ich seufzte vor mich hin und beanspruchte wieder meinen Stuhl im Wartezimmer. Als ich mich niederließ, ging ich unser Gespräch während der Autofahrt hierher durch. Es war frustrierend. Ich habe versucht ruhig Blut zu bewahren, wusste aber, dass ich kläglich versagt hatte. In der Minute, in der er die Beteiligung seiner Schwester an unseren Hochzeitsplänen erwähnte, wurde es zu einem echten Kampf mir auf die Zunge zu beißen. Seine herrschsüchtige Natur übernahm alle Aspekte meines Lebens. Unserer Leben. Seine Bedürfnisse mit meinen eigenen zu steuern war ein schwieriger Balanceakt. Ich verstand Alexanders Bedarf nach Kontrolle, aber er brachte es auf eine ganz neue Ebene. Ich wollte einfach nur schreien.

Was ist mit mir? Darf ich meine Hochzeit nicht planen? Darf ich kein Mitspracherecht in dem Haus, in dem wir zusammen wohnen werden, haben?

Ich schaute auf, als ich hörte, dass sich die Tür zu Dr. Tumblins Büro öffnete. Der Psychiater lächelte mich gütig an.

»Sind Sie bereit, Krystina?«, fragte er.

»Wie ich es jemals sein werde«, scherzte ich mit einem leichten Grinsen, obwohl ich nicht wirklich Spaß machte.

Als ich das Büro betrat, fand ich Alexander wie ein eingesperrtes Tier auf und ab gehen. Trotz seiner offensichtlichen Aufregung konnte ich nicht anders, als mir einen kurzen Moment Zeit zu nehmen, um zu bewundern, wie er mit seiner bloßen Anwesenheit jeden Raum einnehmen konnte. Er war über eins achtzig groß, befehligte Macht und strahlte Prestige aus. Ich würde dem nie müde werden ihn zu beobachten. Selbst wenn er wütend war, war er unfassbar umwerfend.

Seine dunklen Wellen waren wild, als ob er frustriert mit den Händen hindurchgefahren wäre. Sein zerzaustes Haar trug nur zu seinem adonisähnlichen Aussehen bei. Seine saphirblauen Augen blitzten, als er mich hereinkommen sah, und seine Lippen waren in eine grimmige Linie gezogen. Trotzdem stoppte seine offensichtliche Wut nicht die magnetische Anziehungskraft, die ich verspürte, wann auch immer ich in seiner Nähe war. Er war wie die andere Hälfte meiner Seele und manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich ohne ihn nicht atmen konnte.

Ich bekämpfte den Drang zu ihm zu gehen, wollte nichts sehnlicher, als in seine Arme zu schmelzen und die Therapiesitzung komplett zu vergessen. Die Spannung im Raum konnte jedoch mit einem Messer durchschnitten werden. Ich zögerte, weil ich nicht den falschen Zug machen und möglicherweise eine schlimme Situation noch verschlimmern wollte. Ich hatte Angst ein Wort zu äußern, setzte mich leise auf das vornehme pfirsichfarbene Sofa im Büro und fuhr mit den Händen über meinen Rock, um sie davon abzuhalten, zu zappeln.

»Alex, warum nehmen Sie nicht Platz?«, schlug Dr. Tumblin vor.

»Das möchte ich lieber nicht«, erwiderte Alexander knapp. Er versuchte nicht einmal zu kooperieren.

So viel dazu, zu versuchen einen Mittelweg zu suchen.

»Wie Sie wollen«, sagte Dr. Tumblin und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Krystina, Alex und ich haben die Sorge, die Sie letzte Woche erwähnt haben, noch einmal aufgegriffen.«

»Krystina und ich haben bereits darüber gesprochen«, zischte Alexander durch zusammengebissene Zähne. »Sie weiß, wo ich bei der Angelegenheit stehe. Das weiter zu diskutieren ist sinnlos.«

Dr. Tumblins Gesicht blieb ungerührt. Alexanders Kiefer hatte ein wütendes Zucken. Ich nahm es als Warnsignal, da ich wusste, dass es bedeutete, dass er sich seiner Belastungsgrenze näherte.

»Krystina macht sich Sorgen über die zunehmende Häufigkeit Ihrer nächtlichen Schrecken«, sagte Dr. Tumblin trotz Alexanders offensichtlicher Unruhe geduldig.

»Meine nächtlichen Schrecken?«, fragte Alexander spöttisch, als wäre dieser Begriff das Lächerlichste, das er je gehört hatte. »Nennen wir sie jetzt so?«

»Ja. Was wir nicht besprochen haben, ist deren Inhalt. Der Inhalt sowie Krystinas Theorie darüber, warum sie auftreten könnten, sind wertvoll und es wert sie zu erkunden. Sie hat erwähnt, dass Sie früher einen BDSM-Club besucht haben.«

Alexanders Augen blitzten wütend in meine Richtung auf. Ich zuckte zusammen und schaute weg. Ich wusste, dass ich in großen Schwierigkeiten stecken würde, wenn ich diesen kleinen Informationsschnipsel preisgab.

»Worauf wollen Sie hinaus?«, schnauzte Alexander gereizt.

Das läuft überhaupt nicht gut.

Ich schnaubte einen frustrierten Atemstoß aus. Diese verworrene Idee der Therapie erwies sich als Fehlschlag, da fast alle Themen tabu waren. Alexander hatte zu viele Geheimnisse, die jegliche Art von Fortschritt beinahe unmöglich machten.

»BDSM war ein großer Teil Ihres Lebens. Sie haben es als Ventil genutzt«, zeigte Dr. Tumblin ruhig auf, bevor er sich an mich wandte. »Krystina, lassen Sie uns etwas ausführlicher über Ihre Bedenken sprechen. Sollen wir?«

»Na ja, es war keine große Sorge. Ich habe es nur erwähnt, weil ich dachte, dass es vielleicht einen Zusammenhang geben könnte. Ich weiß es nicht«, sagte ich achselzuckend.

Ich bin nicht der Doktor. Wie zur Hölle sollte ich das wissen?

»Warum haben Sie das Gefühl, dass es eine Verbindung gäbe?«, bohrte er nach.

»Weil Alex’ Alpträume immer öfter kommen. Fast jede Nacht«, fügte ich hinzu und blickte nervös in Alexanders Richtung. Seine Alpträume waren das heikelste Thema von allen und ich musste behutsam fortfahren. »Ich habe mich nur gefragt, ob die Häufigkeit etwas mit seiner Entscheidung zu tun hat von dem extremeren BDSM-Lebensstil zurückzutreten, an den er gewöhnt war. Ich mache mir Sorgen, dass sich seine Dämonen ohne die Ventile, die er so viele Jahre lang hatte, möglicherweise auf andere Weisen manifestieren.«

Ich zuckte mit den Schultern und sah auf meine Hände. Trotz meiner Bemühungen zappelten sie auf meinem Schoß. Ich verschränkte meine Handflächen, um sie bewegungslos zu machen, und konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf die subtilen kreisförmigen Muster im Büroteppich. Ich wusste, ich hätte nicht nervös sein sollen, dass das Gespräch stattfand. Schließlich war dies einer der Gründe, warum wir hier waren.

»Alexander, was sind Ihre Gefühle darüber?«, fragte Dr. Tumblin.

»Ich habe das Gefühl, dass ich meine Position dazu bereits über hundert Mal erklärt habe. Aber da wir ganz plötzlich so offen sind, werde ich Ihnen sagen, was ich ihr gesagt habe. Ja, ich habe mich in jungen Jahren dem BDSM zugewandt. Es war eine Zeit lang ein Ventil. Ich habe Dinge getan, viele Dinge, die viele als freakig bezeichnen würden. Teufel, ich war um Himmels willen Mitglied in einem Sexclub! Abgefuckt, richtig, Doc? Aber es definiert nicht, wer ich bin. Ich habe das Krystina zuvor erzählt. Ich habe nicht … wir haben nicht«, korrigierte Alexander und bewegte seine Hand zwischen uns hin und her. »Wir haben BDSM nicht aufgegeben. Wir sind alles andere als Vanilla, nicht dass das, was ich mit meiner Verlobten mache, Sie etwas angeht. Ich habe gerade die Clubszene fallen gelassen. Es ist kein Ventil mehr für mich, weil ich nicht brauche, dass es das ist, und es ist sicherlich nicht die Art von Ort, von dem ich will, dass Krystina dorthin geht.«

»Aber, Alex, wenn es etwas ist, was du brauchst –« Ich brach ab, als er wieder fluchte.

»Herrgott nochmal, verflucht, Krystina! Geht es wirklich darum, was ich brauche? Oder du? Das Problem ist, du hast keine verdammte Ahnung von dieser Welt. Was du im Club gesehen hast, kratzt noch nicht einmal an der Oberfläche dessen, was wirklich vor sich geht. Willst du eine Sub mit Halsband sein? Eingesperrt? Willst du mit den anderen Subs in schwarzem Leder herumgeschleift werden, auf die Knie gehen und deinem Herrn einen lutschen? Dich jeder seiner Launen beugen, auch wenn das beinhaltet dich mit einem anderen Mann oder einer anderen Frau zu teilen?« Er hielt inne und verengte seinen Blick auf mich. Seine saphirblauen Augen brannten dunkel, beinahe marineblau. »Ja, das ist richtig. Wenn ich wollte, könnte ich dich teilen und es wäre dir nicht erlaubt es in Frage zu stellen. Ich würde dich besitzen. Also, sag mir. Willst du, dass ich dich breche, Krystina? Ist es das, was du willst?«

Er spie die barschen Fragen aus, als ob er meine Antworten verlangte, obwohl er bereits wusste, was ich sagen würde. Ich zuckte bei seinen Worten zusammen und meine Wangen erröteten. Er sprach, als ob Dr. Tumblin nicht einmal im Zimmer wäre. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich schüttelte meinen Kopf.

»Nein«, sagte ich leise zu ihm. »Das will ich nicht. Ich dachte auch nicht, dass du das tust. Du hast mir gesagt, dass du kein Extremer wärst.«

»Und das bin ich nicht. Deshalb konnte ich mich so leicht darauf einstellen, mit dir zusammen zu sein. Ich habe dich gewählt. Ich wusste, dass ich keine andere beliebige Hure wollte, die ihre Beine für jeden Mann spreizt, der willens ist sie zu dominieren.«

Mein Magen schlingerte bei dem Gedanken, dass er mit jemand anderem zusammen war. Und nicht nur mit einer beliebigen Hure, sondern irgendeiner Frau überhaupt.

»Alex …« Ich verstummte, nicht in der Lage, die Worte zu finden, die ich brauchte, um meine Gründe zu erklären.

»Hör mir zu, Krystina. Ich war mit diesem Leben fertig, als ich dich traf. Dich in diesen Club zu bringen, auch wenn es nur ein Mal war, war ein Fehler. Ich will nur das, was du mir geben kannst. Nicht mehr. Ich brauche dieses Leben nicht länger, um ein Ventil für mich zu sein. Und offen gestanden, ich sehe nicht, wie das alles mit meinen Alpträumen in Verbindung steht.«

»Ich sage nicht, dass es in Verbindung steht«, warf ich ein. »Das war letzte Woche wirklich nur ein flüchtiger Gedanke. Ich hätte wahrscheinlich nichts sagen sollen.«

»Du hast Recht. Das hättest du nicht tun sollen!«, schnauzte Alexander.

»Bitte, Alex. Beruhigen Sie sich. Auf Krystina loszugehen ist nicht die Antwort«, beschwichtigte Dr. Tumblin. »Eventuell diskutieren wir hier das Falsche. Erzählen Sie mir, warum BDSM? Wofür war es ein Ventil?«

»Warum fragen Sie nicht Krystina? Offenkundig war sie in letzter Zeit eine Quelle an Informationen«, spie Alexander aus. Seine Wut ließ mich wieder erbleichen.

»Schau, es tut mir leid, dass ich deine verdammten Geheimnisse preisgebe, okay? Ich kann dich in letzter Zeit einfach nicht verstehen«, sagte ich und meine Stimme brach. Ich konnte das Stechen von Tränen aus Frustration in meinen Augen spüren, aber ich weigerte mich sie zu vergießen. »Es sind nicht nur deine Träume. Es ist alles – von der Hochzeit über das Haus bis hin zu meiner Garderobe! Es ist, als hätte sich dein Kontrollbedürfnis verstärkt, und es fühlt sich an, als würde ich die Hälfte der Zeit durch ein Minenfeld navigieren. Vielleicht liege ich völlig daneben, aber ich versuche nur mir auf alles einen Reim zu machen. So kam ich auf die Theorie über dich und die Veränderung deines BDSM-Lebensstils.«

»Der Verstand funktioniert auf mysteriöse Weise, Alex. Das wissen Sie«, sagte Dr. Tumblin leise.

Alexander hörte abrupt damit auf, schnell auf und ab zu gehen, und ließ seinen Kopf herumschnellen, um Dr. Tumblin anzustarren. Ich wurde still, als ich sah, wie sein Kiefer verkrampft war. Die Temperatur im Zimmer sank dramatisch. Es bildete sich beinahe Eis. Im Vergleich dazu, wie hitzig er noch einen Moment zuvor schien, sah Alexander plötzlich arktisch aus. Als er schließlich sprach, war seine Stimme unheimlich ruhig.

»Ja, das tut er. Und im Moment sagt mir mein Verstand, dass unsere Zeit hier um ist.«

»Alex, wir haben noch immer dreißig Minuten«, wies ich schockiert hin, dass er so früh gehen wollte.

Er drehte sich, um mich anzuschauen.

»Nein. Es ist Zeit zu gehen.«

Im Handumdrehen war die ruhige Fassade verschwunden, ersetzt durch echte Wut, als er hastig in seine marineblaue Anzugsjacke schlüpfte. Wir waren eindeutig mit unserem Termin fertig. Alexander hatte wie üblich das Heft in der Hand. Da ich mich durch Alexanders Ausbruch unbehaglich und verlegen fühlte, stand ich auf und begann meine Jacke anzuziehen.

»Vielleicht haben wir hier heute genug erreicht«, sagte Dr. Tumblin, als er um den Schreibtisch herumkam, hinter dem er gesessen hatte. Er hatte einen besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Krystina, bitte rufen Sie an, wenn Sie etwas brauchen. In der Zwischenzeit wird Patricia den nächsten Termin für Sie auf ihrem Weg hinaus vereinbaren.«

»Krystina wird Sie nicht anrufen und es wird keinen weiteren Termin geben«, verkündete Alexander mit einem Hauch von Endgültigkeit.

»Warte. Was?«, fragte ich ungläubig.

»Du hast mich gehört. Ich bin fertig.«
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Alexander

Die ganze Fahrt zurück zum Penthouse verlief schweigend. Krystina hatte kein einziges Wort gemurmelt, was für mich völlig in Ordnung war. Ich war so aufgeregt von der verdammten Sitzung mit dem Psychiater und ich dachte nicht klar. Ich war zu wütend darüber, dass sie ihm vom Club erzählt hat. Jede Diskussion an dieser Stelle würde nur schlecht enden. Wir würden nie wieder zu Dr. Tumblin gehen, da war ich mir sicher. Es gab nur eine Sache, die den Zustand der Dinge zwischen Krystina und mir beheben würde.

Als wir vor dem Penthouse anhielten, stieg ich aus und ging herum, um die Tür für Krystina zu öffnen. Kalter Wind peitschte um uns herum und ich hielt meine Anzugsjacke auf, um sie vor dem Schlimmsten zu schützen, während wir uns auf den Weg in die Lobby machten.

Jeffrey, der geschwätzige Portier meines Gebäudes, stand schnell auf und eilte bei unserem Eintreten hinter dem Schreibtisch der Security in der Lobby hervor. Er hatte auf sein Handy gestarrt, als wir hereinkamen, hatte zweifellos irgendein frivoles Videospiel gespielt.

»Mr. Stone. Miss Cole. Sie sind zurück. Ich hoffe, Sie haben einen entzückenden Abend genossen. Erlauben Sie mir –«

»Ich hab’s im Griff, Jeffrey«, blaffte ich und ließ meine Schlüsselkarte für den Aufzug aufblitzen, so dass er sie sehen konnte. Ich wollte nicht darauf warten, dass der herumfummelnde Narr seine eigene Karte ausgraben würde. Man sollte meinen, dass er nach sechs Monaten im Job gelernt hätte seine Schlüsselkarte leicht zugänglich zu haben.

Ich nahm Krystinas Ellbogen, strich an Jeffrey vorbei und führte sie über den Marmorboden zum Aufzug, der uns zum Penthouse nach oben bringen würde.

»Ja – ja, Sir. Genießen Sie den Rest Ihres Abends«, haspelte er hinter uns.

Sobald wir im Aufzug waren, ging Krystina auf mich los.

»Nur weil du schlechte Laune hast, hast du nicht das Recht Jeffrey gegenüber ekelhaft zu sein.«

»Er ist inkompetent.«

Ihr Kopf schnellte herum und ihre umwerfenden schokoladenbraunen Augen blitzten wütend auf. Ich liebte es, wenn sie feurig wurde. Es ließ mich sie besinnungslos ficken wollen.

»Er ist nicht inkompetent und das weißt du«, beharrte sie. »Er meint es gut und du warst unhöflich.«

»Unhöflich? Du hast noch gar nichts gesehen, Baby«, merkte ich mit einem unverfrorenen Lächeln an.

»Was soll das denn heißen?«

»Willst du sehen, wie unhöflich wirklich aussieht?«

Ohne ihr eine zweite Warnung zu geben, stürzte ich mich schneller auf sie, als sie blinzeln konnte. Ich packte ihre beiden Handgelenke, heftete sie hinter ihren Rücken und drückte sie grob gegen die Fahrstuhlwand. Ich sperrte sie mit einer Hand an Ort und Stelle fest, schlang die andere um ihren Nacken und ließ meinen Mund auf ihren krachen.

»Alex –«, protestierte sie und drehte widerständig ihren Kopf.

Ich zog mich scharf zurück, um sie anzuschauen, meine Wut loderte bei dem bloßen Gedanken verweigert zu werden auf, aber ihr Widerstand törnte mich auch an. Manchmal wusste ich nicht, ob ich wollte, dass sie sich unterwarf oder wehrte, aber der Gedanke sie zu brechen war unglaublich erregend und mein Schwanz wurde bei der Vorstellung härter. Ich würde ihre Unterwerfung haben und sie wusste es.

Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen waren wie geschmolzenes Feuer. Aber es war nicht aus Wut. Dieser Blick sagte, dass sie begriff, was kommen würde. Sie wusste, dass wir das wie Erwachsene regeln würden. Nackt.

Ich stöhnte und drückte meine Lippen an ihre Ohrmuschel.

»Du bist verflucht umwerfend, wenn du erregt bist.«

»Bin ich nicht«, versuchte sie anzufechten. Allerdings verriet sie ihre schwerfällige Atmung.

»Bist du. Ich kenne diesen Blick in deinen Augen, Engel. Deine Wangen. Deine Atmung. Ich weiß, dass du schon feucht bist. Du wirst dich mir nicht verwehren.«

Ich presste meinen Mund noch einmal auf ihren und ballte eine Hand in ihren üppigen Locken, während meine andere ihre fest hinter ihrem Rücken geheftet hielt. Obwohl sie einen leichten Versuch unternahm Widerstand zu leisten, würde ich es nicht zulassen. Meine dominante Seite kam heraus. Kraftvoll und blendend. Ich nahm sie ganz, überfiel sie mit meiner Zunge, bis sie wie formbare Knete war.

Ich ließ ihre Hände los und zog ihre Hüfte fester an meine. Mein Schwanz pochte, als ich mich gegen sie drückte, und ein Feuer strömte durch meine Adern. Sie hatte aufgehört gegen mich zu kämpfen, aber ich konnte auch sagen, dass sie nicht aufgeben wollte. Sie wusste jedoch, dass sie es tun musste. Sie wusste, dass ich gewinnen musste. Als ihre Arme um meinen Hals flogen und ihre Finger begannen sich durch mein Haar zu flechten, lächelte ich innerlich. Sieg hat noch nie so gut geschmeckt.

Da ist ja mein Engel.

Meine Botschaft an sie war klar und bedurfte keiner Erklärung. Sie verstand meine Autorität. Es würde kein Reden und kein Streiten mehr geben – zumindest für heute Nacht. Krystina und ich brauchten diese physische Verbindung, um uns dorthin zurückzubringen, wo wir hingehörten. Ich musste ihren Körper, warm und unterwürfig, unter meinem spüren. Es war das Einzige, was die Spannung zwischen uns auslöschen konnte.

Die Aufzugtüren öffneten sich zum Foyer des Penthouses. Wir stolperten beide heraus und rissen mit animalischer Raserei an den Kleidern des anderen. Sie trat ihre Schuhe weg, während ich ihren Rock mit fachmännischer Präzision auszog. Als sie nichts als ihren BH und Tanga trug, senkte ich mein Gesicht zu ihrer Brust und biss durch das dünne Spitzenmaterial ihres BHs nach einer straffen Brustwarze. Sie keuchte und warf den Kopf zurück, ihr Verlangen war jetzt genauso heiß wie meines. Ihr sanftes Stöhnen und ihre körperlichen Reaktionen auf meine Berührung waren die stärksten Aphrodisiaka und trieben mich bis hin zum Wahnsinn.

Gott, wie ich diese Frau liebe, verflucht nochmal …

Ich schnippte meine Zunge an ihrem Hals hoch und stoppte, um an ihrem Ohr zu knabbern. Ihre Finger fummelten an den Knöpfen meines Hemdes herum, während ich meine Krawatte löste. Die schnelle Abfolge ihres Atems passte zu meinem, wir beide von nichts als reinem fleischlichem Verlangen angetrieben. Ungeduldig riss ich das Hemd auseinander, was die Knöpfe des Baumwoll-Versace über den Fliesenboden verstreuen ließ.

»Oh! Dein Hemd!«, sagte sie überrascht, als sie bemerkte, was ich getan hatte.

»Wen interessiert das? Ich habe andere«, knurrte ich und versiegelte ihre Lippen einmal mehr mit meinen.

Ich ließ eine Hand über ihren glatten Bauch gleiten und schlüpfte in ihr Höschen, um ihren feuchten Schlitz zu finden. In dem Moment, in dem ich ihren pulsierenden Knopf fand, sog sie scharf Luft ein.

»Alex!«, zischte sie gegen meine Lippen und fuhr mir mit den Fingernägeln hart über meinen Rücken. Ich ließ einen Finger hineingleiten.

»O Engel. Ich wusste es. Du enttäuschst mich nie«, murmelte ich und schätzte, wie bereit sie immer für mich war.

Ihre Hüften drückten gegen meine Hand und suchten verzweifelt nach einer schnellen Erlösung. Ich grunzte, wollte keine weitere Minute verschwenden. Das Bedürfnis in ihr zu sein war heftig. Mit einer flinken Bewegung bückte ich mich, um sie hinter ihren Knien hochzuheben, und hielt sie in meinen Armen. Ich rückte ins Esszimmer, setzte sie auf den ausladenden Tisch und legte sie hin. Sie bebte. War verzweifelt.

»O Gott …«, hauchte sie und krümmte sich unter mir. »Bitte, Alex. Ich muss dich fühlen.«

Ich liebte es, wenn sie bettelte.

»Gib mir deine Hände«, befahl ich. Sie gehorchte sofort, als ich die Krawatte abriss, die immer noch lose um meinen Hals hing. Ich wickelte die Krawatte um ihre Handgelenke und befestigte sie mit einem festen Knoten. Ich tauchte meinen Kopf darunter durch und positionierte ihre gefesselten Hände so, dass sie an meinem Nacken ruhten. »Beweg dich nicht, Engel. Das wird hart.«

Ihre Augen blitzten vor Verlangen, was dazu führte, dass mein Schwanz pochte und schmerzte, da ich wusste, dass ich so nah dran war ihre lauschige Hitze zu spüren. Ich griff nach unten, um rasch meinen Gürtel zu öffnen, und ließ meine Hose bis unter meine Hüften fallen. Meine Erektion sprang frei und sehnte sich nach der Beengtheit ihrer feuchten Wände.

Ich stützte eine Hand auf den Tisch für das Gleichgewicht und benutzte die andere, um mit die pochende Spitze an der Außenseite ihres wartenden Eingangs anzusetzen. Mit einem schnellen Stoß stieß ich meinen Schaft durch ihre enge Umklammerung, bis er vollständig ummantelt war. Ich entließ ein Stöhnen der Freude.

»O ja!«, schrie Krystina auf.

Ich umfasste ihren Arsch, zog ihren Körper näher an meinen und verlagerte meine Füße, um die Hebelwirkung zu bekommen, die ich brauchte, um den ganzen Weg hinein zu schaffen. Und für mich war ich zu Hause, wenn mein Schwanz tief in ihrem Körper vergraben war. Es war der Ort, an dem ich sie als meine beanspruchte. Ich war ihr Eroberer und ich besaß sie. Ich stieß wieder abrupt nach vorn und sie entließ ein Keuchen, als ihr Körper daran arbeitete, meinen Umfang aufzunehmen.

»So ist’ richtig, Engel. Nimm mich. Alles von mir.«

Das Kräuseln ihrer Hitze machte mich wahnsinnig, aber ich hielt stand, während ich darauf wartete, dass sie dorthin kam. Ich zischte durch zusammengebissene Zähne und stieß fester. Als ich spürte, wie sie sich mit ihrem sich aufbauenden Orgasmus um mich zusammenzog, war ich bereit zu explodieren. Belebt durch das Gefühl ihrer schlüpfrigen Wände erhöhte ich die Geschwindigkeit meiner Stöße.

»Alex!«

»Jaah, Baby. Sag meinen Namen. Ich will hören, wie du ihn schreist.«

Immer und immer wieder spießte ich sie auf. Ihre Augen rollten zurück und ihr Stöhnen verwandelte sich zu Schreien. Sie kam um meinen Schwanz herum, ihr feuchter Kanal rieb mich von allen Seiten ein. Ihr Aufschrei der Erlösung war alles, was ich brauchte, um mich zu verlieren. Ich war an der Reihe.

Ich versank tief und hart, bis mein Samen hervorbrach und sie vollständig ausfüllte. Ich kam mit einer so heftigen Kraft, dass ich schaudernd und bebend in ihren Armen zurückblieb.
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Krystina

Ich lag schlaff in Alexanders starken Armen, unser schneller Herzschlag kehrte langsam zu einem normalen Rhythmus zurück. Während unserer verrückten Sex-Raserei schafften wir es irgendwie ins Schlafzimmer und machten uns noch zwei Mal übereinander her. Wir machten nur eine Pause, um zwischen den Runden einen schnellen Happen zu essen. Selbst dann berührte mich Alexander immer noch, streichelte meine Brüste, während er mir Häppchen von örtlich von Hand hergestelltem Käse und einer Auswahl an saisonalem Obst fütterte.

Ich strich träge mit meiner Fingerspitze über seine Brust und fühlte mich völlig verbraucht. Ich liebte es, wie er mich dazu bringen konnte, alles im Nu zu vergessen. Mit seinem umwerfenden, vor Verlangen angespannten Gesicht und seiner mit etwas viel Zärtlicherem gefüllten Miene wollte ich nichts sehnlicher, als den Aufruhr zwischen uns auszulöschen und einfach zu fühlen. Und das tat er. Wieder und wieder.

»Wie machst du das?«, murmelte ich.

»Mache ich was, Engel?«

»Lässt alles verschwinden. Wir gingen davon, dass wir uns gegenseitig die Kehle herausreißen wollten, dazu über, uns gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen. Sie sind schrecklich hinterhältig, Mr. Stone. Wissen Sie das?«

»Ich weiß einfach, wie man deinen frechen Mund zähmt«, sagte er lachend.

Ich stützte einen Ellbogen auf und starrte auf ihn herunter.

»Mein frecher Mund? Ich glaube, du warst derjenige, der in Dr. Tumblins Büro einen Wutanfall hatte«, wies ich hin.

Alexander sagte zunächst nichts, streckte aber seine Hand aus, um eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr zu stecken.

»Sssch, Engel. Kein Streit mehr«, sagte er bestimmt und legte einen Finger auf meinen Mund, um das Argument zum Schweigen zu bringen, dass ich gleich bringen wollte. Er umfasste meinen Nacken und zog mich wieder nach unten, um meinen Kopf seitlich an seiner Brust ruhen zu lassen.

Er hat Recht. Kein Streiten mehr.

Dennoch gab es noch ein sehr wichtiges Thema, das angesprochen werden musste. Es ging nicht um die heutige Therapiesitzung, denn das Thema war erschöpft. Aufgrund seiner Reaktionen im Büro wenige Stunden zuvor wusste ich, dass wir nicht zurückkehren würden. Es spielte keine Rolle. Selbst ich konnte keinen Nutzen darin sehen. Es gab zu viele Geheimnisse, die verborgen bleiben mussten, und der Fortschritt würde dadurch begrenzt sein. Allerdings, Therapie oder keine Therapie, ich konnte Alexanders übermäßig kontrollierende Art in letzter Zeit nicht ignorieren. Er musste es etwas dämpfen, bevor ich durchdrehte.

Ich machte mich wieder daran, kleine Kreise über seine Brust zu ziehen, und überlegte, wie ich es ansprechen sollte. Ich wollte wirklich nicht streiten, also musste ich meine Worte sorgfältig wählen, um nicht konfrontativ zu klingen.

»Alex, seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hast du alle Entscheidungen getroffen. Ich weiß, dass es einfach deine Natur ist, also habe ich es für eine Weile sein lassen. Aber … in letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass ich anfange ein bisschen von mir selbst zu verlieren«, sagte ich leise.

»Krystina, du weißt, warum ich die Kontrolle haben muss. Das ist, wer ich bin.«

»Ja, und das verstehe ich. Aber ich mache mir Sorgen darüber, wie es ist, nachdem wir geheiratet haben. Die Ehe soll eine Partnerschaft sein. Bestimmte Dinge sollten gemeinsam entschieden werden, wenn du weißt, was ich meine«, erklärte ich vorsichtig. Ich schaute in sein Gesicht, um seine Reaktion zu sehen. Als er nur eine Augenbraue in meine Richtung hochzog, fuhr ich fort. »Wenn es um unser Haus und unsere Hochzeit geht, möchte ich sie gemeinsam planen. Ich möchte nicht, dass du alle Entscheidungen für uns triffst.«

»Engel, ich habe um deinen Beitrag gebeten«, versuchte er zu kontern.

Ich schürzte die Lippen und versuchte die sich aufbauende Unruhe zu unterdrücken. Er sah wirklich nicht, was er getan hatte. Ich entschied mich für eine andere Herangehensweise an die Situation, schwang ein Bein über seine Hüften und setzte mich auf, so dass ich rittlings auf ihm sitzen konnte. Er drückte seine Hüften nach oben gegen mich und ich konnte fühlen, wie seine Erektion begann hart zu werden, wobei die Spitze seines dicken Schwanzes gegen meinen Eingang drückte. Wie er überhaupt an Runde vier denken konnte, war mir schleierhaft. Sein sexueller Appetit war unersättlich. Ich für meinen Teil würde allermindestens ein paar Tage nicht geradeaus laufen.

»Keine krummen Sachen«, schimpfte ich spielerisch. »Ich versuche hier ein ernsthaftes Gespräch zu führen.«

»Hast du dich deshalb auf mich gesetzt? Ist das ein Machtspiel, um dir das Gefühl zu geben mehr Kontrolle zu haben?«

»Vielleicht«, sagte ich mit einen schuldbewussten Lächeln.

»Okay, Engel. Ich gestehe dir das zu, aber nur, weil ich neugierig bin, was dir auf den Wecker fällt. Außerdem, wenn du etwas loswerden musst, hätte ich es lieber, dass du das tust, wenn du nackt bist«, fügte er mit einem übermütigen Lächeln hinzu. Ein verruchter Glanz blitzte in seinen Saphiraugen auf.

Mein Magen machte einen Salto, rührte sich vor neuem Verlangen, und es war ein echter Kampf konzentriert zu bleiben. Je mehr er mich derart ansah, desto mehr fühlte ich mich, als würde die vierte Runde definitiv bevorstehen. Ich strich mit meinen Händen über seine Brust und schätzte die harten Linien der geschliffenen Muskeln. Ich machte mir nicht die Mühe ein Stöhnen zu unterdrücken, und beugte mich hinunter, um die Seite seines Halses zu küssen und seinen Duft einzuatmen. Er war berauschend. Solange ich lebte, würde ich nie genug von diesem Mann bekommen.

»Vielleicht sollten wir morgen darüber reden«, murmelte ich ihm ins Ohr.

»O nein, das tust du nicht, meine kleine Sexgöttin. Hör für eine Minute damit auf, auf den Teufel auf deiner Schulter zu achten«, sagte er mir und ich konnte die Vibration seines Lachens spüren.

»Hmmm … aber der Teufel macht so viel mehr Spaß«, antwortete ich und spielte bei seinem Witz über mein karikaturhaftes Selbstbewusstsein, das mich hin und wieder plagte, mit.

Ich schnippte mit meiner Zunge um sein Ohrläppchen, aber Alexander ließ sich nicht abbringen. Er drückte mich in eine sitzende Position und sah mir gezielt in die Augen.

»Du wolltest reden. Lass uns das jetzt einfach tun und es hinter uns haben. Was bedrückt dich?«

Da ich wusste, dass ich es nicht aufschieben sollte, legte ich widerwillig meine Hände auf meine Schenkel, um nicht von ihm abgelenkt zu werden.

»Na ja, du sagtest, du hättest um meinen Beitrag gebeten. Das hast du nicht wirklich, Alex. In den Gesprächen ging es immer um Entscheidungen, die du bereits getroffen hast.«

»Wie zum Beispiel?«

»Nimm zum Beispiel das Haus in Westchester. Du und der Architekt haben an den Plänen gearbeitet. Du hast den Grundriss von allem entworfen. Wir sind fast bereit für den Spatenstich, aber ich habe noch nicht einmal die Blaupausen gesehen. Es gibt auch noch die Hochzeit. Du hast entschieden, dass es eine kleine, intime Angelegenheit werden soll, dem ich nicht entgegenstehe. Aber, soweit du wusstest, hätte ich vielleicht nach Las Vegas fliegen wollen, um heimlich zu heiraten.«

»Das steht außer Frage«, legte er bestimmt dar. »Vegas ist so ein Klischee. Ganz zu schweigen davon, dass ich denke, dass es eine verdorbene Stadt ist. Wir würden dort niemals heiraten.«

Seine Aussage bewies meinen Standpunkt nur noch mehr.

»Siehst du, was ich meine?«, fragte ich und schenkte ihm ein kleines Ich-habe-es-dir-gesagt-Lächeln.

Seine Augen verengten sich, bevor das Verständnis dämmerte.

»Da hast du mich erwischt, Engel. Gut gespielt. Was schlägst du vor, was wir tun sollen?«

Er ließ ein sexy, schiefes Lächeln zu mir aufblitzen. Da wusste ich, dass ich zu ihm durchgedrungen war.

»Ich denke, wir sollten mit den Grundlagen beginnen und die Dinge Schritt für Schritt angehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns über die Größe der Hochzeit einig sind. Ich möchte wirklich nicht nach Vegas und eine große, auffällige Hochzeit bin einfach nicht ich. Also, eine kleinere, intimere Angelegenheit ist gut für mich, wenn es das ist, was du willst.«

»Was auch immer funktioniert, Engel. Ich möchte dich nur zu Mrs. Alexander Stone machen. Um dich offiziell als die meine zu beanspruchen«, sagte er mit einem koketten Lächeln, während er nach oben griff, um meine Brüste zu umfassen.

»Bleib konzentriert«, schimpfte ich und schob seine Hände weg. »Ich werde auch mit meiner Mutter darüber reden müssen. So sehr sie mich auch verrückt macht, ich möchte, dass sie ein Teil von dem allen ist.«

»Wow, ich wusste nicht, dass du so sehr wolltest, dass ich aufhöre dich zu berühren. Deine Mutter ins Spiel bringen? Wenn man von einen Stimmungskiller spricht.«

Ich schüttelte den Kopf und entschied mich ihn zu ignorieren, redete weiter, da ich endlich seine Aufmerksamkeit darauf hatte, was ich wollte.

»Ich habe auch an die Stylistin gedacht, die morgen hierherkommen soll. Kann ich den Termin absagen?«

»Warum solltest du das tun wollen?«

»Na ja, ich dachte, ich könnte Ally schreiben. Ich habe sie eine Weile nicht gesehen. Wenn sie Zeit hat, dachte ich, vielleicht könnten sie und ich morgen ein Kleid für Matteos Eröffnung einkaufen gehen. Wahrscheinlich muss sie sich auch eines zulegen. Und …« Ich hielt inne, da ich mich plötzlich verlegen fühlte.

Er sah mich fragend an.

»Und was, Engel?«

Ein langsames Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, das beschämte Gefühl wurde von unerwarteter Aufregung ersetzt.

»Wir können keine Hochzeit haben, wenn ich kein Kleid habe«, erklärte ich.

»Ich nehme an, du wirst mir sagen, dass ich nicht mit dir gehen kann.«

»Natürlich kannst du nicht gehen! Du darfst das Kleid vor der Hochzeit nicht sehen!«, rief ich völlig entsetzt über seinen Vorschlag aus. »Ich werde sowieso nur versuchen Ideen zu bekommen. Wer weiß? Vielleicht finde ich nicht einmal etwas, das mir gefällt. Dann ist da noch das Thema Brautjungfern und Trauzeugen. Wenn wir uns dafür entscheiden, sie zu haben, habe ich nicht wirklich über ein Farbkonzept nachgedacht. Ein Einkaufsbummel könnte mir zumindest einen Ansatzpunkt geben.«

»Du schwafelst, Krystina«, sagte er und fing an zu lachen. Es war ein voller, kehliger Klang, der ansteckend war, und ich fand mich ebenfalls lachend wieder.

»Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht so mitreißen lassen.«

»Ich habe nichts dagegen, Engel. Dein Enthusiasmus ist eine willkommene Abwechslung. Aber wenn du darauf bestehest, ohne mich shoppen zu gehen, habe ich eine Bedingung.«

Das plötzliche Lachen, das ich einen Moment zuvor hatte, kam quietschend zum Stehen, und ich wurde sofort nüchtern. Ich wusste, was er sagen würde, aber ich fragte trotzdem.

»Was ist deine Bedingung?«

»Hale und Samuel müssen dich begleiten.«

Ich wusste es. So viel zu einem Mädelstag.

»Beide?«, fragte ich ehrlich überrascht, dass er denken würde, dass ich zwei Sicherheitsleute brauchte.

»Ja beide. Samuel ist hinter den Ohren etwas grün. Obwohl meine Erwartungen an ihn klar sind, wird es von Vorteil sein Hale einen oder zwei Tage lang zu begleiten. Ich verstehe jedoch, dass es aufdringlich erscheinen könnte sie dort zu haben. Ich werde sicherstellen ihnen zu sagen, dass sie außer Sicht bleiben sollen. Du wirst nicht einmal wissen, dass sie da sind«, versuchte er zu versichern.

»Hmmm … das werden wir sehen«, murmelte ich. Ich versuchte mir vorzustellen, wie zwei Männer so groß und breitschultrig wie Hale und Samuel, es schafften, sich in einem Kleiderladen versteckt zu halten. Die Vorstellung war beinahe lachhaft.

»Ich freue mich zu sehen, dass du etwas Verlangen für die Hochzeit zeigst, Engel«, sagte er zu mir, während er zärtlich eine verirrte Locke hinter mein Ohr steckte. »Warst du deshalb so distanziert, wann auch immer ich es angesprochen habe? Weil du mitreden wolltest?«

»Ja«, sagte ich zu ihm mit einem Nicken und flehte ihn mit meinen Augen an, dass er es verstand.

Er fuhr mit seinen Händen sanft an meinen Armen hoch und herunter.

»Warum hast du nicht früher etwas gesagt? Ich dachte, du wolltest mich nur hinhalten.«

Ich schloss meine Augen und seufzte. Ich drehte mich, so dass ich mich wieder neben ihn legen konnte, schmiegte mich in seine Armbeuge und legte meine Hand auf sein Herz.

»Ich liebe dich so sehr, Alex. Ich wollte nicht so scheinen, als würde ich dich hinhalten. Ich kann den Tag nicht erwarten, an dem ich Mrs. Alexander Stone werde. Aber ich weiß, wie du die Kontrolle haben musst. Ich habe es dieses Mal einfach zu weit gehen lassen. Bevor ich mich versah, hatte ich das Gefühl zu ersticken. Es tut mir leid, dass ich nicht früher den Mund aufgemacht habe.«

»Ich werde zugeben, dass du in diesen letzten Wochen ein absolut freches Stück warst. Zumindest weiß ich jetzt, warum«, sagte er mit einem leichten Lachen.

»Lass uns nicht mehr streiten«, sagte ich zu ihm und kuschelte mich enger an ihn.

»Ich bin ein Realist, Krystina. Ich weiß, dass das mit dir niemals möglich sein wird.«

»Vielleicht«, gab sie mit einem Gähnen zu.

Alexander legte die Satindecke um uns herum und hüllte uns in einen engen Kokon ein. Meine Augen wurden schwer, als ich aus den gewaltigen Fenstern starrte, die die gegenüberliegende Wand im Schlafzimmer bedeckten. Wolkenfetzen bewegten sich langsam über den Viertelmond und hypnotisierten mich in einen fast traumähnlichen Zustand. Als Alexander nach oben griff und anfing, über meinen Kopf zu streichen, seufzte ich zufrieden.

»Auf die Gefahr hin, dass es so klingt, als würde ich dich herumkommandieren, werde ich dir sagen, dass du schlafen gehen sollst. Du hattest eine lange Woche und ich möchte nicht, dass du für morgen Abend zu müde bist.«

»Ja, es war eine lange Woche«, stimmte ich schläfrig zu. «Wie, glaubst du, wird die Teilnahmezahl morgen sein?«

Es brauchte alles, dass ich wach blieb, um seine Antwort zu hören.

»Es ist das Restaurant meines ältesten Freunds und nach meiner Verlobten benannt. Allein die Neugierde wird eine große Menge anziehen. Die Presse ist unvermeidlich, aber Matteo braucht die Werbung. Alle Reporter, die dem beiwohnen werden, wurden gründlich überprüft. Trotzdem solltest du auf die Klatschmühle vorbereitet sein, Krystina.«

»Menschen sind so naseweis.«

Ich konnte fühlen, wie seine Brust vibrierte, als er wieder leicht lachte, aber er hörte zu keiner Zeit auf meinen Kopf zu streicheln.

»Ja, das sind sie. Aber mach dir darüber jetzt keine Sorgen. Geh einfach schlafen, Engel.«

Da ich keine weitere Überredung brauchte, schloss ich die Augen. Die Erschöpfung traf mich wie eine Tonne Ziegelsteine. Innerhalb von Sekunden spürte ich, wie mein Körper glückselig dahinglitt, bis alle bewussten Gedanken aufhörten zu existieren, als ich in einen traumlosen und dringend benötigten Schlaf fiel.
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Alexander

Ich lege meine Hand auf den Knauf.

Furcht verzehrt mich. Ich weiß, was auf der anderen Seite ist.

Justine.

Und er.

Ich will sie nicht öffnen. Ich weiß, dass ich muss, weil ich der große Bruder bin. Justine braucht mich. Die Tür schwingt auf, aber alles ist falsch. Es ist nicht mein Zuhause.

Was ist das? Wo bin ich?

Ich sehe den Fluss.

Dann sehe ich sie! Es ist meine Mutter!

Sie steht in der Nähe der Wasserkante. Ich muss rennen. Ich muss zu ihr kommen.

Ich laufe so schnell ich kann. Linker Fuß, rechter Fuß, linker Fuß. Mit jedem Schritt, den ich mache, um die Distanz zu schließen, entfernt sich dieses fließende Ebenholzhaar weiter und weiter weg.

Nein! Geh nicht weg! Ich bin beinahe da!

Die Muskeln in meinen Beinen fühlen sich an, als ob sie brennen, aber ich muss weitermachen.

Beinahe dort. Treib dich weiter.

Ich schaue auf meine kleinen Füße und wünsche mir, dass die zerfetzten Laufschuhe mir mehr Traktion geben würden. Ich konnte den Tag kaum erwarten, an dem ich Geld verdienen konnte. Ich könnte mir bessere Schuhe kaufen.

Saubere Schuhe.

Kein Schmutz mehr.

Keine Löcher mehr in den Zehen.

Aber Schuhe spielen jetzt keine Rolle. Ich habe nur noch ein bisschen vor mir. Ich treibe mich vorwärts und Triumph wogt in mir auf, als meine Hand ihre Schulter berührt.

Endlich. Ich habe sie gefunden. Mein Magen ist vor nervöser Erwartung aufgewühlt, während sie sich mir langsam zudreht.

»Alex!«, ruft eine Stimme hinter mir aus.

Krystina. Es ist Krystinas Stimme. Sie klingt verängstigt.

Ich drehe meinen Kopf, um zu sehen, was los ist, nur um zu spüren, wie die Frau in meiner Reichweite von mir davonschlüpft. Ich strecke mich nach ihr aus.

»Warte! Komm zurück!«, schreie ich aus. Aber sie entfernt sich weiter, so weit, dass ich ihre Silhouette kaum noch erkennen kann.

»Alex!«, ruft Krystina wieder.

Hin- und hergerissen, welcher Frau ich hinterherjagen soll, schaue ich qualvoll nach unten, nur um ein Paar strahlend weißer Turnschuhe an meinen Füßen zu sehen.

Saubere Schuhe. Schuhe in Erwachsenengröße.

Ich bin kein Kind mehr.

Ich schaue wieder zu der langsam verschwindenden Frau auf. Ich konnte sie nicht erreichen. Ich habe meine Mutter wieder verloren. Ich muss stattdessen zu Krystina. Sie ist meine Zukunft. Ich muss zu ihr kommen.

Ich renne in die andere Richtung auf den Klang von Krystinas Stimme zu. Der Tag wird zur Nacht, und Nebel wabert um mich herum, während ich renne. Er verschleiert meine Sicht und ich kann sie nicht sehen, aber ich kann sie meinen Namen rufen hören.

»Krystina!«, rufe ich. »Ich versuche dich zu finden.«

»Alexander, du tust mir weh!«

Ich schaue mich hektisch um. In meinen Ohren beginnt ein Tosen, erbittert wie das Geräusch einer Massenpanik.

»Nein, Engel. Das wollte ich nicht! Vergib mir, bitte! Wo bist du?«

»Alex, bitte!«

Ihre Stimme ist jetzt näher. Ich biege nach links ab. Da steht sie in einer karmesinroten Lache und umklammert ihren blutbefleckten Unterleib. Tränen laufen ihr übers Gesicht, aber ihr Gesichtsausdruck ist emotionslos.

Es scheint ewig zu dauern, aber endlich erreiche ich sie. Ich bin außer mir. Sie braucht ärztliche Hilfe.

»Krystina, was ist passiert? Wer hat dir das angetan?«

Sie starrt mich an, ihr totenähnlicher Blick ist kalt und leer, als sie endlich spricht.

»Du warst das.«

Ich wurde wachgerüttelt, ein Schock hallte durch mein System. Ich brauchte eine Minute, um mich zu orientieren. Ich warf Krystina einen Blick zu und sah, dass sie friedlich schlief. Atmend und unversehrt.

Nur ein Traum.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, aber ich achtete darauf, im Bett still zu bleiben. Ich wollte nicht, dass ein weiterer meiner Alpträume der Grund war, warum sie aufwachte. Nicht noch einmal. Ich versuchte die Übelkeit abzuschütteln, da ich mich von den Bildern, die mich plagten, abgestoßen fühlte.

Ich rollte mich auf die Seite und beobachtete meine schlafende Schönheit. Ihr friedliches und engelhaftes Gesicht half dabei, das tosende Pulsieren meines Bluts in meinen Ohren zu beruhigen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihr gleichmäßiges Atmen erzeugte ein sanftes Heben und Senken ihrer Brüste. Ich wollte nichts mehr, als mich in ihr zu verlieren, aber ich wusste, dass sie Schlaf brauchte. Die unruhigen Träume, die mich den Großteil der Nacht überschwemmten, hatten Krystina meistens geweckt.

Meine Alpträume waren die gleichen wie immer. Sie begannen immer damit, dass die Kinderversion von mir die Momente noch einmal durchlebte, bevor ich die Leiche meines Vaters entdeckte, und entwickelten sich zu einer Erwachsenenversion von mir, die meiner Mutter nachjagte. Die Träume hatten sich jedoch in letzter Zeit geändert. Krystinas Gesicht und Stimme waren nun in das Netz der Bilder verflochten, was dazu führte, dass ich mit der Angst aufwachte, dass sie nicht da sein würde. Ich hatte Angst, dass sie nicht neben mir in unserem Bett sein würde. Oder noch schlimmer –, dass ich ihr auf irgendeine Weise körperlich geschadet hatte. Obwohl jeder Traum anders endete, gab es ein beständiges Thema. Krystina war verletzt und ich war derjenige, der es verursacht hat.

Ich rollte mich auf den Rücken und versuchte wieder einzuschlafen. Visionen aus der Nacht blitzten vor meinen Augen auf. Ich konnte meine Mutter noch immer rennen sehen, ihr schwarzes Haar flatterte beim Laufen hinter ihr im Wind. Ich konnte Krystina nach mir rufen hören, während ich Schatten ins Unbekannte jagte. Ich konnte fast das Blut riechen, das von ihrem Körper tropfte. Ich drehte meinen Kopf, um sie noch einmal anzusehen, brauchte die Gewissheit, dass es ihr gut ging –, dass es nur ein Traum war.

Sie ist hier. Schön wie immer und anwesend. Entspann dich.

Aber ich konnte das Unbehagen immer noch nicht abschütteln. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht ganz fünf Uhr morgens. Ich fühlte mich aufgeregt und meine Haut war mit dem Schimmer von nervösem Schweiß bedeckt.

Ich gab jeden Gedanken daran auf, wieder einzuschlafen, rollte mich herum und kletterte aus dem Bett. Ich hatte Büroarbeit zu erledigen, aber das war nicht die Ablenkung, die ich brauchte. Ein intensives körperliches Training war das Einzige, was meinen Kopf nach einer so verstörenden Nacht wieder klären würde. Wenn die Tatsache nicht wäre, dass es kaum dämmerte, hätte ich meinen Trainer zu einer läuternden Sparring-Session gerufen.

Ich zog mir schnell eine kurze Turnhose über, ließ Krystina in ihrem friedlichen Schlaf allein und steuerte zu meinem Home-Fitnessstudio im Penthouse. Als ich dort war, ging ich zur Stereoanlage in der Hoffnung, dass Musik den Klang von Krystinas verängstigter Stimme aus meinem Alptraum übertönen würde. Ich machte sie an und Bastille dröhnte aus den Lautsprechern. Von der hohen Lautstärke erschrocken, senkte ich diese schnell auf ein vernünftiges Niveau.

Ich presste meine Lippen verärgert zusammen. Ich spielte selten so laut Musik. Das bedeutete, dass Krystina vor kurzem das Fitnessstudio benutzt haben musste.

Ich muss sie daran erinnern, nach ihrem Training wieder runterzudrehen.

Wie sie in der vergangenen Woche die Zeit für ein Workout gefunden hat, war erstaunlich. Kein Wunder, dass sie so müde aussah. Ich machte mir eine geistige Notiz künftig ihre Trainingszeit zu überwachen. Obwohl ich ihren Wunsch schätzte körperlich fit zu bleiben, trieb sie sich selbst zu sehr an und von Tag zu Tag wuchs meine Sorge um ihre Gesundheit.

Nachdem ich eine Reihe von Liedern ausgewählt hatte, die mein Training begleiten sollten, trat ich auf das Laufband. Ich begann mich mit der sofort erkennbaren Stimme von Sia aufzuwärmen, ihre raue Stimme enthielt gerade genug dunkle Eigenschaften, um zu meiner Stimmung zu passen. Als das Band an Fahrt aufnahm, dachte ich an alles, was in den letzten Wochen geschehen war.

Jahre des Studiums erlaubten es mir einen Schritt zurückzutreten und alles rational zu analysieren. Ich wusste, warum ich Alpträume hatte. Sie wurden durch Angst und Kindheitstraumata hervorgerufen. Warum sich Krystina jetzt in diesen Alpträumen manifestierte, lag höchstwahrscheinlich ebenfalls an Angst und Traumata. Ich hätte sie beinahe bei einem fast tödlichen Autounfall verloren. Die Bilder, wie sie im Kofferraum gefunden wurde, ihr lebloser Körper und ihr blutverklebtes Haar, wären für immer in mein Gehirn eingebrannt.

Obwohl sie nun lebte und es ihr gut ging, hatte ich immer noch große Angst. Ich hatte Angst, sie zu verlieren, aber in anderem Sinne. Ich hatte Angst sie zu verlieren, wegen etwas, das ich verkackt hatte, und hatte unterbewusst schreckliche Angst, dass mein Temperament mich wieder überwältigen würde. Wenn das passierte, wäre ich nicht besser als mein Vater. Krystina verdiente so viel mehr.

Ich brauchte keinen Seelenklempner, um mir diese Dinge zu erzählen.

Als meine Füße die letzte Meile auf dem Laufband durchstampften, begann der Schweiß an der Seite meines Gesichts herunterzutropfen. Ich schnappte mir ein Handtuch vom Handlauf, wischte den Schweiß weg und verlangsamte das Laufband für die Abkühlphase.

Zufrieden, dass meine Muskeln ausreichend aufgewärmt waren, um mit dem Boxsack eine Runde einzulegen, kletterte ich vom Laufband und ging in die hinterste Ecke des Raums. Als ich mich auf den Weg dorthin machte, ertönte das Bing einer Handybenachrichtigung durch den Raum. Ich nahm mein Handy, das ich beim Bankdrücken liegen gelassen hatte, und sah, dass es eine SMS von Hale war.

Heute

5:43 Uhr, Hale: Gestern ist ein Reporter reingekommen, um Charlie zu besuchen.

Ich spürte, wie mir das ganze Blut aus dem Gesicht floss, bevor es mit aller Macht zurückkam. Es ging in weniger als einer Sekunde von achtunddreißig Grad auf hundert.

Fuck!

Ohne zu zögern, wählte ich Hales Nummer. Er nahm beim ersten Klingeln ab.

»Ich dachte, Sie hätten sich darum gekümmert!«, bellte ich.

»Es wurde sich darum gekümmert, Mr. Stone. Gestern war jedoch eine neue Wache im Dienst. Er wurde gerade aus einem anderen Gefängnis verlegt. Ich wurde nicht auf ihn aufmerksam gemacht, bis mich der Justizvollzugskommissar heute Morgen anrief, um mir mitzuteilen, dass Charlie einen Besucher hatte.«

Ich schlug mit der Faust auf den Sitz des Bankdrückens.

»Einen Besucher? Es war nicht irgendein Besucher, Hale! Es war die gottverdammte, verfluchte Presse!«

»Dessen bin ich mir bewusst, Sir. Mir wurde versichert, dass es nicht wieder vorkommen wird. Inzwischen hatte ich bereits einen Anruf bei The City Times. Der Reporter war Mac Owens. Wenn er etwas Wesentliches hat, werde ich es stilllegen.«

Ich bedachte die Quelle, um abzuschätzen, wie schlimm die Situation möglicherweise sein konnte. Mac Owens hatte jahrelang versucht in meine Vergangenheit einzudringen, hatte aber wenig Erfolg. Er war jetzt bei The City Times, einer kleineren Zeitung mit anständiger Glaubwürdigkeit. Ihre Berichterstattung war breit gefächert, überall von nationaler Politik bis hin zu lokalen Klatschkolumnen. Ich wusste, dass ich die Bedrohung nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte.

»Hale, wir haben Charlie monatelang ruhig gehalten. Ich werde verdammt sein, wenn ich es von einem Anfänger-Gefängniswärter vermasseln lasse. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Werde ich.«

»Ich meine es ernst. Ich will Updates über jedes Detail, ganz egal wie klein.«

Ich drückte den Knopf, um den Anruf zu beenden, und kämpfte gegen den Drang an, das Telefon gegen die Wand zu werfen. Stattdessen warf ich es wieder auf die Bank. In diesem Moment musste ich die Scheiße aus einem Sack schlagen, bis meine Fäuste wund waren. Ohne mir die Mühe mit Boxhandschuhen zu machen, trat ich an den Boxsack und schlug mit bloßer Faust zu.

Das Vinyl zu schlagen fühlte sich gut an. Fast zu gut. Ich schlug immer wieder auf den Sack ein, suchte mit jedem Hieb nach einer Art läuternden Erlösung.

Ich muss verflucht nochmal nachdenken.

Eine Vielzahl von Emotionen pumpte durch meine Adern. Zwischen der Flut von Alpträumen und den neuesten Nachrichten über Charlie drehte sich mein gottverdammter Kopf. Bilder wirbelten. Krystinas Stimme war ein ständiges Echo, das ich nicht wegschieben konnte.

»Alexander, du tust mir weh!«

Ich wirbelte herum, schlug mit einem kräftigen Faustrückenschlag auf den Sack und versuchte die Erinnerung auszulöschen. Ich konnte immer noch die Angst in ihren Augen sehen, Angst, welche die meiner Mutter widerspiegelte, als mein Vater hinter ihr her war.

Ich bin nicht er.

Ich drehte mich wieder um und landete einen starken Roundhouse-Kick, der die Visionen aus meiner Vergangenheit hin zu meiner unmittelbareren Bedrohung zwang.

Charlie. Der verfluchte Blutsauger.

Allein der Gedanke an ihn versetzte mich in Rage und ließ das Bild seines Gesichts auf den Sack projizieren. Ich stellte mir vor, wie seine Knochen und Knorpel unter meinen Fäusten zerbröckelten, als ich dem zylindrischen Sack einen weiteren Schlag versetzte.

Mein Zorn auf den Mann kam von irgendwo tief in mir. Es ging nicht nur darum, was er meiner Schwester angetan hat oder wie er sie zu einem Opfer in einem endlosen Kreislauf von Missbrauch gemacht hat. Es kam auch davon, was er Krystina durchmachen lassen hat und wie ich sie wegen seiner Gier beinahe verloren hätte. Allein der Gedanke daran, was ihr hätte zustoßen können, meinem Engel, riss an meinen Eingeweiden.

Ich warf einen weiteren Schlag, der noch heftiger als der letzte war, bevor ich mich fing. Ich musste mein Gemüt beruhigen und das rational durchdenken. Ich musste die Kontrolle wiedererlangen. Ich schloss meine Augen, nahm ein paar beruhigende Atemzüge und nahm in einem gemäßigteren Tempo wieder auf.

Schneller Schlag. Eins. Zwei. Drei. Tritt.

Ich zählte die Wiederholungen immer und immer wieder und nutzte das Tempo, um meine überkochende Wut zum Simmern zu bringen. Schläge flossen frei, das Knallen hielt meinen Rhythmus im Fluss, während ich mich mühelos um die Sack herum bewegte.

Atme. Behalte das Gleichgewicht bei.

Es schien, als wäre Charlie wieder im Spiel, aber es war nichts, mit dem ich nicht umgehen konnte. Sein Treffen mit einem Reporter konnte nur eines bedeuten – er hatte Angst. Die Vergangenheit aufzudecken war der einzige Hebel, den er noch hatte.

Ich hatte mir Sorgen gemacht, was er während des bevorstehenden Prozesses sagen könnte. Es brauchte jedoch nur einen Anruf beim richtigen Richter, um den Prozess für die Öffentlichkeit schließen zu lassen, da die Empfindlichkeit von Krystinas Aussage den Richter leicht davon überzeugte, über die Schließung zu entscheiden. Es kam mir nie in den Sinn, dass Charlie einen Reporter aufsuchen könnte.

Es war klar, dass er den Deal noch immer im Visier hatte. Das wäre sein Glücksspiel-Chip, so dass man sicher davon ausgehen konnte, dass er vorhatte den Reporter zu benutzen, um mich zu beeinflussen einige der Anklagen gegen ihn fallen zu lassen. Versuchter Mord, Entführung, Erpressung – die Liste war lang, und Charlie wusste, dass ich mit dem Staatsanwalt in Kontakt getreten war, um jede einzelne Anklage durchzubringen.

Vielleicht hätte ich nicht gegen den Deal kämpfen sollen, den Charlie machen wollte.

Wie viel er tatsächlich über meine Vergangenheit wusste, blieb noch abzuwarten, da Justine nie näher erläutert hat, wie viel sie ihm erzählt hat. Ich wusste nur, dass ich ihn zum Schweigen bringen musste. Es war keine Option. Krystina war sich eines wichtigen Details aus meiner Vergangenheit noch nicht bewusst. Ich wäre verdammt, bevor ich ihn das benutzen ließ, um uns auseinanderzureißen. Ich konnte sie nicht verlieren.

Nicht wieder.

Ich habe mich oft gefragt, ob ich ihr an diesem Abend auf der The Lucy hätte alles erzählen sollen. Ich war mir nicht sicher, warum ich es nicht tat. Schließlich hatte ich ihr das Schlimmste gegeben. Der Teil, den ich weggelassen habe, sollte keine Rolle spielen. Sie wusste von dem potenziellen Monster, das ich sein könnte. Das war mehr als genug.

Dreißig Minuten später war ich schweißgebadet und meine Knöchel waren vom wiederholten Schlagen auf das Vinyl ohne die richtige Ausrüstung wund. Mein Verstand fühlte sich jedoch klarer an. Obwohl ich noch nach Antworten suchte, wie ich mit Charlie umgehen sollte, hatte ich keine Lust mehr ihn Glied für Glied zu zerreißen. Ich versetzte dem schweren Sack einen letzten Schlag und traf eine Entscheidung.

Es gab ein Geheimnis, an das ich mich immer noch festklammerte. Wenn Charlie es wusste und sein Wissen mit einem Reporter teilen würde, würde es nicht lange dauern, bis alles überall in den Nachrichten war. Ich konnte nicht erlauben, dass Krystina es so herausfand. Sie musste es von mir hören. Noch wichtiger, sie verdiente eine Erklärung dafür, warum ich es ihr vorenthalten hatte.

Ich muss es ihr sagen, bevor es zu spät ist.

Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass sie wahrscheinlich bald aufwachen würde. Ich beschloss es ihr beim Frühstück zu sagen und schnappte mir ein Handtuch, um mir den Schweiß von meinem Gesicht und Hals zu wischen.

Ich spürte Krystinas Anwesenheit, bevor ich sie sah. Als ich mich langsam umdrehte, kam mein Engel in Sicht. Sie trug eines meiner T-Shirts und ihre schönen Beine waren nackt. Mein Blick wanderte deren lange Länge hinauf, bis ich ihr Gesicht erreichte. Ihre Augen durchdrangen meine und fuhren über meine Züge. Ich wusste, was sie sah. Es war das, was ich jeden Morgen im Spiegel sah – Augen, die von einer Vergangenheit heimgesucht wurden, der ich nicht entfliehen konnte.

»Guten Morgen, Engel«, grüßte ich leicht.

»Ich fahre voll darauf ab, meine Frustrationen an einem Boxsack auszulassen, aber ich glaube, du hast versucht ihn umzubringen. Du bist wirklich früh wach. Alles okay?«, fragte sie groggy mit einem Gähnen, als sie auf mich zukam.

Die Tatsache, dass ich schweißgebadet war, schien sie nicht zu kümmern, denn sie schlang ihre Arme um meine Taille und ließ ihren Kopf an meiner Brust ruhen. Ich hob meine Hand, um ihr übers Haar zu streichen, und schätzte das weiche Gefühl ihrer üppigen braunen Locken zwischen meinen Fingern.

»Alles ist gut«, log ich. Ich konnte nicht anders. Ihre Umarmung war wie der Himmel und ich wollte es nicht ruinieren. »Bist du hungrig? Ich kann uns Omeletts machen, wenn du möchtest.«

»Mmm, das hört sich gut an«, sagte sie und schaute mit einem verschlafenen Lächeln zu mir hoch. »Aber du kennst mich. Ich brauche zuerst Kaffee.«

Ich lehnte mich herunter und pflanzte einen Kuss auf ihre Nasenspitze.

»Warum bin ich nicht überrascht?«, scherzte ich und drückte sie enger an mich.

Wir blieben noch einige Augenblicke so, eine Stille ließ sich zwischen uns nieder. Ich wusste, dass sie daran dachte, wie oft meine Träume sie während der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatten. Von der Art, wie sie sich an mich klammerte, als ob ihr Leben davon abhing, konnte ich sagen, dass sie sich Sorgen machte. Ich hasste es, dass ich der Grund für ihre Besorgnis war.

Aus diesem Grund konnte ich ihr heute nichts weiter auferlegen. Nach wochenlanger Anspannung waren wir endlich an einem guten Ort. Ich wollte einfach noch eine kleine Weile länger dort bleiben.

Später. Ich werde es ihr später erzählen.
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Krystina

Es war kurz vor vier am Samstagnachmittag. Allyson und ich waren stundenlang einkaufen gewesen. Überraschenderweise fanden wir beide in Rekordzeit Kleider für die große Eröffnung von Matteos Restaurant. Ich entschied mich für ein bodenlanges Kleid aus königsblauem Chiffon. Mein Hals und mein Schlüsselbein wären entblößt genug, um die Triskelion-Halskette zu zeigen, die Alexander für mich gekauft hatte, nachdem wir das erste Mal zusammengekommen waren. Ich hatte sie schon eine Weile nicht mehr getragen und wusste, dass er sich freuen würde, sie an mir zu sehen. Allyson fand ein gelbes Seidenkleid, das ihre Kurven an den richtigen Stellen umschmeichelte und ihr goldenes Haar wunderschön ergänzte.

Um elf Uhr morgens waren unsere Kleider auf Alexanders Konto bei Bergdorf Goodman auf der Fifth belastet worden. Danach trafen wir uns zu einem frühen Mittagessen bei Murphy’s, und um den neuesten Klatsch der anderen zu erfahren. Um ein Uhr war unser Appetit auf Essen und Mädchengespräche gestillt und wir machten uns auf den Weg. Seitdem stöberten wir in Hochzeitskleiderboutiquen.

»Was ist mit dem hier?«

Ich schaute auf und sah Allyson ein langes weißes Satinkleid voller Spitze und Rüschen hochhalten. Die Schleppe an diesem Hochzeitskleid musste mindestens einen Kilometer lang sein. Warum sie sich weiterhin zu Volants und extravaganten Perlenstickereien hingezogen fühlte, war mir ein Rätsel. Das Letzte, wie ich aussehen wollte, war ein Cupcake voller Glitzerkram. Ich wollte einen klassischeren Look. Schmucklos. Einfach. Kopfschüttelnd presste ich meine Lippen zusammen und runzelte die Stirn.

»Da ist zu viel los. Ich suche nach etwas Einfacherem«, sagte ich zu ihr.

»Krys, noch einfacher kann es nicht werden!«, ärgerte sie sich laut. »Du bist mit einem Milliardär verlobt. Ich denke nicht, dass einfach funktionieren wird.«

»Ich habe es dir schon gesagt. Alex und ich haben beschlossen eine kleine Hochzeit abzuhalten. Keiner von uns will eine extravagante Angelegenheit, Ally.«

»Was sagt deine Mutter darüber?«

Ich verdrehte die Augen.

»Ich habe es ihr noch nicht gesagt. Sie versucht noch immer sich mit der Tatsache zu arrangieren, dass ich verlobt bin.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, lachte Allyson. »Ich bin letzten Dienstag zum Hauptbüro des Mehrfamilienhauses gegangen, um die Miete zu bezahlen, nur um festzustellen, dass Frank sie bereits bezahlt hat. Ich denke, deine Mutter hofft immer noch, dass du wieder mit mir zusammenziehst.«

Ich seufzte.

»Es tut mir leid, Ally. Ich werde mit meinem Stiefvater darüber sprechen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es viel bringt, zumindest bis zum Hochzeitstag und ihr tatsächlich die Worte ›bis dass der Tod uns scheidet‹ sagt. Apropos, von einer wie kleinen Hochzeit sprichst du hier?«

Dankbar für die Gelegenheit nicht mehr über meine Mutter zu sprechen, ging ich beiläufig zu der Reihe der Brautjungfernkleider. Ich warf Allyson ein kleines, aber wissendes Lächeln zu.

»Oh, ich weiß nicht …«, verstummte ich unschuldig.

»Krys, ernsthaft, ich meine, ganz New York wird einen Platz in der ersten Reihe für das wollen. Das musst du wissen.«

»Na ja, es wird nicht eine so kleine Hochzeit.« Ich hielt inne und sah sie bedeutungsvoll an. Mein subtiles Grinsen verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln von einem Ohr zum anderen. »Sie wird groß genug sein, um eine Trauzeugin zu haben.«

Sie sah aufrichtig schockiert aus und ich dachte, sie könnte das kitschige Kleid fallen lassen, das sie noch in ihrer Hand hielt.

»Ich? Wirklich?«

»Selbstverständlich du! Wen hätte ich sonst fragen sollen, Dummerchen?«, sagte ich lachend.

»Ich weiß nicht. Ich habe einfach gedacht, Alex würde seine Schwester wollen«, sagte sie, klang immer noch schockiert. Ich verstand ihre Überraschung nicht. Ich würde nie von einer Hochzeit träumen, bei der sie nicht bei allem an meiner Seite war.

»Na ja, du weißt, was man über das Wort ›denken‹ sagt«, scherzte ich. »Ehrlich gesagt, Alex und ich haben noch nicht einmal darüber gesprochen. Wen ich als Trauzeugin wähle, ist meine Entscheidung. Du bist meine beste Freundin und wie die Schwester, die ich nie hatte. Ich würde es nicht anders wollen.«

Allyson strahlte und ihre Augen füllten sich mit Freudentränen. Unerwartet kreischte sie laut vor Aufregung. Sie versuchte, das Kleid in ihren Händen aufzuhängen, fummelte einen Moment lang herum, bevor sie es schließlich auf den Boden fallen ließ.

»Scheiß drauf. Das Kleid ist sowieso hässlich«, erklärte sie. Sie eilte zu mir herüber und warf ihre Arme um meinen Hals. »Du wirst heiraten! Ich werde deine Trauzeugin sein!«

Sie kreischte wieder. Die Leute um uns herum starrten. Der unerwartete Aufruhr erregte die Aufmerksamkeit einer Verkäuferin in der Nähe. Sie spitzte missbilligend die Lippen, als sie sah, wie das Hochzeitskleid wahllos auf dem Boden lag. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie es nicht gewohnt war, dass ihre überteuerten Brautkleider zertrampelt wurden. Hale und Samuel, ihre wachsamen Augen nie weit entfernt, spähten aus der Ecke, in welcher sie sich auch immer versteckt hatten. Mein Blick traf kurz auf Hales. Als er merkte, dass alles in Ordnung war, bildeten seine Lippen ein subtiles Lächeln. Obwohl er es nie äußerte, wusste ich, dass auch er glücklich war, dass Alexander und ich heirateten.

Ich erwiderte Allysons heftige Umarmung, bevor ich mich zurückzog, um mich aus ihren Armen zu entwirren.

»Ja, ich heirate«, sagte ich und lachte. »Aber ich werde nie ein Kleid bekommen, wenn du sie ständig auf den Boden wirfst. Durch dich bekomme ich einen schlechten Ruf und keine Boutique lässt mich durch ihre Türen.«

Ich scherzte nur, aber Allyson sah entsetzt aus.

»O mein Gott!«

Sie drehte sich schnell um und sah, wie die Verkäuferin das Hochzeitskleid wieder an seinen richtigen Platz brachte. Allyson entschuldigte sich überschwänglich, wurde aber von der spießigen Frau grob abgewiesen. Nachdem das Kleid erneut hing, ging die Frau weg. Möglicherweise hatte ich einen Fall von Shop-til-you-drop-Syndrom, das sich einstellte, aber ihre dürftige Einstellung eckte bei mir an. In diesem Moment entschied ich, dass ich mit Boutiquen fertig war. Alexanders Schneider kam mir in den Sinn.

Vielleicht kann ich eine gute Schneiderin finden und mir ein Kleid individuell fertigen lassen.

Das war auf jeden Fall eine Überlegung wert. Ich war mir sicher, dass Justine eine kannte. Ich machte mir eine geistige Notiz sie zu fragen und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Allyson zu.

»Komm schon Ally, wir sollten los. Ich möchte sicherstellen, dass ich genug Zeit habe, um mich für die Party heute Abend fertigzumachen.«

»Jaah, ich auch. Ich freue mich schon sehr darauf. Du musst auf jeden Fall gut aussehen, zumal Matteo das Restaurant nach dir benannt hat.«

Ich kniff die Augen zusammen. An ihrem Ton war etwas falsch, aber ich konnte es nicht einordnen. Tatsächlich benahm sie sich immer ein wenig komisch, wenn Matteos Name erwähnt wurde.

»Stört dich das?«

»Natürlich nicht. Ich meine, es ist nicht wirklich nach dir benannt. Es wurde nach Alexanders unsterblicher Liebe für seinen Engel benannt«, scherzte sie, zog die Worte übertrieben in die Länge und lachte. »Ich finde die Geschichte dahinter tatsächlich unglaublich romantisch. Warum fragst du, ob es mich stört?«

»Es scheint einfach, als hätten du und Matteo viel Zeit miteinander verbracht, das ist alles«, beobachtete ich.

»Er ist ein netter Kerl«, sagte sie kurz angebunden,

»Oh, komm schon, Ally! Du sprichst mit mir, erinnerst du dich?«

»Okay okay. Also, er ist mehr als ein netter Kerl. Ich bin schließlich weiblich«, fügte sie trocken hinzu. »Ich erkenne einen erstklassigen Augenschmaus, wenn ich ihn sehe.«

»Und?«, drängte ich.

»Ich weiß nicht. Es ist schwer zu erklären. Ich habe nur den Eindruck, er kommt aus einer Familie, in der die Frauen den ganzen Tag zu Hause bleiben und kochen. Weißt du, was ich meine?«

Ich musterte sie fragend.

»Nein, genau genommen nicht.«

»Sagen wir einfach, ich glaube nicht, dass seine Familie es schätzen würde, wenn er mit jemandem wie mir zusammen ist, jemandem, der ein aktives Mitglied mehrerer Frauenrechtsorganisationen ist. Seine Familie ist super-alte Schule-italienisch«, versuchte sie abzuwinken.

Ich wölbte eine Braue. Ich kannte meine Freundin und konnte ihren Konflikt spüren, fast so, als ob sie ihre Überzeugungen hinterfragte. Das sah ihr nicht ähnlich. Dahinter steckte mehr als nur Matteos altmodische Familie.

»Seine Familie ist nicht er, Ally«, wies ich nonchalant hin. Allyson seufzte.

»Du hast Recht. Er ist nicht seine Familie, aber er ist der für-immer-Typ. Also, die sich-niederlassen-und-viele-Babys-haben Art von Typ. Ich bin nicht bereit für so etwas. Noch lange nicht.« Sie hielt inne und ließ ein teuflisches Grinsen zu mir aufblitzen. »Im Moment bin ich zufrieden damit, dass alles dir zu überlassen.«

»Ich weiß nichts über den Baby-Teil«, lachte ich. »Alexander und ich haben das Thema noch gar nicht angesprochen. Ich bin sicher, das ist weit weg, wenn überhaupt.«

»Ihr solltet diese Diskussion wahrscheinlich führen, bevor ihr den Bund fürs Leben schließt. Ich meine ja nur.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich nehme an, du hast Recht, aber ich bin mir nicht ganz sicher, was ich davon halte, Kinder zu haben. Ich wüsste nicht einmal, wie ich es bei ihm zu Sprache bringen sollte. Ich bin gerade erst wieder auf die Beine gekommen. Ich habe so viele Pläne. Alexander, meine Karriere … Ich kann mir im Moment einfach nicht vorstellen mich etwas anderem anzunehmen.«

Wir gingen zum Ausgang der Boutique. Samuel hielt uns die Tür auf. Hale folgte uns. Wenn ich mich umdrehte, war ich mir sicher, ich würde vorfinden, dass sein aufmerksamer Blick alles um uns herum erfasste. Ich stellte mir vor, dass sie einer kleineren Version von Alex oder mir folgen, wohin sie auch gingen. Schule, Termine, Bälle. Keine Privatsphäre. Sie wären abgeschirmt und vor der Welt geschützt, aber es würde immer jemand da sein, der sie beobachtete. Obwohl ich mich widerwillig daran gewöhnt hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich meine Kinder dem aussetzen wollte.

Falls. Falls ich Kinder habe.

Und es war ein großes Falls.

Ich erschauderte, fand den bloßen Gedanke, für einen anderen Menschen verantwortlich zu sein, absolut erschreckend.
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Alexander

Ich starrte ausdruckslos auf den Nachrichtenartikel auf meinem Computerbildschirm. Es war der, den Hale mir gegen Mittag per E-Mail geschickt hat. Ich habe ihn mindestens hundert Mal durchgelesen, seit ich ihn erhalten habe. Ich brauchte es nicht noch einmal zu lesen. Ich hatte mir schon jedes Wort eingeprägt. Er wurde noch nicht veröffentlicht, aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Der Entwurf, der offen auf meinem Computermonitor war, stammte von der The City Times. Es war die Geschichte, die Charlie diesem unerbittlichen Reporter gegeben hat.

Ich wollte wütend sein. Ich wollte zuschlagen, jemanden verletzen. Aber ich konnte den Schock über das Gelesene nicht überwinden.

Warum hat Justine es mir nicht gesagt?

Ich nahm mein Handy und wählte ihre Nummer. Es ging geradewegs auf die Mailbox. Wieder

Ich schaute auf meinen Computerbildschirm und scrollte zum Anfang des Artikels. Ich schob die Computermaus weg, wollte die Worte nicht mehr sehen. Stattdessen stand ich auf und ging zum Fenster. Ich starrte auf die Stadt hinaus, der East River kam in Sicht. Die Sonne stand tief am Himmel und glitzerte auf der Wasseroberfläche, aber ich sah es nicht wirklich. Mein Kopf war zu voll mit Kindheitserinnerungen. Sie blitzten in meinem Kopf auf, als ob sie erst gestern passiert wären.

»Justine! Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht«, sagt sie durch ihr Schluchzen.

»Warum hast du Dads Waffe?«

»Mami wird so wütend sein. Ich habe mein Shirt ruiniert!«

Ich schüttle sie.

»Wie ist das passiert?«, frage ich sie noch einmal.

Ihr Gesicht wird ausdruckslos und sie sieht mich durch leere Augen seltsam an.

»Alex, weißt du, wo mein blaues Kleid ist? Das hübsche mit den Blumen. Mami mag es, wenn ich es trage.«

Sie beantwortete meine Frage damals nicht, genauso wie sie jetzt meine Anrufe nicht beantwortete. Meine Schwester wusste es. Sie wusste es die ganze Zeit. Ihr Verrat schnitt durch mein Herz und riss an jeder Faser meines Seins. Ich zerbrach mir den Kopf, als ich versuchte einen Grund für ihre Täuschung zu finden, aber ich endete mit leeren Händen. Ich dachte an die Jahre, die ich damit verbracht habe, nach einer Antwort zu suchen, nach ihr zu suchen, wusste zu keiner Zeit, dass die Antwort bei der einen Person lag, von der ich dachte, dass sie mich nie verraten würde.

Wenn ich jedoch zurückdachte, hätte ich es vermuten sollen. Ich hätte die Zeichen sehen sollen. Ihre Paranoia gegenüber einem Medienzirkus war immer übertrieben. Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als sie zu mir kam, aus Angst Charlie würde unsere geheime Vergangenheit preisgeben – die, die ich erfolgreich begraben hatte, um sie zu beschützen.

»Es ist schlimm, Alex. Er hat Drohungen gemacht.«

»Was meinst du? Welche Drohungen? Ich werde den verfluchten Bastard umbringen, wenn er dich noch einmal angerührt hat!«

»Nein, er hat mir nicht wehgetan – zumindest nicht im körperlichen Sinn. Er hat angerufen … sehr oft. Ich dachte darüber nach, einfach seine Nummer blockieren zu lassen, aber ich hatte Angst, wegen dem, was er gedroht hatte. Es betrifft uns beide, mich und dich.«

Ich war an diesem Tag so wütend auf Justine gewesen, dass sie mein Vorstellungsgespräch mit Krystina unterbrochen hatte. Die Angst in ihren Augen war das Einzige, was mir einen Grund zum Innehalten gab. Sie hatte so heftig geweint und gezittert, dass ich gezwungen war meine Wut beiseitezulegen. Sie brauchte meine Unterstützung, nicht meine Wut.

»Es ist in Ordnung. Es ist nicht wichtig, was seine Drohungen sind. Er kann mir nichts antun. Und ich habe dir bereits gesagt – ich werde nicht zulassen, dass er dir noch mehr wehtut.«

»Nein, nein! Du musst mir zuhören, Alex! Verdammt! Deshalb habe ich dein Telefon explodieren lassen. Er droht uns bloßzustellen – unsere Vergangenheit!«

»Und wie könnte er von unserer Vergangenheit wissen, Justine?«

»Weil … weil ich es ihm erzählt habe! Ich musste es ihm erzählen. Es war Teil meiner Therapie vor langer Zeit. Und jetzt, all diese Jahre später, habe ich selbst kaum mit allem Frieden geschlossen. Das Letzte, das ich will, ist ein Medienzirkus. Ich könnte damit nicht umgehen, Alex. Das könnte ich einfach nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich nur tiefer in ihre Ängste geschaut hätte. Ich glaubte, sie hatte Angst vor der Presse, weil sie es nicht noch einmal durchleben wollte. Ich hätte nie gedacht, dass es daran lag, dass sie etwas zu verbergen hatte. Ja, ich hatte meine eigene persönliche Motivation die Vergangenheit zu verbergen, aber sie war nie so stark wie mein Wille sie zu beschützen. Ich tat alles, was ich konnte, um auszulöschen, was geschehen war. Ich gab uns einen Neuanfang, frei von allem und jedem, das uns mit dieser schrecklichen Zeit in unserem Leben verbinden konnte. Alles, was ich tat, war für sie. Es war immer für sie.

Ein leises Piepen riss mich aus meinen Gedanken. Es kam von der Konsole der Alarmanlage an der Wand. Jemand kam mit dem Aufzug hoch. Ich warf einen Blick auf das Handy, das auf dem Schreibtisch lag. Es gab eine SMS-Benachrichtigung. Ich hob es auf und wischte über den Bildschirm.

16:46 Uhr, Hale: Miss Cole ist im Penthouse-Aufzug und auf ihrem Weg zu Ihnen.

16:47 Uhr, Ich: Irgendwelche Themen heute.

16:49 Uhr, Hale: Keine, Sir. Alles ist sauber.

Mit Themen meinte ich die Medien, aber das musste ich Hale nicht erklären. Er wusste es, ohne dass ich es sagte. Er hat den Artikel gelesen und wusste, dass er in höchster Alarmbereitschaft sein musste. Ich legte das Handy ab und nahm wieder meinen Platz hinter dem Schreibtisch ein. Meine Muskeln waren angespannt und meine Nerven waren dahin. Ich fuhr mir mit meinen Händen übers Gesicht und atmete tief ein.

Ich musste Krystina den Artikel zeigen, bevor wir zu Matteos Party aufbrachen. Ich hatte keine Wahl. Für den Fall, dass es durchgesickert war, wollte ich nicht, dass sie von einem der Reporter, die an der Veranstaltung teilnahmen, überrumpelt wurde. Meine Augen huschten zu der Uhr oben an meinem Computerbildschirm. Ich hatte nicht viel Zeit, um ihr Dinge zu erklären. Die Türen öffneten sich um sieben und wir durften nicht zu spät kommen.

»Alex, ich bin zuhause!«, hörte ich Krystina vom Foyer aus rufen.

Sie wusste, dass sowohl die Alarmanlage als auch Hale mich immer über die Ankunft von jemandem informierten, aber sie machte ihre Anwesenheit immer bekannt, wenn sie nach Hause kam. Manchmal fragte ich mich, ob es ihre subtile Art war, um die Sicherheit um sie herum zu ignorieren. Was auch immer es war, ich liebte es, dass mein Name das Erste war, das ich von ihren Lippen hörte, wenn sie durch die Tür kam.

»Ich bin um Büro, Engel«, rief ich zurück.

Als sie hereinkam, waren ihre Arme mit Paketen beladen.

»Warte bis ich dir das Kleid zeige, das ich für heute Abend besorgt habe!«, rief sie aufgeregt.

»Scheiße!«, fluchte ich und eilte hinter dem Schreibtisch hervor, um ihr zu helfen. »Warum haben Hale oder Samuel das nicht für dich nach oben gebracht?«

Ich befreite ihre Arme von den Einkaufstüten und legte sie auf das Ledersofa im Büro. Sie winkte meinen Einwand wegwerfend ab.

»Oh, hör auf. Ich bin absolut imstande«, tadelte sie. »Hier, lass es mich dir zeigen.«

Ihre Wangen waren vor Freude gerötet, als sie anfing die Pakete zu durchwühlen. Offensichtlich hat sie ihren Shoppintag genossen.

Und ich werde es gleich ruinieren.

Ich wollte, dass sie diesen Moment weiterhin genoss, auch wenn es um etwas so Einfaches wie ein Kleid ging. Sie verdiente es. Ich wollte, dass sie die Möglichkeit hatte in etwas Neues hineinzuschlüpfen und es für mich vorzuführen. Ich stellte mir vor, wie sie ihre Kurven vor dem Ganzkörperspiegel drehte, während sie ihr Spiegelbild inspizierte. Für mich war es egal, was sie trug. Dieser mörderische Körper von ihr konnte alles sexy aussehen lassen.

Ich spielte kurz mit dem Gedanken ihr den Artikel erst nach der Party zu zeigen. Ihr Verhalten war so ganz normal, und es kam zu einer Zeit, als alles in meiner Welt uneins zu sein schien. Ich hasste es, derjenige zu sein, der ihre Stimmung kaputt machte, aber ich wusste, dass ich es musste.

Was ich ihr zu sagen hatte, konnte nicht in nur einem einzigen Gespräch oder durch ein paar Stunden Kommunikation, in der man sich gegenseitig das Herz ausschüttete, geklärt werden. Dies würde Zeit, Geduld und Fingerspitzengefühl erfordern, da ich nicht wusste, wie sie reagieren würde.

Ich griff nach ihrem Arm, hielt sie davon ab, durch die Pakete zu wühlen und drehte sie zu mir um. Ich hielt inne und wurde plötzlich von so viel Angst getroffen, dass meine Haut mit einem Schweißfilm überzogen wurde.

»Nein, Engel. Das muss warten«, sagte ich zu ihr. Ich führte sie zu dem Stuhl vor meinem Schreibtisch. »Setz dich. Wir müssen reden.«
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Krystina

»Alex?«, fragte ich. »Was ist los?«

Die Ernsthaftigkeit seines Tons versetzte mich in höchste Alarmbereitschaft. Vorsichtig nahm ich ihn auf, als er sich mir gegenüber setzte und sich mit seinen Händen durch die Haare fuhr. Stresslinien verunstalteten sein perfektes Gesicht und sein Kiefer hatte dieses verräterische nervöse Ticken. Er war offensichtlich wütend, aber da war noch mehr. Seine Färbung war merkwürdig, fast aschfahl. Nie zuvor hatte ich ihn so fest angespannt gesehen, und dennoch gleichzeitig besiegt scheinend. Der starke Mann vor mir sah absolut und vollkommen gebrochen aus.

»Erinnerst du dich an alles, was ich dir aus meiner Vergangenheit erzählt habe?«

»Natürlich tue ich das. Alex, erzähl mir, was passiert ist. Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen. Ist alles in Ordnung?«

»Ein Reporter der The City Times ist gestern Abend gekommen, um Charlie zu besuchen. Charlie hat ihm alles über Justine und mich erzählt. Über unsere Vergangenheit.«

Ich atmete einen kleinen erleichterten Seufzer. So wie er aussah, dachte ich, dass etwas Katastrophales passiert war. Ich dachte oft, dass Alexander sich zu sehr darüber sorgte, dass seine Vergangenheit publik gemacht wurde. Seine Paranoia war etwas, das ich nie ganz hatte begreifen können.

»Es wird in Ordnung sein. Wie ich schon sagte, du machst dir zu viele Sorgen. Es war vor langer Zeit. Du warst nur ein Junge, Alex.«

Er starrte ausdruckslos auf die Wand hinter mir, schien in einer Erinnerung verloren zu sein, bevor er seinen Blick wieder auf meinen wandte.

»Als ich diese Waffe in den Harlem River warf, dachte ich, ich hätte den einzigen Beweis zerstört, der zur Wahrheit führen würde«, murmelte er. Seine Worte waren leise, aber nicht ganz ein Flüstern. Ich war so verwirrt. Alexander hatte seit jener Nacht auf der The Lucy nicht mehr über den Todestag seines Vaters gesprochen.

Was ist passiert, um das plötzlich auszulösen? Warum denkt er darüber nach?

»Höchstwahrscheinlich wird das für kurze Zeit Klatsch sein, dann werden die Leute weiterziehen.« Ich hielt inne, als mir klar wurde, was er gerade gesagt hatte. »Augenblick mal. Du sagtest, du dachtest, du hättest sie zerstört. Wurde sie rückgewonnen?«

»Nein, sie wurde nicht gefunden. Das muss sie auch nicht«, sagte er traurig und drehte den Computermonitor zu mir. »Du musst das lesen, Engel.«

Ich schaute auf den Computerbildschirm. Es war eine E-Mail, die von Hale weitergeleitet wurde. Der ursprüngliche Absender war von jemandem namens Mac Owens. Meine Augen scrollten über den Inhalt der Seite nach unten. Es gab einen Titel in Fettdruck, mit dem Datum und den Referenzen darunter aufgeführt.

Vom Tellerwäscher zum Millionär:

War es den Preis wert?

24. Februar 2017

Von Mac Owens

Im Jahr 2012 machte ich mich daran, einen Artikel über den Selfmade-Milliardär Alexander Stone zu machen. Wie bei den meisten Medieninteraktionen war Mr. Stone unnahbar und bot wenig bis gar keinen Einblick in seinen Hintergrund. Ich grub weiter, nur um auf eine Sackgasse nach der anderen zu treffen. Es schien, als ob Alexander Stone vor 2003 nie existiert hätte. Nach Jahren des Grabens und der Recherche war ich endlich in der Lage den einen Mann zu finden, der die Wahrheit ans Licht bringen konnte: Charlie Andrews.

Unterhalb ist eine Nacherzählung von Mac Owens exklusivem Interview mit Charlie Andrews, das Einblicke in den mysteriösen Milliardär Alexander Stone geben wird. Dieses Interview, obwohl nicht die gründlichste oder vollständigste Reihe von Fragen und Antworten, ist die umfassendste Information, die über Alexander Stone und seinen Aufstieg zur Macht verfügbar ist.

Hinweis: Das folgende Interview enthält eine grafische Sprache und ist möglicherweise nicht für ein jüngeres Publikum geeignet.

Das Interview ging auf Details über Charlies Geschichte mit Alexander ein. Es gab eine Zusammenfassung meiner Entführung und des anschließenden Autounfalls, der Charlies Pläne schnell reich zu werden zunichte machte. Charlie war vorsichtig mit seinen Worten gegenüber dem Reporter und gab kein einziges Mal seine Schuld zu. Vielmehr machte er Trevor dafür verantwortlich.

Wir kannten jedoch seinen Standpunkt und seinen Plan zu sagen, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war. Darauf waren die Anwälte vorbereitet. Allein meine Aussage war mehr als genug, um ihn zu verurteilen. Charlie erwähnte ein paar Mal, dass Alexander arm aufgewachsen war, aber abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, warum dieses Interview Alexander so erschütterte. Nichts von dem, was ich las, waren neue Informationen.

»Alex, ich sehe nicht –«

»Lies weiter«, warf er ein. »Das meiste davon weißt du bereits. Du kannst mit diesem Teil des Interviews vorspringen, wenn du willst.«

Er zeigte auf eine Stelle auf dem Computerbildschirm. Ich blinzelte, überrascht von der Entschlossenheit, die in sein Gesicht geschrieben stand. Es war alarmierend und ich wollte fast nicht weiterlesen. Ich wollte, dass er mir sagte, was es besagte, aber die Strenge seiner Haltung zwang mich, stattdessen seinen Anweisungen zu folgen.

Als ich mich wieder dem Bildschirm zuwandte, fand ich die Stelle, die Alexander markiert hatte und machte weiter.

Mac Owens: Die Einzelheiten Ihres Prozesses wurden bemerkenswert ruhig gehalten, Mr. Andrews. Ich verstehe, dass Sie vielleicht die Chance haben möchten Ihren Fall öffentlich vorzutragen. Gibt es etwas, was Sie mir sagen können, das ich noch nicht weiß?

Charlie Andrews: Ich muss Ihnen alles geben. Hintergrund ist wichtig. Ich dachte, Sie sind gekommen, um mich zu sehen, weil Sie eine Geschichte haben wollten. Die ganze Geschichte.

Mac Owens: Das tue ich, Mr. Andrews, aber alles, was Sie bisher gesagt haben, ist kaum weltbewegend.

Charlie Andrews: Okay, Mr. ich-weiß-verflucht nochmal-alles. Ich schätze, Sie wissen dann alles darüber, dass meine Ex-Frau ihren Vater ermordet hat, nicht wahr?

Mein Kopf schnellte vom Computerbildschirm weg, um Alexander anzusehen.

»Was!«, rief ich aus. »Was meint er mit Ermord–«

Er hielt seine Hand hoch, um mich erneut zum Schweigen zu bringen.

»Nein. Ich habe gesagt, dass du weiterlesen sollst. Du kannst später Fragen stellen.«

Ich schaute wieder auf den Monitor, aber Fragen rasten in rasender Geschwindigkeit durch mein Gehirn. Ich schob sie beiseite und konzentrierte mich wieder auf den Text.

Mac Owens: Sie haben jetzt meine Aufmerksamkeit, Mr. Andrews. Fahren Sie fort.

Charlie Andrews: Ich wusste, dass das den Zweck erfüllt [lacht]. Haben Sie sich noch nie über die Eltern meines lieben alten Exschwagers gewundert? Die Eltern meiner Exfrau?

Mac Owens: Ich war nie in der Lage etwas über sie finden. Kein Name, keine Adresse. Was können Sie mir darüber sagen?

Charlie Andrews: Sie haben nichts gefunden, weil Sie an den falschen Stellen suchen. Sie sollten mit den alten Sozialbauten beginnen, die vor einigen Jahren abgerissen wurden. Wissen Sie, diejenigen, die durch Sozialwohnungen ersetzt wurden. Dieses Arschloch steckte auch dort dahinter.

Mac Owens: Hinter was? Wer ist ein Arschloch?

Charlie Andrews: Ich habe es Ihnen gerade gesagt. Hören Sie mir nicht zu? Die Sozialbauten. Sie wurden vom Bruder meiner Exfrau, Alex, abgerissen. Sagte, es sei für einen guten Zweck oder so. Es war eine beschissene Ausrede. Ich wusste, warum sie abgerissen wurden. Er wollte nicht, dass es Beweise dafür gibt, was Justine getan hat.

Mac Owens: Der Mord?

Charlie Andrews: Ah, jetzt fangen Sie endlich an zu verstehen. Ja, der Mord. Sie hat ihren Vater getötet. Sie war noch ein Kind, aber sie hat es getan. Sie hat es mir vor ein paar Jahren selbst erzählt. Offenbar kam der alte Mann voller Wut nach Hause. Er war ein großer Trinker. Justine hasste es, darüber zu reden. Aber sie hat es mir erzählt. Sie hat mir alles erzählt.

Mac Owens: Wie hat sie ihn getötet?

Charlie Andrews: Erschossen. Einfach so [schnippt mit seinen Fingern]. Direkt in den Bauch. Der Lutscher hatte nie eine Chance. So wie Justine das Blut beschrieb, verblutete er wahrscheinlich innerhalb weniger Minuten. Vielleicht war es verdient. Hölle, ich weiß es nicht. Wenn er seine Frau wirklich umgebracht hat, war das vielleicht seine Strafe.

Mac Owens: Moment, ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Was ist mit seiner Frau?

Charlie Andrews: Ich kenne die Details dazu nicht. Ihre Leiche wurde nie gefunden. Zumindest glaube ich nicht, dass sie das wurde. Ich weiß nur, was Justine mir erzählt hat. Der Vater kam nach Hause, stolperte herum und sagte, er habe sie getötet – die Frau, meine ich. Justine und Alex’ Mutter. Er sagte Justine, niemand könne sie mehr beschützen. Sagte, Alex könne sie auch nicht retten. Nannte ihn eine schwache kleine Muschi. Ist er immer noch, wenn Sie mich fragen.

Mac Owens: Also kam er betrunken nach Hause und sagte, er habe seine Frau, Alex und Justines Mutter, getötet. In welchem Jahr ist das passiert?

Charlie Andrews: Ich weiß es nicht. Justine war ungefähr sieben oder acht. Praktisch ein Baby. Ich mag sie jung, aber nicht so jung.

Mac Owens: Was meinen Sie?

Charlie Andrews: Er ist auf sie losgegangen. Hat angefangen sie an all den falschen Stellen zu berühren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Da hat sie ihn erschossen.

Mac Owens: Was ist dann passiert?

Charlie Andrews: Dann sind die Dinge irgendwie abgefuckt. Alles geheimnisvoll. Kennen Sie den Typen, der immer bei Alex ist? Hale irgendwas? Sein Bodyguard, glaube ich. Ich weiß nicht, wie sein Titel lautet, aber er sieht aus, als könnte er einen Mann in zwei Hälften zerbrechen.

Mac Owens: Ich kenne den Mann, auf den Sie sich beziehen. Was können Sie mir über ihn erzählen?

Charlie Andrews: Er stand dieser Familie echt nahe. Er ist ein Militärtyp. Er war auf Urlaub zu Hause, als alles passierte. Ich glaube, er hat etwas getan, um es zu vertuschen. Justines Mutter blieb ein Vermisstenfall. Der Mord am Vater blieb ungeklärt. Hölle, es gibt nicht einmal mehr einen Tatort, der untersucht werden kann, seit Alex den Ort abreißen ließ. Es ist alles eine große Vertuschung.

Mac Owens: Mr. Andrews, das ist eine ganz schöne Geschichte. Ich sage nicht, dass ich Ihnen nicht glaube, aber ich habe in Mr. Stones Vergangenheit gegraben. Darüber bin ich nie gestolpert. Haben Sie Beweise? Wie Sie sich vorstellen können, wäre die Geschichte eines ungelösten Mordfalls, der mit einem so einflussreichen Mann wie Alexander Stone in Verbindung steht, leicht zu finden.

Charlie Andrews: Wie ich Ihnen schon sagte. Sie suchen an den falschen Stellen. Sein Name ist nicht Stone. Er lautet Russo.

Meine Sicht wurde verschwommen. Es gab noch mehr, aber ich konnte mich nicht auf den Rest des Interviews konzentrieren, da ich versuchte zu verstehen, was ich las. Eine Million Gedanken überschwemmten mein Gehirn in Wellen, bevor das Geräusch einer tosenden Flutwelle meinen Kopf erfüllte.

Justine hat die ganze Zeit über gewusst, was passiert ist?

Hatte Alexander es gewusst? Hat er mir nicht die ganze Wahrheit erzählt?

Was ist mit dem Gebäude, das er abgerissen hat? Hat er das wirklich getan, um mehr Beweise zu vertuschen?

Dann fokussierte sich mein Blick auf das Letzte, das ich las. Ich spürte, wie sich mein Magen drehte.

Russo.

Ich schaute zu dem Mann vor mir auf. Er war der Mann, den ich mit jeder Faser meines Seins liebte, aber es gab so viele Schichten. Gerade als ich dachte, ich hätte den Kern erreicht, gab es eine weitere Schicht, die ich durchdringen musste. Ich fragte mich, ob ich jemals wirklich die wesentliche Realität kennenlernen würde, die den Mann ausmachte, den ich heiraten wollte. Es war ein verstörendes Gefühl und ich konnte nicht verhindern, dass die beunruhigende Frage meine Lippen verließ.

»Wer bist du?«

[image: ]


Alexander

Ich hasste es, so viel Schmerz und Verwirrung in Krystinas Augen zu sehen. Eine schockierte Stille erfüllte den Raum und ließ die Luft sich stickig anfühlen. Ich wiederholte ihre Frage noch einmal in meinem Kopf.

»Wer bist du?«

Ein Teil von mir wusste darauf keine Antwort mehr. Der Mann, der ich zu sein glaubte, der Mann, den ich erschaffen hatte, fiel frei in einen Abgrund. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich und verwischten die Grenzen, die ich vor langer Zeit gezogen hatte. Das Einzige, dessen ich mir noch sicher war, war Krystina. Sie war meine Konstante. Sie kannte mich wie kein anderer. Es lag an mir dafür sicherzustellen, dass sie nie daran zweifelte.

»Mein Geburtsname war Alexander Russo. Ich habe den Namen seit Jahren nicht mehr ausgesprochen. Diese Person existiert nicht mehr.«

»Was meinst du damit, dass er nicht existiert? Er ist du!«, rief sie aus, ihre Stimme erhob sich zu einem fast ohrenbetäubenden Grad.

»Krystina, hör auf zu schreien. Es gibt Dinge, die du nicht verstehst.«

»Ich bin ganz Ohr, Stone. Oder Russo. Oder wie zum Teufel dein Name ist«, spie sie vorwurfsvoll aus. Sie war am Rande der Hysterie. Ihre Augen blitzten wütend. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Soweit sie wusste, hatte ich ihr alles über meine Vergangenheit erzählt. Außer meiner Identität.

»Ich habe meinen Namen rechtlich geändert, nachdem ich achtzehn Jahre alt wurde. Ich bin Alexander Stone. Nicht Russo.«

»Was ist mit Justine?«

»Ihrer wurde auch rechtlich geändert. Er lautete Stone, bis sie Charlie Andrews geheiratet hat.«

»Nein, ich meinte nicht ihren Namen. Es geht um all das andere Zeug. Du hast mir gesagt, du wüsstest es nicht«, sagte sie, wobei ihre Stimme beim letzten Satz brach. Sie klang nicht mehr hysterisch, sondern eher, als würde sie mit den Tränen kämpfen. Ich spürte auch einen Hauch von Verrat, ein Gefühl, das ich nur zu gut verstand.

»Ich wusste es nicht«, antwortete ich rundheraus. »Justine hat es mir nie erzählt. Es ist kaum zu glauben, dass sie so etwas vor mir verbergen würde. Ich konnte sie auch nicht erreichen, um es zu bestätigen. Soweit ich weiß, hat Charlie sich alles ausgedacht.«

Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und schien über die Möglichkeit nachzudenken.

»Denkst du, dass er das hat?«, fragte sie schließlich.

»Ich weiß nicht, Engel. Ich weiß es einfach nicht.«

Frustriert fuhr ich heftig mit einer Hand durch meine Haare und stand auf, um im Zimmer auf und ab zu gehen. Die Täuschung meiner Schwester, gemischt mit meinen eigenen Selbstzweifeln, lastete schwer auf meiner Brust. Ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber mein Instinkt sagte mir, was Charlie sagte, war wahr. Jedes Wort davon. Ich kniff mir in den Nasenrücken und versuchte die beginnenden Kopfschmerzen durch meinen Willen wegzuzwingen.

Wenn Justine nur meine verdammten Anrufe annehmen würde!

»Ich versuche dir deswegen nicht böse zu sein. Höre dir nur zu und sehe, wie erschüttert du bist.« Sie hielt kurz inne und schüttelte ihren Kopf. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme gedämpft, fast als hätte sie Angst die Worte auszusprechen. »Ich glaube, du weißt, dass Charlie sich das nicht ausgedacht hat.«

Ich drehte mich um, um sie anzusehen. Ein Blick auf ihren Gesichtsausdruck und ich konnte sagen, dass sie Zurückhaltung übte. Da unsere Blicke verschränkt waren, konnte ich fast das Flehen in ihren schönen braunen Augen sehen. Als ob sie mich anbettelte, dass ich sie verstehen ließe.

»Mein Bauch sagt, dass Charlies Geschichte die Wahrheit ist. Wenn ich an Dinge zurückdenke, bestimmte Verhaltensweisen und Handlungen …« Ich verstummte und kämpfte darum, die Worte zu finden, um etwas zu erklären, was ich schon vor langer Zeit hätte sehen sollen. »Justine war schon immer der hibbelige, nervöse Typ. Erst vor etwa fünf Jahren begann ihre Besessenheit mit den Medien, der Polizei und diesem heruntergekommenen beschissenen Wohnhaus. Ich gab dem Seelenklempner die Schuld, den sie besuchte. Ich dachte, er machte sie bekloppt. Sie war besessen von einer Vergangenheit, die wir erfolgreich begraben haben. Die ich begraben habe.«

»Kommt daher deine Abneigung gegen unsere Sitzungen mit Dr. Tumblin?«

»Das ist ein Teil davon«, gab ich zu. »Sie hat mich dazu gedrängt, die alten verlassenen Sozialbauten abzureißen. Ich widersprach ihrem Grundgedanke nicht. Es war eine weitere Erinnerung, die ich auslöschen konnte. Außerdem waren die Sozialbauten abbruchreif, voller Ratten. Sie wurden ein Zuhause für Obdachlose und ein Paradies für die Heroin-Junkies. Als ich vorschlug, dass die Stoneworks Foundation sie zurechtmachte, war die Stadt mehr als glücklich diesem Wunsch nachzukommen. Angrenzende Straßen hatten jahrelang für den Abriss plädiert. Spendenaktionen wurden abgehalten und Bundeszuschüsse kamen leicht. Justine leitete das gesamte Projekt. Die verrotteten Gebäude wurden abgerissen und in weniger als zwei Jahren entstanden neue. Sobald das passierte, hörte sie auf den Seelenklempner zu sehen und war wieder ruhig.«

»Es könnte nur ein Zufall sein. Vielleicht hat sie nur versucht die Erinnerung auszulöschen, wie du gesagt hast«, schlug Krystina vor.

»Möglicherweise.« Ich dachte an die andere Sache, die Charlie über meinen Vater und Justine gesagt hat.

Wenn er sie auf diese Weise berührt hat …

Ich konnte den Gedanken nicht einmal beenden. Galle stieg in meiner Kehle auf. Ich konnte nicht daran denken, an ihn und seinen abgestandenen Atem und seine schmierigen Hände. Sie war nur ein Kind. Wenn er wirklich das Undenkbare getan hat, könnte ich nie mit mir selbst leben.

Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte sie beschützen müssen.

Ich hörte auf damit, auf und ab zu gehen, und schlug mit der Faust hart auf den Schreibtisch.

»Alex!« Krystina zuckte überrascht zusammen. Ich sah ihr in die Augen. Sie waren so groß wie Untertassen und voller Verwirrung. Aber schlimmer noch, es lag auch Angst darin.

Hatte sie Angst vor mir?

Ich schloss meine Augen und zählte bis zehn. Ich nahm ein paar beruhigende Atemzüge und öffnete sie, um sie wieder anzuschauen.

»Es tut mir leid, Engel. Ich wollte dich nicht erschrecken. Das ist einfach ein Menge zu verarbeiten. Ich vermute, Charlie wird versuchen dies als Verhandlungswerkzeug zu verwenden, um einen Deal zu erzielen, und ich habe nur einen gewissen Hebel beim Staatsanwalt. An dieser Stelle ist es mir scheißegal, wenn es öffentlich wird. Ich weiß nur, dass er mit dem, was er dir angetan hat, nicht davonkommen darf. Ich muss Justine in die Finger bekommen, damit sie es bestätigt oder dementiert. Es gibt einfach zu viele Dinge, auf die ich Antworten brauche.«

Meine Mutter.

Hat er sie wirklich umgebracht?

Hatte sie uns doch nicht verlassen?

Ich verlieh meinen Fragen keine Stimme, hoffte aber, dass Krystina diese Punkte von selbst verbinden würde. Ich sah sie an und bettelte mit meinen Augen darum, dass sie es verstand. Als ihr Blick meinen fixierte, starrten wir einander an, ohne ein Wort zu sagen. Eine stille Nachricht schien zwischen uns zu laufen. Sie nickte leicht, was mir sagte, dass sie verstand.

Sie löste ihre Augen von meinen, sah aus dem Fenster und zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Du könntest es immer leugnen, Alex. Sag, die Geschichte ist nicht wahr. Behaupte, es sind Fake News. Bei manchen Leuten funktioniert es.«

Ich lachte bitter.

»Ich bezweifle, dass das jemand glauben würde. Wie Charlie sagte, gibt es eine vermisste Person und eine Leiche. Zu viele Dinge gehen nicht auf.«

Sie sah nachdenklich aus, als würde auch sie versuchen die Puzzleteile zusammenzusetzen. Es nützte nichts. Ich hatte es jahrelang versucht, doch hier stand ich mit mehr Unbekannten als je zuvor.

»Was ist mit Hale? Charlie hat erwähnt, dass er vielleicht etwas weiß.«

»Hale hat den Artikel gelesen. Er hat nichts bestätigt oder dementiert, aber ich habe ihn auch nie gefragt«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ein Teil von mir hatte Angst zu fragen, als ob ich unbewusst wusste, dass er alles Gesagte bestätigen würde. »Ich werde später heute Abend nach der Party mit ihm sprechen.«

»Die Party? Du willst doch sicher nicht noch immer hin?«, fragte sie überrascht.

»Wollen und müssen sind zwei verschiedene Dinge. Wir können es nicht verpassen. Es gab bei dieser großen Eröffnung zu viel Trubel. Ich möchte, dass du dich entspannst und die Nacht genießt. Das ist mein Problem, um das ich mir Sorgen machen muss, nicht deins.«

»Aber du sagtest, dass es dort Presseberichterstattung geben würde. Bist du bereit dich dem direkt zu stellen, besonders während Matteos großer Nacht?«

»Noch niemand weiß etwas davon«, sagte ich ihr und deutete auf den Computerbildschirm, der ihr immer noch zugewandt war. »Der Artikel wurde noch nicht veröffentlicht. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat, aber Hale hat mir ein paar Tage erkauft. Zumindest habe ich Zeit für eine Stellungnahme. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es durchgesickert ist und wir heute Abend einen Paparazzi-Zirkus haben, werden wir keines meiner persönlichen Fahrzeuge nehmen. Alle sind zu auffällig für den Fall, dass wir uns einfügen müssen. Hale hat stattdessen eine Limousine für unseren Transport gesichert.«

Sie griff über den Schreibtisch und legte ihre Hand auf meine. Ihre Augen suchten meine.

»Alex, ich weiß, dass du so viele Fragen hast, die beantwortet werden müssen, aber ich muss fragen. Hast du mir deinen Geburtsnamen nur gesagt, weil du dazu gezwungen wurdest? Wolltest du es mir jemals sagen?«

Mein Kiefer verkrampfte sich. Ich wusste, dass meine Antwort sie verletzen würde, aber sie verdiente die Wahrheit. Keine Lügen mehr. Keine Geheimnisse mehr.

»Ich dachte darüber nach, es dir zu sagen, habe mich dann aber dagegen entschieden. Die Antwort lautet also nein. Ich wollte es dir nicht sagen, Engel. Wie ich sagte, Alexander Russo existiert nicht mehr.«


11




Krystina

Die Fahrt zu Matteos Restaurant verlief schweigend. Es war keine unangenehme Stille, sondern eine des gegenseitigen Verständnisses. Wir würden während der nächsten Stunden nicht über den Artikel sprechen. Bevor wir das Penthouse verließen, versprach Alexander mir nach der Party mehr zu erklären. Allerdings wollte ich nicht warten. Ich brauchte dringend Antworten. Ich musste verstehen, warum Alexander seine wahre Identität vor mir versteckt hat, auch wenn es die rechtliche Wahrheit war.

»Sssch, Engel. Zermartere dir deswegen nicht den Kopf«, hatte er mir im Fahrstuhl zugeflüstert, als wir uns auf den Weg zur wartenden Limousine nach unten machten. Er lehnte sich an mich und presste seine weichen Lippen auf meine Stirn. »Der Grund, warum, spielt keine Rolle. Du weißt es jetzt und ich verspreche dir später alle deine Fragen zu beantworten. Du siehst umwerfend aus und ich will, dass du den Abend genießt.«

Mehr musste er nicht sagen. Er brauchte es nicht. Ich verstand seinen Drang die Party zu genießen. Ich wusste, dass es für eine Weile der letzte Spaß sein könnte, den wir in der Öffentlichkeit hatten. Seine ganze Welt stand kurz davor, weit aufgesprengt zu werden. Seine Privatsphäre, alles, was er eng an seinem Herzen hielt, brach um ihn herum zusammen. Er brauchte nicht, dass ich ihn befragte. Auf die Art und Weise, wie seine Augen meine stumm anflehten, wusste ich, dass er meine Geduld brauchte. Und noch wichtiger, meine Stärke.

Als die Limousine in die Straße einbog, wo Matteos Restaurant lag, erwachten Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich konnte die Menschenschlange sehen, die langsam hineinrieselte. Zwischen Laternenpfählen waren Lichter gespannt, ein Leuchtfeuer für diejenigen, die teilnehmen wollten. Als wir anhielten, kam das Schild für das Restaurant in Sicht. Obwohl ich wusste, dass Matteo vorhatte das Restaurant nach mir zu benennen, nach der Frau, die das Herz seines Kindheitsfreunds gestohlen hatte, war ich immer noch nicht bereit das kunstvolle Schild über der Tür zum Restaurant zu sehen.

»Krystina’s Place«, flüsterte ich.

»Das ist es, Engel. Bist du bereit reinzugehen?«

Alexander verflocht seine Finger durch meine, als Hale herumkam, um die Limousinentür für uns zu öffnen.

»Ich bin bereit.«

Als wir aus der Limousine stiegen, atmete ich erleichtert auf. Es gab keine Blitzlichter von Kameras, keine Reporter, die uns Mikrofone in den Hals schoben. Ich wusste, dass Alexanders Geschichte noch nicht veröffentlicht worden war, aber ich konnte die Sorge über die Was-wäre-wenns nicht zermalmen. Beim Betreten des Restaurants war es eine enorme Erleichterung zu sehen, wie sich die Menschenmenge auf ganz normale Weise vermischte.

Ich blickte zu Alexander auf. Sein Gesicht verwandelte sich von angespannt zu entspannt, als er den Raum überblickte. Es war offensichtlich, dass er dieselbe Erleichterung verspürte wie ich. Ich drückte seine Hand.

»Ich liebe dich«, sagte ich zu ihm. Er lächelte, ließ meine Hand fallen und schlang seinen Arm um meine Taille. Er beugte sich vor, als wollte er etwas sagen, aber der Klang einer vertrauten Stimme, die von der anderen Seite des Zimmers rief, unterbrach die Worte, welche er auch immer gerade sagen wollte.

»Da ist sie ja! Mein Ehrengast!«

Alexander und ich drehten uns beide um und sahen Matteo seinen Weg zu uns bahnen. Alexander schlug ihm mit einer Hand auf seine Schulter, als er uns erreichte.

»Alles hat sich großartig zusammengefügt, Matt. Der Ort sieht fantastisch aus!«

»Andere haben mir das auch gesagt. Ich hoffe, sie sind genauso beeindruckt vom Essen«, scherzte er, aber ich konnte seine Nervosität spüren. Er drehte sich zu mir um, nahm meine Hand und gab mir einen federleichten Kuss auf deren Rücken. »Krystina, meine Liebe. Du siehst so hübsch aus wie eh und je.«

Ich errötete bei seinem Kompliment.

»Danke, Matteo. Es ist so schön dich wiederzusehen. Und mach dir keine Sorgen, ob die Gäste dein Essen genießen. Ich kann dessen Vorzüglichkeit persönlich bestätigen.«

»Das ist zu nett von dir! Komm schon, ich habe einen Tisch für euch reserviert.« Er wandte sich kurz von uns ab, um über seine Schulter zu rufen. »Luca!«

Ein jüngerer Herr in einem schwarzen Smoking erschien vor uns.

»Ja, Mr. Donati.«

»Das sind Alexander Stone und seine Verlobte Krystina Cole. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie heute Abend alles haben, was sie brauchen.« Er hielt inne und wandte sich wieder uns zu. »Alex, Krystina, Luca bringt euch zu eurem Tisch. Ich muss ein paar Dinge in der Küche überprüfen. Ich komme gleich wieder raus, um mich zu euch zu gesellen.«

»Keine Sorge, Matt«, versicherte Alexander. »Tu, was du tun musst. Ich werde mit der Menge hier draußen fertig.«

»Danke, mein Freund. Mi scusi.«

Und in typischer Matteo-Manier eilte er davon.

»Was meintest du damit, mit der Menge hier draußen fertig zu werden?«, fragte ich, meine Stimme kaum hörbar über dem Summen der Menge im Restaurant, während wir Luca zu unserem Tisch folgten.

»Heute Abend werden viele einflussreiche Leute anwesend sein. Ich muss die Runde machen, Matteo anpreisen, seinen Hintergrund, und so weiter. Vor dem Ende der Nacht wird die halbe Stadt Pläne schmieden hier zu speisen.«

Ich dachte zurück an das erste Mal, als ich in dieses Restaurant kam. Es war mein erstes inoffizielles Date mit Alexander. Ich lächelte, als ich mir die Erinnerungen von dieser Nacht ins Gedächtnis rief. Das Restaurant war noch nicht geöffnet gewesen, da es sich noch in der Umbauphase befand. Ich sah mich um. Es war weit entfernt von dem, wie es einmal aussah. Der Hauptspeisesaal war jetzt festlich, elegant und edel.

»Mr. Stone, Miss Cole«, wandte sich Luca förmlich an uns. »Hier ist Ihr Tisch für den Abend. Im Bankettsaal findet eine Cocktail Hour statt. Wenn Sie möchten, können Sie sich unter die anderen Gäste mischen oder einfach ein paar Horsd’œuvres genießen.«

»Danke, Luca.« Alexander nickte. »Krystina?«

»Was auch immer du machen willst. Ich stehe heute Abend zu Ihrer Verfügung, Mr. Stone«, neckte ich, bevor ich sofort meinen Freud’schen Fehler bemerkte. Seine Augen verengten sich, ein dunkles Urbedürfnis zeigte sich durch die Schlitze. »Ich meine, nicht – nicht wie …«

Ich haspelte, war nicht in der Lage den Satz zu beenden. Luca zog die Augenbrauen hoch, erholte sich aber schnell, bevor er sich ungeschickt entschuldigte.

Meine Wangen wurden rot, als Alexander sich zu mir lehnte, um in mein Ohr zu flüstern.

»Und wie ich über dich verfügen werde. Ich werde dich darum betteln lassen, dein sexy Kleid auszuziehen. Aber die Kette und die Stöckelschuhe, die wirst du anbehalten.«

Meine Hand griff nach oben, um die komplizierten Wirbel des Triskelion-Emblems zu betasten, während ich auf mein Kleid hinunterblickte. Glatte Linien aus königsblauem Chiffon strömten über meinen Körper, wurde von saphirblauen Trägern, die über meine Schultern liefen und meinen Rücken säumten, gekonnt an Ort und Stelle gehalten. Es war das perfekte Kleid für die Frau, die für die Nacht an Alexanders Arm sein würde. Ich wusste, dass er stolz sein würde.

Ich lehnte mich von ihm weg, weg von den Lippen, die gerade nah genug an meinem Ohr schwebten, um mir Schauer über den Rücken zu jagen.

»Hast du nicht eine Menge, die du durcharbeiten musst?«

»Erinnre mich nicht daran«, stöhnte er. »Ich würde jetzt lieber an etwas anderem arbeiten. Mit dir in diesem Kleid bin ich vielleicht zu abgelenkt, um Matteo von irgendeinem Nutzen zu sein.«

»Das bezweifle ich.« Ich lachte. Da war immer noch der sprichwörtliche Elefant, der um uns aufragte, aber unser beiläufiges Flirten erlaubte uns ihn beiseitezuschieben. »Lass uns in den Bankettsaal gehen, bevor alle Horsd’œuvres weg sind.«

Wir gingen in den Bankettsaal und fanden einen freien Cocktailtisch.

»Bleib hier, Engel. Ich hole uns nur etwas Champagner.«

Ich sah ihm nach und genoss die Aussicht, während er ging. Es gab nur sehr wenige Dinge im Leben, die mich ehrfurchtsvoll Luft holen ließen. Alexander im Smoking war eines dieser Dinge. Der Raum summte von Gesprächen, während wohlhabende Geschäftsleute, Politiker und Restaurantkritiker sich unter die Leute mischten und die Auswahl an Delikatessen probierten, die Matteo ausgelegt hatte. Alle waren formell gekleidet, aber nur Alexander stach wirklich aus der Menge heraus.

Ich beobachtete, wie er mit einer Champagnerflöte in jeder Hand den Raum durchquerte, während er wieder auf mich zukam. Sein Haar war nach hinten geglättet, seine Wellen fast so schwarz wie der Smoking, der seine breiten Schultern umarmte. Sein Schritt war ausgesprochen elegant und unverkennbar sexy.

Und er gehört ganz mir.

Die Liebe, die ich für ihn empfand, durchströmte mich. Es spielte keine Rolle, ob er Alexander Stone oder Alexander Russo war. Ich kannte den Mann, der er im Inneren war. Ich kannte sein Herz, und es hatte meins erobert.

Als er mich erreichte, reichte er mir ein Champagnerglas, bevor er seine Hand in einer unverhohlenen Zurschaustellung, wem ich gehörte, auf meiner Hüfte ruhen ließ.

»Da besteht kein Zweifel. Du bist die schönste Frau hier drin«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich lachte, der sprudelnde Champagner passte zu der sprudelnden Stimmung, in der ich mich plötzlich wiederfand. Neugierige Augen blickten in unsere Richtung, aber es war mir egal. Mit Alexander in einer so öffentlichen Umgebung zusammen zu sein, war ein seltenes Vorkommnis. Er ließ mich mich wie eine Prinzessin unter Bauern fühlen. Es war ein berauschendes Gefühl.

»Ich würde gerne sagen, dass Schmeichelei dich nicht weiterbringt, aber dann würde ich lügen. Warte einfach bis heute Abend«, sagte ich vielversprechend.

»Sie haben mich heute Abend schon zweimal geneckt, Miss Cole. Versuchst du mir in der Öffentlichkeit einen Ständer zu verpassen?«

»Im Traum nicht!«, ermahnte ich und lachte wieder.

»Krys! Hier drüben!«

Ich drehte mich um und sah Allyson in unsere Richtung winken. Sie stand abseits in einer Ecke und schien mit einem Mann zu sprechen, den ich nicht erkannte.

Ich schaute zu Alexander hoch.

»Du gehst und machst dein Ding. Ich werde ein bisschen mit Ally abhängen. Außerdem will ich ihr wegen Matteo gründlich auf den Zahn fühlen«, sagte ich zu ihm. Seine Augenbrauen hoben sich fragend.

»Matteo?«

»Schon gut. Mädchensachen.«

»Werd nicht zu gesprächig«, warnte er. »Ich muss dich vielleicht bestrafen, wenn du zu lange weg bist.«

Seine Stimme war ein leises Grollen, während ein Bad-Boy-Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. Es ließ meinen Magen in gespannter Erwartung flattern, was diese Strafe sein könnte. Ich erhob mich auf meine Zehen, um einen sanften Kuss über seine Lippen zu streichen. Trotz meiner juwelenbesetzten zehn Zentimeter hohen Stilettos überragte er mich immer noch.

»Ich kann Ihnen versichern, Mr. Stone. Ich zähle darauf.«
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Alexander

Ich wollte nicht, dass Krystina von meiner Seite wich, aber ich musste Networking betreiben. Dies war eine bedeutsame Nacht für Matteo und ich hatte eine Menge in den Erfolg meines Freunds investiert. Ich war mir sicher, dass sie die trockenen Gesprächen, die gleich erfolgten, anöden würden.

Obwohl ich neugierig auf ihren Kommentar zu Matteo war, dachte ich, es wäre am besten, wenn ich die Details nicht kannte. Männer strömten immer zu Allyson und ihren Reizen. Matteo war nicht immun. Ich bemerkte, wie er sie ansah, aber sie schien ihn immer außer Reichweite zu halten. Ich hoffte, dass er den Verstand hatte heute Nacht konzentriert zu bleiben, anstatt bei ihr hängenzubleiben, wie ich es ihn in der Vergangenheit so oft tun gesehen hatte.

Nachdem ich dreißig Minuten das Zimmer durchgearbeitet hatte, hatte ich ein gutes Gefühl bezüglich des zukünftigen Erfolgs des Restaurants. Ich stand um einen hohen Tisch herum, unterhielt mich und schüttelte jede mir angebotene Hand. Das Essen bekam schwärmende Kritiken und die Begeisterung war an ihrem Höhepunkt. Das Hoch war ansteckend. Sogar die Presseberichterstattung konzentrierte sich ausschließlich auf das Restaurant, ihre neugierigen Blicke hielten sich ausnahmsweise von mir fern.

Ich suchte den Raum nach Krystina ab. Sie war eine Weile weg, trotz meiner Warnung. Ich war überrascht zu sehen, dass sie nicht mehr bei Allyson war, sondern mit dem Bürgermeister und seiner Frau sprach. Ihr Lächeln war strahlend und ihr Publikum lachte über das, was auch immer sie gerade gesagt hat. Anscheinend war ich heute Abend nicht der Einzige, der den Raum bearbeitete.

Interessant …

Ihre Augen erhaschten meine und ich fühlte dieses vertraute Ziehen. Ich wusste, dass sie es auch spürte. Sie streckte die Hand aus, um dem Bürgermeister die Hand zu schütteln, entschuldigte sich und ging in meine Richtung. Ich beobachtete, wie ihre Hüften unter dem blauen Chiffon-Kleid ganz subtil schwankten und konnte nicht anders, als ihre Kleiderwahl zu bewundern. Sogar ihr Make-up war goldrichtig. Krystina trug nie viel Make-up, aber heute Nacht hatte sie ihre Lippen tiefrot angemalt und ihren Augen einen rauchigen Schatten hinzugefügt. Sie sah absolut umwerfend aus und ich war mir der Männer, die sie anstarrten, überaus bewusst. Sie hatte die Aufmerksamkeit jedes diensttauglichen Mannes im Raum und sie wusste es nicht einmal.

»Alexander«, sagte eine männliche Stimme zu meiner Linken. Ich löste meinen Blick von Krystina und drehte mich um, um zu sehen, wer mich ansprach. Ich verbarg meinen Unmut schnell, als ich sah, wer es war.

»Vic«, grüßte ich mit einem aufgesetzten, künstlichen Lächeln. Das Letzte, was ich tun wollte, war mich auf Victor Carr, den Wall-Street-Hai, der hinter mir her war, um Stone Enterprise für die Börse zugänglich zu machen, einzulassen. Seine Anwesenheit erinnerte mich daran, warum ich private Abendessen den öffentlichen vorzog.

»Es ist schön Sie wiederzusehen. Ich weiß, dass Sie eigentlich wegen Restaurantangelegenheiten hier sind, aber ich würde gerne mit Ihnen darüber sprechen –«, begann er, aber ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich meine Hand hob.

»Es passiert nicht, Vic.«

Er entließ ein leichtes Lachen.

»Keine Sorge deswegen. Ich wollte heute Abend keine Marktgespräche mit Ihnen führen. Das ist etwas anderes und lediglich nur ein freundliches Gespräch.«

Ich bezweifelte das, aber schenkte ihm dennoch meine Aufmerksamkeit.

»Fahren Sie fort.«

»Es gibt eine Immobilie in Pennsylvania, die Sie vielleicht interessieren könnte. Sie hat historische Bedeutung«, informierte Victor mich.

»Historische Bedeutung bedeutet eine ganze Menge Bürokratie. Das vermeide ich aus offensichtlichen Gründen«, sagte ich trocken.

»Diese steht nicht zum Verkauf. Es ist ein Hotel, das Investoren braucht, um es zu seinem früheren Glanz zurückzubringen. In Anbetracht Ihres jüngsten Vorhabens mit Wally’s Grocery Stores habe ich Ihren Namen möglicherweise als interessierte Partei erwähnt.«

»Wieder Vic, nicht mein Ding. Wally’s war eine wirtschaftliche Entscheidung. Es ging darum, den Verlust von Arbeitsplätzen in der Stadt zu verhindern.«

»Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass dieses Anwesen Roger Hennessey gehörte?«

Dann hielt ich inne und dachte darüber nach, was er sagte. Roger Hennessey war die treibende Kraft hinter der Einführung des europäischen Fußballs in die Vereinigten Staaten. Er hatte vor bei der Zeremonie zum Durchschneiden des Bands für die Stone Arena dabei zu sein. Ohne ihn wäre das Stadion immer noch ein Wunschtraum.

»Das ist interessant zu wissen. Ich könnte mir das vielleicht mal ansehen«, sagte ich zu ihm, wobei ich darauf achtete, ein Pokerface im Spiel zu behalten und nicht mehr zu sagen. Victor Carr war clever. Ich wusste, dass er seine Empfehlung als einen Gefallen betrachtete, den er vielleicht als Hebel benutzen könnte, um mich weiter dazu zu drängen, an die Börse zu gehen. Ich wollte das gerade kommentieren, als Krystina neben mich glitt.

»Entschuldigung, ich bin hängengeblieben«, sagte sie zu mir.

»Ist das die Dame der Stunde?«, sprach Victor gedehnt.

Ich knirschte mit meinen Zähne. Ich mochte seinen Ton nicht. Da fiel mir die andere Verbindung ein, die ich zu Victor hatte. Er war nicht nur ein Hai an der Wall Street. Er war auch Mitglied im Club O. Ich hatte ihn dort nur ein paar Mal im Vorbeigehen gesehen, aber es genügte, dass er sich an meine Zugehörigkeit zum exklusiven Club erinnerte. Er kannte die Datenschutzbestimmungen, aber die Art, wie er seinen Blick auf sie richtete, hatte etwas Unheimliches an sich. Da sie bei mir war, konnte man leicht annehmen, dass sie auch ein Mitglied war. Es bestand kein Zweifel, dass er versuchen würde die Grenzen auszutesten. Meine Fäuste ballten sich, als ich versuchte die aufkochende Wut zu bekämpfen. Ich wusste, dass ich den Unbeteiligten spielen musste oder Enthüllung riskieren würde.

»Krystina, das ist Victor Carr.«

»Es ist mir ein Vergnügen Sie kennenzulernen, Krystina.«

Victor streckte Krystina die Hand entgegen. Ich erwartete einen Händedruck, aber er hob ihre Hand an seine Lippen, um stattdessen deren Rücken zu küssen. Ich sah rot.

Bevor ich reagieren konnte, zog Krystina ihre Hand weg und erlaubte seinen Lippen nicht zu verweilen. Sie griff nach oben, um beruhigend meinen Arm zu berühren, und rückte näher an meine Seite. Ich schlang einen schützenden Arm um ihre Taille.

»Es ist auch schön Sie kennenzulernen, Mr. Carr. Woher kennen Sie und Alex sich?«, fragte sie höflich. Ich versteifte mich. Es war eine unschuldige Frage, aber sie hatte keine Ahnung, wie belastet sie war.

»Vic arbeitet an der Wall Street«, antwortete ich in einem neutralen Ton.

»Wir gehören auch zum selben Country Club«, fügte Victor hinzu, betonte dabei das letzte Wort. Ich wollte ihm die verfluchten Zähne ausschlagen.

»Oh, ich verstehe«, sagte Krystina leichthin, aber ich hörte die Erkenntnis in ihrem Ton. »Ich besuche den Country Club nicht häufig, Mr. Carr.«

»Das sollten Sie«, neckte Vic.

Die Hand, die auf Krystinas Hüfte ruhte, spannte sich an. Sie zuckte zu keiner Zeit zusammen, sondern bedeckte stattdessen meine Hand mit ihrer. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme zuckersüß, praktisch triefend.

»Dieser Ort ist für mich etwas übertrieben und nicht wirklich mein Stil, wenn Sie wissen, was ich meine. Außerdem sind Alex und ich seit unserer Verlobung so beschäftigt, dass keine Zeit für Frivolitäten wie den Club bleibt. Ist das nicht richtig, Liebster?«

Sie sah zu mir auf und lächelte liebevoll.

Ich blinzelte und war für einen Moment verwirrt von ihrer untypischen Verzückung. In diesem Moment wurde mir klar, dass Krystina eine Aussage traf. Sie sagte Victor mit wenigen Worten, das sie kein Clubmitglied war. Sie sagte auch, dass sie mir und mir allein verschrieben war. Sie durchschaute sein Spiel und konnte das gefährliche Gesprächsthema wechseln, bevor ich auch nur blinzeln konnte. Ich hatte vergessen, wie sehr sie auf ihren von Natur aus schnellen Witz setzte. Es war ihre Geheimwaffe, eine, die ich immer versuchte aus ihr herauszustampfen.

Ich wusste nicht, wie es passiert war, aber irgendwann während des Austauschs ertappte ich mich, wie ich Krystina mit neuen Augen sah. Monatelang hatte ich darum gekämpft, sie sowohl im Schlafzimmer als auch außerhalb zu dominieren. Sie war sowohl mein Himmel als auch meine Hölle, alles verpackt in einem genussvollen Paket. Jetzt hatte ich jedoch die Erkenntnis, dass ich dieses temperamentvolle Naturell nicht mehr bekämpfen musste. Ich wusste, dass ich hinter verschlossenen Türen, wenn sie nackt in unserem Bett lag, immer ihre Unterwerfung fordern würde, und war mir sicher, dass sie mir diese unwiderruflich geben würde. Ihr Körper gehörte mir und sie würde mir für immer zur Verfügung stehen.

Aber es musste dort enden.

Mein Versuch sie außerhalb des Schlafzimmers zu dominieren war falsch. Es würde ihren Geist vernichten und ich wollte, dass sie sich selbst treu blieb. Ich liebte diese feurige Frau neben mir – schnelle Zunge und alles. Zu sehen, wie sie diese Abwehrwaffe gegen jemand anderen einsetzte, schenkte mir ein unerwartetes Gefühl der Befriedigung.

Mein Feuerwerkskörper. Mein Engel. Und bald meine Frau.

In diesem Moment, obwohl ich es nicht für möglich hielt, liebte ich sie sogar noch mehr.

»Ja, unsere Verlobung hat uns sehr beschäftigt gehalten«, stimmte ich zu. Ich zwinkerte und lächelte auf sie herunter. In einer besitzergreifenden Bewegung zog ich sie näher an mich und schickte Victor lautlos meine eigene private Botschaft.

»Verlobt? Ich – ich hatte es nicht gewusst«, stammelte er. »Ich denke, Glückwünsche sind angebracht.«

Ein Kellner kam vorbei und trug ein Tablett mit Champagnerflöten. Das Timing hätte perfekter nicht sein können. Ich schnappte mir zwei. Ich gab Krystina eine und behielt eine für mich, wobei ich Victor bewusst mit leeren Händen zurückließ.

»Ein Toast«, begann ich und schaute Krystina an. »Auf uns.«

»Auf uns«, wiederholte sie.
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Krystina

»Ich gehe davon aus, dass der Typ nicht von einem Country Club gesprochen hat«, flüsterte ich Alexander zu, während wir uns auf den Weg zum Esstisch machten.

»Nein, Engel. Das hat er nicht.«

Ich sah mich um und fragte mich, wie viele andere Restaurantgäste Clubmitglieder waren. Die Welt, die ich früher als exklusiv für einen kleinen Teil der Bevölkerung betrachtet hatte, war offensichtlich geläufiger, als ich dachte. Ich schauderte, als ich mich daran erinnerte, wie Victor mich von oben bis unten beäugt hat.

»Bäh, er war mir einfach nicht ganz geheuer.«

»Ja, er hat diese Wirkung auf Menschen«, stimmte Alexander mit einem Hauch von Gift in seiner Stimme zu. »Ich habe mich oft gefragt, wie er so erfolgreich wurde. Seine Persönlichkeit lässt viel zu wünschen übrig.«

Als wir den Tisch erreichten, wartete Luca mit einer Flasche Wein in der Hand und einer Leinenserviette über einen Arm drapiert auf uns. Alexander nahm seinen Arm von meiner Taille, damit ich in die Nische gleiten konnte, die für uns vorbereitet worden war. Seine Hand verweilte einen Moment, strich über die Linie meine Hüfte, bevor er sich neben mich setzte. Als wir uns niedergelassen hatten, hielt Luca Alexander eine Flasche Rotwein hin, damit er sie inspizieren konnte.

»Der Hauptgang heute Abend ist Gerstenrisotto mit Pilzen und Gremolata. Mr. Donati hat sich dafür entschieden, einen 2006er Villa Gemma Montepulciano d'Abruzzo Riserva dazu zu reichen.«

Die Worte rollten mit Leichtigkeit von seiner Zunge, obwohl ich nicht viel mehr verstand als Gerste, Risotto und Pilze. Ich wurde daran erinnert, wie außerhalb meines Elements ich mich manchmal in Alexanders Welt fühlen konnte. Obwohl ich mich daran gewöhnte, würde ich nie meine Wertschätzung für thailändisches Essen zum Mitnehmen und billigen Weißwein verlieren. Umgekehrt schien Alexander genau zu wissen, was Luca sagte und nickte anerkennend. Nachdem er den Korken entfernt hatte, goss Luca eine kleine Menge Rotwein in ein Stielglas, damit Alexander ihn kosten konnte.

»Außergewöhnlicher Jahrgang«, sagte Alexander anerkennend. Er schwenkte das Glas und nahm einen weiteren Schluck, bevor er Luca das leere Glas reichte.

Nachdem Luca die tiefrote Flüssigkeit in zwei Gläser gegossen hatte, schien sich ein weiterer Kellner aus dem Nichts zu materialisieren, um einen Korb mit frischem Brot und Olivenöl an unseren Tisch zu stellen. Dampf strömte aus dem Korb und rief ein Knurren in meinem Magen hervor. Während der Cocktail Hour war alles, was ich geschafft hatte zu mir zu nehmen, nur eine mit Pancetta umwickelte Feige gewesen. Es war zwar köstlich, aber es war kaum genug, um meinen Appetit zu dämpfen.

Als Luca und der andere Kellner weg waren, wollte ich nach dem Brot greifen, aber Alexander kam mir zuvor. Er riss ein Stück vom Brot ab, tauchte es in ein kleines bisschen Öl und führte es zu meinem Mund. Ich nahm sein Angebot an und öffnete meine Lippen für ihn.

»Du bist wunderschön. So verlockend und strahlend«, murmelte er.

Ich errötete bei seinem Kompliment, da ich nie eine war, die diese huldreich annahm, während ich meinen Mund über die warme und flockige Kruste bewegte. Das Brot schluckend, griff ich nach meinem Wein. Alexander erwischte jedoch mein Handgelenk und hielt mich auf. Wie beim Brot brachte er das Glas an meine Lippen. Da ich mich bei einer solchen öffentlichen Zurschaustellung von Intimität verlegen fühlte, zog ich sanft mein Handgelenk frei und nahm ihm das Glas aus der Hand. Ich nahm einen Schluck und begegnete seinem Blick. Seine Augen waren wie immer intensiv, aber es war noch etwas mehr in ihnen, das ich nicht richtig einordnen konnte.

»Matteo hat sich wirklich selbst übertroffen. Die Kellner, die er angeheuert hat –«, begann ich. Ich hörte abrupt auf, als ich sah, wie Alexanders Augen heiß blitzten. Beinahe schwelend. Verblüfft fragte ich: »Was ist denn?«

»Ich habe schon einmal gefragt, aber jetzt werde ich dich noch einmal fragen. Willst du mir in der Öffentlichkeit einen Ständer verpassen?«

»Wovon in aller Welt redest du? Ich habe nichts getan«, sagte ich lachend.

»Engel, du trägst kein Höschen.«

Meine Augen weiteten sich überrascht.

Wie konnte er das wissen?

Aber dann erinnerte ich mich daran, wie seine Hand auf meiner Hüfte verweilte, kurz bevor wir uns an den Tisch setzten. Ich war mir ziemlich sicher, dass er in diesem Moment das Fehlen meiner üblichen Spitzenunterwäsche entdeckte.

»Schau, ich habe es nicht gemacht, um versaut zu sein«, versuchte ich zu erklären. »Es ist nur so, dass das Kleid bis zur Hüfte etwas eng anliegt und man meine Unterwäsche und Strümpfe sich hindurch abzeichnen sehen konnte. Das ist alles.«

»Auch keine Strümpfe?«

»Nun, äh –«, stockte ich. »Ich habe Halterlose an.«

Seine Augen brannten noch dunkler. Ich kannte diesen Ausdruck brennenden Hungers. Ich kannte ihn nur zu gut. Alexander war unbestreitbar erregt. Dieses Wissen verursachte ein plötzliches Zusammenziehen in meinem Kern und ich wand mich ein wenig auf meinem Stuhl. Zu meinem Erstaunen spürte ich, wie sich seine Hand an der Seite meiner Wade nach oben bewegte, über mein Knie und zu meinem Oberschenkel. Er drückte zu, was in die Haut meines Beins biss.

»Kein Höschen und meine Anweisungen nicht befolgen. Ich habe dich gewarnt, dass es eine Strafe geben würde, wenn du zu lange weg wärst«, erinnerte er mich. Seine Stimme hallte durch das Summen der Gespräche und die ernsten Louis Armstrong-Texte, die durch die Deckenlautsprecher drangen.

»Ich war nicht so lange weg«, quietschte ich praktisch.

Ich versuchte mich wegzubewegen, aber er griff fester zu und machte mich bewegungsunfähig. Mein Puls beschleunigte sich, als seine Hand weiter nach oben wanderte. Mein Atem blieb mir im Hals stecken.

»Angel, jede Zeit, die du von mir weg bist, ist zu lang«, sagte er in einem gutturalen Tonfall.

Ich sah mich im Raum um. Überall waren Leute, unterhielten sich und aßen, ohne zu wissen, was in der Nische in der Ecke passierte. Für den zufälligen Beobachter waren wir nur zwei Leute, die zusammen das Abendessen genossen. Zumindest hoffte ich das. Ich betete im Stillen, dass die Tischdecke lang genug war, um Alexanders umherstreifende Hand zu verbergen.

Zentimeter für Zentimeter krabbelten seine Finger. Aus irgendeinem lächerlichen Grund begann das Lied der Itsy-Bitsy-Spinne in meinem Kopf zu spielen. Als Alexander sich dem Ziel näherte, bekam ich leichte Panik. Ich sah mich noch einmal im Raum um. Nichts schien ungewöhnlich. Alles, was ich sah, waren normale Leute, die ein normales Abendessen genossen. Außer unserem Tisch. Nichts hierbei war normal.

»Alex«, zischte ich. »Die Leute könnten es sehen!«

»Na und?«, antwortete er auf mein Entsetzen. Seine Stimme war tief und heiser, forderte mich heraus mich ihm zu verweigern. Als seine Finger endlich mein Geschlecht berührten, holte ich scharf Luft. Meine Brustwarzen zogen sich zusammen, während er fachmännisch über meine Falten glitt, bis er ein glitschiges Bündel aus Nerven fand. Die Angst erwischt zu werden war entsetzlich, und zur selben Zeit so unfassbar erotisch.

Er wischte nach oben. Einmal. Zweimal. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich noch einmal versuchte mich an die Länge der Tischdecke zu erinnern.

Sie ist lange genug, um das zu versteckten. Oder?

Sie musste es sein. Ich geriet aus den Fugen. Es brauchte alles, um mich zusammenzureißen. Das Einzige, was mich davon abhielt, nachzugeben, war die Tatsache, dass Luca sich unserem Tisch näherte. Ich klemmte meine Beine fest zusammen, aber mein Plan Alexander dazu zu bringen, aufzuhören, ging nach hinten los. Es gelang mir nur, seine Finger an Ort und Stelle zu fixieren.

»Alex«, hauchte ich. »Du musst aufhören. Luca steuert in diese Richtung.«

Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen und seine saphirblauen Augen blitzte heiß auf.

»O nein. Das ist Ihre Bestrafung, Miss Cole.«

Meine Augen weiteten sich vor völligem Unglauben, als ich ihn anstarrte.

Er konnte doch nicht …

Mein kleiner Teufelsfreund wirbelte vor Freude herum, während der Engel in Flammen ausbrach. Luca kam immer näher, seine Arme beladen mit einem Tablett oder irgendwas. Wahrscheinlich Essen. Es kümmerte mich nicht wirklich, was es war. Alexander musste diesen Wahnsinn stoppen. Beim Klang von Lucas Stimme nahm mein Kopf sofort Haltung an. Ich war mir sicher, dass meine Wangen gerötet waren, aber ich setzte das unschuldigste Lächeln auf, das ich aufbringen konnte.

»Dürfte ich den ersten Gang des Abends präsentieren. Artischocken-Parmesan-Crostini und marinierte Oliven. Ich sehe, Sie genießen das Brot und die Bagna Cauda. Darf es sonst noch etwas sein?«

Bagna was? 

Ich konnte Lucas Worte nicht verarbeiten. Alexanders holziges Cologne kombiniert mit seinen wandernden Fingern trübte mein Denken. Ich schnappte mir meinen Wein und trank einen Schluck, um es zu vermeiden zu sprechen. Der Wein wärmte meine Kehle, während er nach unten ging. Ich hatte kaum geschluckt, als Alexander einen Finger hineinschob, um meinen verkrampften Eingang herum wirbelte und reizte. Ich wollte mich schamlos gegen seine Hand reiben, aber ich konnte nicht. Wir waren in einem Restaurant. Luca war nicht weit entfernt. Aber nichts davon spielte für Alexander eine Rolle. Er trieb mich absichtlich an den Punkt des Wahnsinns.

»Ich bin einstweilen gerüstet. Alles sieht köstlich aus«, sagte Alexander zu Luca. »Krystina? Und du? Brauchst du irgendetwas?«

Ich war dankbar, dass ich meinen Wein schon geschluckt hatte. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich ihn vielleicht genau hier und jetzt auf den Tisch gespuckt. Ich schaute zu Luca, der geduldig auf meine Antwort wartete. Ich versuchte nicht an die Finger zu denken, die immer noch mein empfindliches Gewebe erforschten.

»Alles gut«, sagte ich ihm, meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren angespannt. Die warme Spur, die mit dem Wein begann, war jetzt in Flammen aufgegangen, die durch Alexanders gnadenlose Erkundung hervorgerufen wurden.

»Dann sehr gut. Ich komme gleich wieder, um nach Ihnen zu sehen«, antwortete Luca mit einer leichten Verbeugung, bevor er unseren Tisch wieder verließ. Er schien sich meines Leidens überhaupt nicht bewusst zu sein, doch wie ich das durchstehen konnte, war mir schleierhaft. Luft strömte rauschend aus meinen Lungen und ich begann zu zittern.

»Sieh an, sie an. Das war eine oscarprämierte Leistung, Miss Cole. Ich bin beeindruckt.«

»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast«, zischte ich und kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten.

Hitze pulsierte durch das Blut in meinen Adern, während er weiter streichelte. Unabhängig unseres Umfelds wusste Alexander immer, wie er es mir besorgen konnte. Mein Orgasmus baute sich auf. Ich konnte es fühlen. Ich wollte nichts sehnlicher, als meine Beine weiter zu spreizen und ihm vollen Zugang zu gewähren. Ich war so kurz davor und wollte verzweifelt die unglaubliche Höhe spüren, in die mich nur Alexander bringen konnte.

Allerdings war ich mir der Menschen um uns herum ungemein bewusst. Ich müsste mehr als eine Oscar-Performance abliefern, wenn ich das Vergnügen kaschieren wollte, das nur Sekunden davon entfernt war, durch meinen Körper zu reißen. Mein Blick begegnete seinem. Sein Starren war intensiv, als er weiterhin meinen Kitzler mit schnellen Kreisen massierte. Ich konnte ihn nicht ansehen. Stattdessen schloss ich meine Augen und versuchte still zu sein, als ob nichts Außergewöhnliches vor sich ging.

Mein Kern hatte gerade begonnen sich köstlich zu straffen, als plötzlich die unglaubliche Befreiung, nach der ich mich sehnte, brutal weggerissen wurde. Ich öffnete erschrocken die Augen und sah Alexander an. Seine Hand war nicht mehr unter dem Tisch, sondern griff nach den Crostini. Ich starrte ehrfürchtig, als er beiläufig einen Bissen nahm, kaute und dann langsam seine Finger sauber leckte.

»Mein Favorit«, sagte er und musterte mich verführerisch. Ich wusste, dass er sich nicht auf das Essen bezog.

Er spielt mit mir.

Nur fünfzehn Minuten zuvor war ich entsetzt von der Vorstellung mitten in einem überfüllten Restaurant etwas Sexuelles zu machen. Doch im Handumdrehen ließ Alexander mich, hilflos unter seiner Magie, die Vorsicht in den Wind schlagen. Jetzt saß ich hier, war kurz davor, vor überwältigender sexueller Frustration in Flammen aufzugehen.

Ein sündhaftes Lächeln umspielte den Finger, an dem er saugte, was mich misstrauisch machte, wie beiläufig er jeden Finger zwischen seine Lippen gleiten ließ. Da wusste ich, das war kein Spiel.

»Du wirst mich nicht fertig werden lassen, oder?«, flüsterte ich ungläubig.

»Nur ich sage wann, Engel.«

Mein finsterer Blick verwandelte sich in einen ausgewachsenen Schmollmund. Dies war ohne Zweifel die schlimmste Strafe, die er je verhängt hatte. Es war nichts weniger als Folter. Ich nahm meinen Wein und stürzte einen großen Schluck hinunter. Wuschig von meinem Verlangen und meiner neu entdeckten Verärgerung kanalisierte ich meine Emotionen in das Essen, indem ich ein paar Oliven auf meinen Teller gab. Das würde das längste Abendessen meines Lebens werden.
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Alexander

Krystina und ich verließen das Restaurant und gingen über den Bürgersteig zur wartenden Limousine. Der angeheuerte Fahrer hielt uns die Tür auf, als wir näherkamen. Ich führte Krystina hinein, bevor ich über meine Schulter blickte und Hale nur wenige Meter hinter uns sah. Bevor er die Gelegenheit hatte auf den Beifahrersitz der Limousine zu klettern, bedeutete ich ihm zu mir herüberzukommen.

»Irgendetwas von Justine gehört?«, fragte ich leise.

»Nein Sir. Ich kann zu Ihrer Wohnung gehen, wenn Sie möchten«, bot Hale an. In den Augen meiner Sicherheitskraft lag Traurigkeit. Es war ein Gefühl, das untypisch und einigermaßen alarmierend war. Angesichts der Situation hätte ich ihn fragen sollen, was er über Charlies Geschichte wusste. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht dazu bringen, die Worte zu bilden. Genauso, wie ich einen eifrigeren Versuch Justine zu finden hinauszögerte. Etwas fühlte sich in meinem Bauch nicht richtig an und zwang mich mit Vorsicht weiterzumachen.

»Warten Sie einfach. Ich gebe ihr noch ein paar Tage und gehe dann selbst dorthin.«

»Ja, Sir.«

Ich wandte mich wieder der Limousine zu und kletterte neben Krystina hinein. Als der Fahrer die Tür schloss, rutschte sie zu mir herüber und legte ihren Kopf an meinen Arm.

»Alles okay?«, fragte sie.

Ich legte meinen Arm um sie, brachte ihren Kopf an meine Brust und zeichnete mit meiner Fingerspitze kleine Kreise auf ihrer Schulter.

»Alles ist gut. Ich denke, die Nacht war ein riesiger Erfolg. Die Essenskritiker liebten den Ort. Matteo kann sich auf eine Menge freuen.«

»Ich meinte nicht das Restaurant«, sagte sie, ihre Worte kaum über einem Flüstern.

Ich wusste das, aber ich hatte gehofft, dass sie nicht nochmals auf das Gespräch, das wir vor der Party führten, zurückkommen wollte, trotz meines Versprechens ihre Fragen zu beantworten. Das Problem zeichnete sich die ganze Nacht über uns ab. Und obwohl es nie sein hässliches Haupt erhob, lauerte es immer in den Schatten.

»Justine hat keinen meiner Anrufe beantwortet. Sie hat sich auch nicht bei Hale gemeldet. Ich bin besorgt.«

Krystina wurde still, aber ich kannte meinen Engel. Ich war mir sicher, dass ihr tausend Gedanken durch den Kopf gingen. Höchstwahrscheinlich entschied sie sich gerade, welche sie zuerst aussprechen sollte. Sie streckte die Hand aus, fuhr mit ihr über meinen Oberschenkel, über meine Brust, bevor sie auf meiner Wange zum Liegen kam. Sie zog sich leicht zurück und sah zu mir auf. Ihre dunkelbraunen Augen waren voller Geduld, aber ich konnte auch die Fragen in deren Tiefen wirbeln sehen.

»Warum Stone?«, fragte sie.

»Stone?«

»Ja. Warum hast du den ausgewählt?«

Ich schaute nach vorne. Die Limo hatte sich in Bewegung gesetzt, verschmolz mit dem spätabendlichen Verkehr. Hale warf mir einen Seitenblick zu und machte mich darauf aufmerksam, dass wir gehört werden konnten. Ich beugte mich vor und drückte den Knopf, der das Glas für Privatsphäre anheben würde. Es machte mir nichts aus, wenn Hale unser Gespräch hörte, da er einer der ganz wenigen war, die die Geschichte meines Namens kannten. Der Limousinenfahrer stand jedoch außer Frage. Ich wusste, dass die Geschichte höchstwahrscheinlich bald rauskommen würde, aber ich musste noch eine Weile an meiner Identität festhalten.

Sobald das Glas für Privatsphäre ganz oben war, neigte ich meinen Kopf, um auf Krystina hinunterzuschauen.

»Der Name meines Großvaters war Edward Stonewall. Er war ein europäischer Fußballspieler, Soccer, wie die Leute in den Vereinigten Staaten es nennen. Er spielte in den späten vierziger Jahren, nach dem Zweiten Weltkrieg, für Sheffield. Er war ein guter Verteidiger, sehr gut, wenn die Berichte, die ich gelesen habe, richtig sind, bis er verletzt wurde. Den Sport zu verlassen fiel ihm schwer. Zum Glück hatte er eine junge italienische Frau, die die Scherben aufsammelte.« Ich hielt inne und nahm mir einen Moment Zeit, um in Erinnerungen zu schwelgen. Ich schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Gebäude. Die Nachtlichter beleuchteten sie kurz und erzeugten einen faszinierenden stroboskopartigen Effekt. »Lucille Silvestri, meine Großmutter, war eine Kraft, mit der man rechnen musste. Sie nahm das Geld, das er verdient hat, und brachte sie beide in die Vereinigten Staaten. Sie sagte, sie brauchten einen Neuanfang.«

»Du hast Stonewall gesagt. Hat er den Namen abgekürzt?«

»Ja und nein. Alle nannten ihn Stone, aber es war nicht sein rechtlicher Name und er benutzte ihn auch nicht. Er hat erst angefangen ihn zu benutzen«, ich hielt kurz inne und schüttelte den Kopf, weil ich mich nicht erinnern wollte. »Er benutzte den Namen erst, als Justine und ich anfingen es schwer in der Schule zu haben. Jeder wusste von den Russo-Kindern, ihrem toten Vater und ihrer vermissten Mutter. Wir konnten dem nicht entkommen.«

»Der Tag des Autounfalls, der Grund, warum ich in die Bibliothek gegangen bin«, begann sie. Schmerz zeigte sich in ihren Augen, riss an meinem Herzen. Ich wusste, was sie als nächstes sagen würde, aber ich fragte trotzdem.

»Was ist mit der Bibliothek?«

»Ich habe dir gesagt, warum ich an diesem Tag dorthin gegangen bin, Alex. Ich wollte Nachforschungen über deine Familie anstellen. Ich habe im Internet nichts gefunden und wollte dir nur helfen. Du hättest mir das alles damals erzählen können, aber du hast nie etwas gesagt. Warum?«

»Abgesehen davon, dass ich den Namen tot und begraben halten wollte, war damals auch zu viel los. Du warst im Krankenhaus und hattest dich kaum von deinen Verletzungen erholt, als es aufkam. Was hätte ich denn sagen sollen?«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«, fragte sie leise, aber ich konnte noch immer die Anschuldigung in ihrem Ton hören.

»Nein. Die Wahrheit spielte keine Rolle. Meine Großmutter hat uns, wie sie es Jahre zuvor für sie und meinen Großvater getan hat, einen Neuanfang gegeben.«

»Wie hat sie das geschafft? Ich meine, eine Geschichte wie deine …« Sie verstummte. Sie brauchte nicht ins Detail zu gehen. Ich habe es gelebt.

»Wir sind in einen anderen Stadtteil gezogen. Sie schrieb uns an einer neuen Schule unter den Namen Alexander und Justine Stone ein. Es war ungefähr zu dieser Zeit, als meine Großeltern ihren Namen rechtlich in Stone änderten. Dabei schützte es uns und gab ihnen Anonymität vor ihrem vorigen Leben in England, um nicht so leicht entdeckt zu werden. Den Wünschen meines Großvaters folgend, haben Justine und ich unseren rechtlich geändert, als wir achtzehn wurden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es war eine einfache Anpassung, weil wir jahrelang unter Stone gelaufen sind.«

»Wer kennt diese Geschichte noch außer Charlie und, na ja, jetzt die The City Times?«

Ich dachte über ihre Frage nach. Es war eine faire Nachfrage, besonders nach der Art und Weise, wie ich ihr die Informationen bewusst vorenthalten habe.

»Hale und seine Mutter wissen Bescheid. Ich habe erst kürzlich erfahren, dass Justine es Charlie erzählt hat. Ich vermute, Matteo weiß es auch, aber ich bin mir nicht sicher.«

»Du vermutest?«

»Matteos Großmutter, meine Großmutter und Hales Mutter waren alle Freunde«, verdeutlichte ich. »Matteo ist fünf Jahre jünger als ich, daher ist es möglich, dass er sich nicht an das Chaos erinnert, das damals vonstatten gegangen ist. Aber er hat hier und da Andeutungen fallen lassen, was mich glauben lässt, dass er es weiß. Auf jeden Fall kann ich darauf vertrauen, dass er nichts sagt. Abgesehen von den Genannten sind Justine und ich die Einzigen, die von der Namensänderung wissen. Und jetzt weißt es natürlich auch du.«

»Was ist mit Stephen oder Bryan?«

»Sie wissen es nicht. Obwohl ich erwogen habe es Stephen zu erzählen. Schließlich ist er mein Anwalt. Angesichts der aktuellen Situation, schätze ich, dass ich es ihm wohl eher früher als später erzählen muss.«

Sie sah eine Minute nachdenklich aus, bevor sich ihre Augen plötzlich weiteten. Sie richtete sich kerzengerade auf.

»Nein! Alex, ich denke, Suzanne weiß es auch!«

»Suzanne Jacobs? Justines Freundin? Was lässt dich das denken?«

»Es war etwas, das sie in der Nacht des Charity-Balls sagte. Ich habe es nur als betrunkenes Geschwafel ausgegeben, aber jetzt weiß ich nicht recht.«

»Krystina, was hat sie gesagt?«, verlangte ich etwas zu barsch.

»Es war Unsinn, wirklich. Darüber habe ich mir bis jetzt noch nicht einmal Gedanken gemacht. Sie ließ sich darüber aus, dass ich dein wahres Ich nicht kannte. Sie hat mit mir geredet, als wäre ich nur ein dummes Kind, aber es war die Art und Weise, wie sie deinen Namen gesagt hat.« Sie zögerte und schüttelte ihren Kopf. Ihre Sicht schien sich zu trüben, als ob sie versuchte, etwas zusammenzusetzen.

»Was meinst du? Was ist mit der Art, wie sie es gesagt hat, Krystina?« Ich kämpfte gegen den Drang an, die Antwort aus ihr herauszuschütteln.

»Sie sagte, ich sei naiv, und betonte deinen Namen, als wäre dein Name ein Witz. Dann sagte sie, ich wüsste nicht so viel, wie ich dachte. Ich weiß nicht, Alex. Es könnte nichts sein.«

Frustriert fuhr ich mir mit einer Hand durch meine Haare. Justine stand Suzanne nahe. Es bestand eine gute Chance, dass sie es wusste.

»Fuck!« 

»Alex, zieh keine voreiligen Schlüsse. Ich könnte mich irren«, sagte sie und legte mir beschwichtigend eine Hand auf meinen Arm.

»Sie ist eine verschmähte Frau. Sie wird reden. Zur Hölle mit allen möglichen Hebeln, die Hale in Bewegung gesetzt hat. Wenn Suzanne es weiß und die The City Times dies herausfindet, ist das alles an Bekräftigung, was sie brauchen, um zu veröffentlichen.« Ich lehnte mich zurück und zog sie eng an mich. »Es tut mir leid, Engel. Als ich dir meine Geschichte erzählt habe, hätte ich dir alles erzählen sollen. Ich dachte nur, dass mein alter Name keine Relevanz hatte. Aber jetzt, mit Charlies Interview, weiß ich, wie das alles aussieht.«

Sie ließ sich leicht in meine Arme nieder, ihre Wärme tröstete die anwachsende Angst, die ich verspürte.

»Es ist nur ein Name, Alex.«

»Ich wünschte, es wäre nur das, Engel«, sagte ich und fing an über ihr Haar zu streichen. Sie hatte es gestylt, Haarnadeln schränkten ihre ansonsten widerspenstigen Locken ein. Eine nach der anderen fing ich an sie herauszuziehen, da ich das Gefühl ihrer weichen Locken zwischen meinen Fingern brauchte. Sie protestierte nicht, sondern half mir ihre aufwendige Hochsteckfrisur auseinanderzunehmen.

»Es ist nur ein Name«, wiederholte sie, als sie eine Handvoll Haarnadeln in ihre Clutch ablud. »Du bist Alexander Stone. Obwohl ich vielleicht verletzt bin, dass ich das alles nicht früher wusste, verstehe ich, warum du getan hast, was du getan hast. Andere werden es auch.«

»Nein, Krystina. Du siehst hier nicht das große Ganze.«

Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände. Ihre jetzt freien Locken fielen wasserfallartig über ihre Schultern. Die vorbeiziehenden Straßenlaternen spiegelten sich hinter ihr und warfen einen Heiligenschein-Effekt um ihren Kopf. Sie war ein Anblick, ein Engel, der mich vor der ewigen Verdammnis retten würde.

»Sag es mir, Alex. Was entgeht mir dann?«

»Die Waffe, die ich in den Fluss geworfen habe, obwohl ich vielleicht nur ein Kind war, ist Charlies Interview viel schädlicher als die Handlungen eines verzweifelten Jungen. Die Namensänderung, mein Abriss der alten Sozialbauten … das waren Entscheidungen, die ich als Erwachsener getroffen habe. Ich sehe schuldig aus.«

»Bist du schuldig?«

»Ich weiß nicht, Engel. Ich stelle mir jeden Tag dieselbe Frage.«
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Krystina

Als wir im Penthouse ankamen, ging Alexander sofort ins Wohnzimmer, holte sich eine Flasche Whiskey aus der Wet-Bar und goss etwas in ein Lowball-Glas. Kein Eis. Zwei Finger, nicht einer. Er stürzte die bernsteinfarbene Flüssigkeit herunter und goss einen weiteren ein. Ich runzelte die Stirn. Alexander übte immer Kontrolle aus, wenn er trank. Dies war weit außerhalb der Norm.

Er stützte seine Arme an den Rändern der Wet-Bar ab und senkte seinen Kopf auf seine Brust. Sein Rücken war mir zugewandt, aber ich konnte sehen, dass er ein paar tiefe Atemzüge nahm.

»Alex?«, fragte ich vorsichtig.

»Was?«, blaffte er, drehte sich aber nicht um.

»Was ist los? Du trinkst niemals so schnell.«

Er nahm das Glas, das seine zweite Runde beinhaltete, starrte es für einen Moment an, bevor er den Inhalt runterkippte.

»Jeder Mann hat ein Gift seiner Wahl. Heute ist meins Whiskey«, sagte er bitter.

Alarmiert bewegte ich mich langsam auf ihn zu, als wäre er ein wildes Tier, das jeden Moment erschreckt werden könnte. Ich schlang meine Arme um seine Taille und bewegte meine Hände nach oben, um den langsamen und stetigen Rhythmus seines Herzens zu spüren. Wir blieben einen langen Moment so, bis er sich schließlich zu beruhigen schien. Er drehte sich mir zu, schlang seine Arme fest um meinen Rücken und mummte mich an seiner Brust ein.

»Ich bin okay, Engel. Ich brauche nur eine Minute.«

Ich kuschelte meinen Kopf an seine Schulter, während er über meine Haare strich. Ich hatte das Gefühl, mein Herz könnte platzen.

»Lass mich deinen Schmerz wegnehmen.« Ich hob meinen Kopf, um seinem Blick zu begegnen. Qual wirbelte in seinen Saphirteichen herum, also bot ich das Einzige an, was ich konnte, um es auszulöschen. »Sei mit mir zusammen.«

Er nahm mein Kinn zwischen seine Finger und streifte mit seinen Lippen sanft über meine.

»Das will ich«, murmelte er und fuhr mit einer Hand in stiller Zärtlichkeit über meine Arme. Eine vertraute Wärme breitete sich in mir aus und ich legte meinen Kopf weiter nach hinten, meine stumme Bitte an ihn, seinen Kuss zu vertiefen.

Ich schob meine Zunge an seinen Lippen vorbei, erkundete die Tiefen seines Munds und verwirrte meine Zunge mit seiner. Er passte sich meiner Intensität an und zog meinen Körper enger an seinen.

»Bring mich ins Bett, Alex.«

Sein Griff um mich lockerte sich und schuf einen ungewollten Raum zwischen uns. Ich sehnte mich danach, dass er zurückkehrte.

»Ich bin zu fest angespannt, Engel. Ich glaube nicht …«, verstummte er, schien nicht in der Lage zu sein die Worte zu finden, um seine Gedanken auszudrücken. Er wollte sich wegdrehen, aber ich legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. Ich verstand sein Zögern nicht, aber ich musste das auch nicht.

»Ich will dich. In diesem Moment ist nichts anderes wichtig.«

Seine Augen trafen meine und brannten mit einem intensiven Hunger, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich griff nach oben und schob einen der perlenbesetzten Saphirträger meines Kleids über meine Schulter. Ich wiederholte es mit dem anderen und ließ das teure Material in einer Ansammlung zu meinen Füßen fallen. Ohne Höschen und mit nichts als meinem BH und meinen High Heels bekleidet, schlüpfte ich aus dem Kleid und ging zu ihm zurück. Ich legte meine Finger auf die Knöpfe seines Smokinghemds und arbeitete langsam daran, sein Fleisch freizulegen. Ich brauchte das Gefühl seiner Haut und seines harten Abdomens unter meinen Fingern.

»Nein. Warte«, sagte er. Er packte meine Handgelenke und hinderte meine Hände daran, ihre Erkundung fortzusetzen. Der Schmerz und die Traurigkeit waren wieder in seinen Augen und ich fühlte wie mein Herz sank.

»Warum? Du brauchst das, Alex. Wir brauchen das. Lass mich deinen Schmerz wegnehmen«, wiederholte ich.

Ich suchte sein Gesicht ab und versuchte die Emotionen zu lesen, die über seine Züge blitzten. Ich sah mehr als nur Schmerz und Traurigkeit. Ich sah auch Sorge, Angst und Wut. Als er meine Handgelenke losließ, senkte ich meinen Blick und sah, dass seine Hände zu engen Fäusten geballt waren.

»Es ist nicht, was du denkst, Krystina. Heute ist zu viel passiert. Ich fürchte, dass –«, er stockte und sah zur Decke. »Gott, ich werde meinen verdammten Verstand verlieren, wenn ich nicht bald in dich kommen kann.«

Ich wölbte verwirrt eine Braue und verlagerte mich ein wenig. Ich kämpfte darum, den wachsenden Schmerz zwischen meinen Schenkeln zu ignorieren, als seine Erwähnung in mir zu sein beinahe dazu führte, dass sich meine Beine in Wackelpudding verwandelten.

»Also, was hält dich auf?«

Er kam zu mir und drückte seine Stirn auf meine. Seine Handflächen breiteten sich über meinen Hüften aus, während seine Augen meine fanden. Ich bewegte meine Hände nach oben, um mit meinen Fingern über seine Brust zu streichen, und schätzte jede Kräuselung seiner geschliffenen Muskeln, während ich das tat.

»Ich will dich nicht verletzen, Engel«, flüsterte er.

»Du könntest mich niemals verletzen. Ich vertraue dir. Verlier bei mir die Kontrolle, Alex.«

Er brauchte es, aber ich brauchte es auch. Vielleicht war es egoistisch meinerseits, aber ich wollte nichts mehr, als dass er mich besaß, seine Dominanz entfesselt und sich nimmt, was er wollte. Ich wollte in Leidenschaft verstrickt sein, verloren in einer Welt, in der nichts anderes zählte als die Macht, die nur Alexander über mich ausüben konnte.

»Fuck, Krystina«, knurrte er. Seine Augen loderten vor ungezügelter Begierde. »Du weißt nicht, worum du bittest.«

Vielleicht tat ich das nicht, aber es war mir egal. Ich meinte ernst, was ich sagte. Ich vertraute ihm mit ganzem Herzen, Verstand, Körper und Seele.

Er hob mich mühelos hoch und ich schlang meine Beine um seine Hüften. Als er uns ins Schlafzimmer führte, fuhr ich mit meiner Zunge an seiner Kehle entlang, kostete seinen Duft und die subtile Salzigkeit seiner Haut aus. Als wir das Schlafzimmer betraten, legte er den Schalter für das Licht um. Nachdem er den Dimmer so eingestellt hatte, dass die Lichter nur noch ein subtiles Leuchten waren, wirbelte er herum, um mich grob gegen die Wand zu drücken. Ich spürte, wie eine Hand sich in meinem Haar zu einer Faust ballte, sich straffte, als mein Kopf zurückgezogen wurde.

Er plünderte meinen Mund, als würde er verhungern, und ich zog meine Beine um ihn fest. Seine Zähne bissen in meine Unterlippe, das scharfe Gefühl durchdrang mich und verstärkte den Schmerz in meinem Kern. Ich war mehr als bereit für alles, was er mir geben konnte.

Er ließ mich auf den Boden sinken, griff herum und öffnete den Verschluss meines BHs. Die Träger lockerten sich und fielen über meine Schultern und befreiten eine meiner Brüste nach der anderen. Er nahm eine Brustwarze zwischen seinen Zähnen, neckte die verhärtete Spitze, bevor er heiße Küsse über meinen Körper zog, bis er mein feuchtes Geschlecht erreichte.

»Alex«, wimmerte ich, bettelte praktisch nach mehr.

Ich verflocht meine Finger durch sein Haar, ermutigte ihn mehr zu nehmen, als sich ein Feuer zu bilden begann. Es durchströmte mich, heiß wie Lava. Nach der Art, wie er mich während des gesamten Abendessens gereizt gehalten hat, brauchte es nicht mehr als ein paar Zungenstriche, um mich zum Ausbruch zu bringen. Alexander wusste, dass ich kurz davor war, und verstärkte den Druck seiner Zunge. Er konzentrierte sich auf das sensible Nervenbündel und saugte mit einer Inbrunst an meinem Kitzler, die mir den Atem raubte.

Weißglühende Flammen überkamen mich und blendeten mich in einer Hitzewelle, als ich über den Rand ging. Ich schauderte, als der Höhepunkt durch meinen Körper schoss, und brach durch die Intensität fast zusammen. Alexander fing mich auf, mein Körper ergab sich an seinen harten Linien, als er mich zum Bett trug. Als er mich absetzte, lehnte ich mich zurück und schmolz in die Satinlaken.

»Ich bin gleich zurück«, flüsterte Alexander in mein Ohr.

Ich hörte das Klingeln von Schlüsseln und wusste, dass er in den Schrank mit Spielzeug ging. Obwohl ich seit über zwei Monaten im Penthouse lebte, hatte ich Alexanders Schrank des Spaßes noch nie von innen gesehen. Ich hatte nicht gewollt. Was mich betraf, ich genoss es nicht zu wissen, was da drin war. Das Mysterium verstärkte die sexuelle Angst, genau wie es in diesem Moment war. Trotz meines kürzlichen Orgasmus’ verkrampfte sich mein Kern, als ich mich fragte, mit was Alexander wohl zurückkehren würde.

Vielleicht wieder der Vibrator?

Ich schnurrte beinahe, als ich mich an die wenigen Male erinnerte, in denen er ihn bei mir benutzt hat. Ich betete im Stillen, dass ich heute Nacht dieses vertraute Surren spüren würde.

Oder vielleicht die Nippelklammern?

Die gespannten Spitzen meiner Brüste strafften sich bei dem Gedanken sofort. Ich schloss erwartungsvoll die Augen und wartete aufgeregt darauf, dass er zurückkehrte.

Nach einiger Zeit wurde ich schläfrig. Ich fragte mich, warum Alexander so lange brauchte. Mein Verstand war verschlafen, als ich mich bewegte, um mich aufzusetzen. Ich stützte mich auf meine Ellbogen und meine Sicht wurde scharf. Ich sah Alexander auf einem Stuhl in einer Ecke des Zimmers sitzen. Er war vollkommen splitterfasernackt und wirbelte träge den Schlüssel für den Schrank um seinen Finger.

»Es tut mir leid«, sagte ich groggy. Obwohl ich es nie zugeben würde, wurde mir langsam klar, dass ich in der vergangenen Woche auf seine Warnungen hätte hören sollen, dass ich es übertrieb. »Ich muss eingedöst sein.«

Alexander ließ den Schlüssel zu Boden fallen, stand auf und ging auf mich zu. Obwohl die Beleuchtung schwach war, konnte ich das gefährliche Funkeln in seinen Augen sehen. Meine Augen wanderten an seinem spitz zulaufenden V vorbei nach unten und ließen sich auf seiner langen, dicken Erektion nieder, die unglaublich hart aussah. Sofort wurde ich hellwach.

»Runter vom Bett«, befahl er.

Ich tat, was mir gesagt wurde, ohne zu fragen, da ich mich mehr als daran gewöhnt hatte, Alexanders Schlafzimmerbefehlen ohne einen zweiten Gedanken zu folgen. Tatsächlich hatte ich angefangen sie zu genießen. Diesmal hielt ich jedoch inne, als mir etwas ins Auge fiel. Ich drehte meinen Kopf nach rechts und sah zwei lange Metallstangen in Form eines X am Fußende des Bettes.

Das Andreaskreuz.

Bei der Aussicht, zum ersten Mal daran gefesselt zu sein, raste mir eine Gänsehaut über den Rücken. Alexander deutete immer darauf hin, aber er musste erst es noch tun. Während meines kurzen Schlummers musste er die Schienen fixiert haben, die das Kreuz bildeten. Ich beäugte die daran befestigten Schlaufen. Eine Hitzewelle krachte zwischen meinen Beinen, der plötzliche Ausbruch von Erregung überraschte mich.

Ich schaute Alexander an. Er zeigte mit seinem Finger, führte mich zur Vorderseite des Kreuzes.

»Ich weiß nicht was –«, begann ich. Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht wusste, was ich als nächstes tun sollte, aber ich wurde zum Schweigen gebracht, als seine Hand meinen Mund bedeckte.

»Kein Gerede, Krystina.«

Als ich verstehend nickte, nahm Alexander seine Hand von meinem Mund. Er packte meine Hüften und positionierte mich näher am Kreuz. Das kühle Metall presste sich gegen meine Haut, der Schnittpunkt kam knapp unter meinen Brüsten. Ich zitterte, als eine weitere Explosion aus Gänsehaut meinen Rücken beschoss.

Alexander bewegte sich in einem akribisch langsamen Tempo und bückte sich, um eine weiche Ledermanschette um einen Knöchel zu fixieren, bevor er dasselbe mit dem anderen tat. Er drängte meine Beine behutsam auseinander und achtete darauf, meine hochhackig bekleideten Füße zu stabilisieren, damit ich nicht wankte. Sobald ich im Gleichgewicht war, band er jeden Knöchel an gegenüberliegende Beine des Kreuzes. Mein entblößtes Geschlecht pochte, als er sich an meinem Körper nach oben bewegte, streichelte und liebkoste meinen Hintern auf seinem Weg. Er hielt in seinem Aufstieg inne, kraulte meine Falten und kniff in meinen Kitzler, bevor er seinen Daumen gegen den engen Eingang meines Hinterteils drückte. Mein Atem stockte, der Druck schickte eine weitere Welle der Lust durch mich.

Er schenkte mir jedoch keine Befriedigung. Stattdessen ließ er mich zappeln, als er sich weiter nach oben bewegte. Seine Hände glitten nach oben und über meine Schultern und nach unten, um meine angespannten Nippel zu reizen. Indem er eine Hand benutzte, packte er eines meiner Handgelenke. Ich erwartete, dass er eine Manschette daran befestigen würde, aber er führte sie stattdessen an den pulsierenden Scheitelpunkt meiner Schenkel. Er verschränkte seine Finger mit meinen, umfing mein tropfnasses Geschlecht und massierte den pochenden Druckpunkt meines Körpers. Ich stöhnte, als unsere gefalteten Hände wieder über meinen Bauch glitten und eine Feuchtigkeitsspur entlang meines Oberkörpers hinterließen, bevor sie in der Nähe meines Mundes zum Stehen kamen.

»Du hast es gespürt, Engel. Du hast gespürt, wie nass du für mich bist. Jetzt möchte ich, dass du deine Lippen um deine Finger schlingst und schmeckst, wie sehr dein Körper das will.«

Ich drehte meinen Kopf zur Seite, damit ich ihn sehen konnte, und meine Erregung erreichte ein Rekordhoch. Ich fühlte mich lüstern, heftete meinen Blick auf seinen und öffnete langsam meine Lippen, um meine Essenz zu kosten. Ich leckte und saugte und kostete das Gefühl seiner harten Erektion aus, die sich gegen meinen Hintern spannte. Er summte vor Freude über meine Taten.

Er nahm meine Finger aus meinem gierigen Mund, beschaffte sich weitere Manschetten und befestigte sie um jedes Handgelenk. Nachdem er sie an den Querstangen über meinem Kopf befestigt hatte, trat er einen Schritt zurück.

»Bewundere dein Werk«, neckte ich ihn. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, konnte ich es in der Luft spüren, als er sich verspannte, und erkannte sofort meinen Fehler. Ich sollte nicht reden. Ich senkte meinen Kopf, da ich wusste, dass er nicht erfreut sein würde. Er tskte mich an und trat wieder näher an mich heran. Von hinten nahm er meinen Kopf zwischen seine Hände und hob ihn hoch. Ich konnte den Whiskey in seinem Atem riechen, als er mit seiner Zunge seitlich an meinem Hals nach oben glitt und in mein Ohrläppchen biss.

»Schau geradeaus«, sagte er mir. Mein Blick konzentrierte sich auf den Anblick vor mir. Im verspiegelten Kopfteil des Bettes sah ich mein gefesseltes Spiegelbild. Ich war offen und weit gespreizt, hilflos seiner Gnade ausgeliefert. Meine Augen trafen seine im Spiegel. Ein langsames, zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sag mir dein Safeword, Krystina.«

»Saphir«, hauchte ich. Sein Lächeln wurde breiter.

»Gutes Mädchen. Jetzt wirst du zusehen, wie ich dich mit dem Flogger bearbeite.«
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Alexander

Ich fand große Befriedigung darin, wie sich Krystinas Augen vor Überraschung über das, was gleich kommen würde, weiteten. Ich sah auch einen Anflug von Angst in ihnen. So verdreht es auch war, mein Schwanz wurde dadurch härter. Ich versuchte nicht den Gedanken zu rationalisieren oder mir Sorgen zu machen, dass sie möglicherweise Angst hatte. Ich war zu sehr auf ihren Körper konzentriert, der ganz aufgehängt war, und diesen herrlichen Arsch, der nur darauf wartete, markiert zu werden. Ich fuhr mit der Hand über die glatten Kurven und schätzte dessen Schönheit.

Fast widerwillig trat ich zurück, um zur Kommode zu gehen. Mit wenigen Tastendrucken erfüllte Musik den stillen Raum. Die Melodie war jedoch nicht das, was ich wollte. Es war zu weich, zu beruhigend. Nach einem kurzen Scrollen durch die Playlists entschied ich mich für einen Breaking Benjamin-Song aus der Playlist »Kontrolle«. Es war eine dunkle Melodie. Kalt. Dennoch war es intensiv und durchdringend, passend für meinen gegenwärtigen Geisteszustand.

Ich hob die Peitsche auf, drehte mich wieder zu ihr um und fuhr mit den Fingern durch die dunklen kastanienbraunen Locken, die ihren Rücken hinunterfielen. Ich ging um sie herum und genoss den Anblick vor mir sowie auch ihr Spiegelbild.

»Himmel, du bist derart gefesselt so verdammt schön «, murmelte ich. Sie war das Bilderbuchbild absoluter Unterwerfung. Ich fragte mich abwesend, warum ich so lange gebraucht hatte, um sie so zu fesseln. Ein Anflug von Schuldgefühlen überkam mich, als eine ungewollte Erinnerung an meinem Unterbewusstsein zerrte und mich daran erinnerte, warum ich mich davon fernhielt, das Kreuz zu benutzen. Das lag daran, dass ich mir selbst nicht traute. Es war gefährlich sie gefesselt zu haben, hilflos gegenüber jeder meiner Launen.

Ich schüttelte meinen Kopf.

Nein. Krystina wird anders sein. Das muss sie.

Ich liebte sie zu sehr, um sie zu verletzen. Doch als ich mit der Länge des Floggers durch meine Finger fuhr, zögerte ich. Krystinas Schultern hoben und senkten sich, sie atmete tief und gleichmäßig. Sie wusste, was auf sie zukam und bereitete sich auf den ersten Schlag vor.

Ich berührte sie erneut und fuhr mit meiner Handfläche über ihre Taille, über die Kurve ihrer Hüfte und ihren Oberschenkel hinunter. Sie war eine makellose Sanduhr. Meine Hand hielt einen Moment in der Nähe ihrer halterlosen Strümpfe inne, hin und her gerissen, ob ich sie ausziehen sollte, um ihr cremiges Fleisch freizulegen, oder sie an Ort und Stelle belassen sollte. Als meine Augen auf diesen Fick-mich-Schuhen ruhten, begann Blut in meinen Ohren zu pulsieren.

Ich fuhr mit dem Leder erneut durch meine Finger, begutachtete die Textur. Ich schlug die Peitsche gegen meine Handfläche, testete sie, und der Teufel in mir erwachte zum Leben. Ich wollte sie beherrschen. Sie besitzen. Mein Verlangen ihr Fleisch in einem schönen Rotton zu sehen war überwältigend. Mit dem Flogger in der Hand hob ich meinen Arm und lieferte den ersten Hieb.

KRACH!

Das Geräusch von Leder auf ihrer Haut war wie Musik in meinen Ohren. Krystina zuckte nicht einmal zusammen, war nur allzu vertraut mit dem Gefühl, das der erste Ruck zu den Sinnen brachte. Ihr Kopf fiel zurück, als sie das Gefühl auskostete.

»Augen auf den Spiegel, Engel«, erinnerte ich sie. Sie gehorchte prompt, ihr Gehorsam war ein Aphrodisiakum, das mich dazu brachte, sie in die Besinnungslosigkeit ficken zu wollen. Ich brachte die Peitsche wieder auf ihre Haut und kümmerte mich nicht um meine übliche Sorgfalt sicherzugehen, dass ich an einer anderen Stelle zuschlug. Mein Bedürfnis sie zu markieren war zu heftig, meine Dominanz übernahm die Kontrolle. Langsam, Hieb um Hieb, beschoss ich ihre Haut, bis sie rosa glühte.

Mit jedem ihrer Stöhnen verhärtete sich mein Schwanz bis zum Punkt des Schmerzes. Sie gehörte mir und sie war allem ausgeliefert, was ich zu geben hatte. Irgendwann verlor ich jegliches Gefühl für die Zeit und die Anzahl der Hiebe, die ich austeilte. Wenn ich klar gedacht hätte, als wir anfingen, hätte ich ihr gesagt, sie sollte sie selbst zählen. Es war egal. Die Haut auf ihrem Hintern war bereits stark gezeichnet, da sie genug Schläge erhalten hatte, dass sie am Morgen noch sichtbar sein würden. Ich hielt inne und rieb mit einer Hand über ihren geröteten Arsch. Ich stellte mir vor diesen Arsch zu ficken, bis ich explodierte und mein Samen sich über die Längen ihrer festen Schenkel ergoss.

Ich sah ihr Spiegelbild an. Ihre Augen waren glasig, als sie darum kämpfte, den Fokus beizubehalten, gefesselt von der Freude und dem Schmerz, den ich ihr bereitete. Endorphine würden schließlich einsetzen, aber sie war noch nicht ganz da.

Nur ein wenig mehr, Engel. Ich verspreche, es wird es alles wert sein.

Ich kanalisierte mein Versprechen zu ihr mit einer sanften Liebkosung ihres geschwollenen Kitzlers. Er war hart vor Bedürfnis und es juckte mich meinen Schwanz in sie zu versenken, sehnte mich nach der Einengung durch ihre straffen Wände. Ich ging auf meine Knie und strich mit meiner Zunge über ihre Vulva, wobei die sanfte Berührung ein dramatischer Kontrast zu der Auspeitschung war, die sie erhalten hatte. Ich stöhnte, als ich durch ihre Seide leckte und ihren Duft einatmete. Ich vergrub meine Finger in ihre Hüften und tauchte meine Zunge hinein und heraus. Ich leckte in ihr, fickte sie, spürte, wie sie sich um meine Zunge herum verkrampfte.

»Ah!«, schrie sie auf, brach damit ihr gehorsames Schweigen, während sie an ihren Fesseln zerrte.

Ich zog meinen Kopf weg und stand auf. Ich schlang eine Hand um ihre Locken und formte einen Pferdeschwanz. Ich zerrte ihren Kopf dicht an meine Lippen und sah ihr Spiegelbild an. Ihr Mund war offen und schlaff. Ich riss fester an ihren Haarsträhnen und flüsterte ihr eine Warnung ins Ohr.

»Sei still.«

Ich drehte den Flogger in meiner Handfläche um und drückte ihn, bis meine Knöchel weiß wurden. Schweiß begann auf meinem Nacken und Rücken zu perlen, als ich den Griff gegen ihren Eingang stupste. Ich beobachtete sie im Spiegel, während sie mit ihren schweren Lidern kämpfte und das Gefühl absorbierte. Sie war so aufgewühlt, ihr Körper zugänglich für jede noch so kleine Berührung. Ich zog den Griff schnell weg, da ich noch nicht wollte, dass sie kam. Ihr Orgasmus würde mir gehören, aber nicht, bevor ich tief bis zu den Eiern in ihrer Hitze vergraben war.

Mit einem Schlenzer meines Handgelenks zog ich die Lederriemen herum, um einen ihrer Nippel zu treffen. Ich zielte wieder, diesmal ließ ich es gegen den anderen schnappen. Ich sah zu, wie sie sich verhärteten und kräuselten, während Krystina leise ihr Verlangen wimmerte.

»Fühlt es sich gut an?«

Sie nickte und ich überhäufte sie mit weiteren Hieben, einen nach dem anderen, Zentimeter für Zentimeter, an ihrem Körper herunter, bis ich zu ihrem empfindlichen Fleck kam. Zuerst quälte ich sie mit sanften Klapsen, aber ich brauchte mehr. Ich wollte, dass sie das gleiche Feuer spürte, das durch meine Adern wogte.

Verlier die Kontrolle bei mir, Alex.

Meine Handflächen zitterten vor Adrenalin, als ich mich an ihre Worte erinnerte. Ich sehnte mich danach, sie zu schlagen, das Bedürfnis genau das zu nehmen, was sie brennend heiß anbot. Ich wollte sie nehmen. Sie beanspruchen. Sie brechen. Ich sehnte mich danach mit jeder Faser meines Seins. Meine Atmung wurde unregelmäßiger und ich spürte, wie mein Verstand sich davonmachte, ein Monster die Kontrolle über den zurückhaltenden Mann darunter übernahm.

Mit einer schnellen Bewegung knallte ich das Leder hart über ihren Kitzler. Sie schrie auf, ihre Worte unverständlich. Ich schalt sie dieses Mal nicht dafür, dass sie sprach. Ich wollte ihren Schmerz. Ich wollte ihre Schreie und verzweifelten Bitten. Ich brauchte diese. Mein Mitgefühl und meine Zurückhaltung verschwanden, als ich wieder auf ihren feurigen Knopf schlug. Andererseits verweigerte ich ihr jede Art von Atempause zwischen den Hieben.

»Alex! Ich kann nicht … ich kann nicht«, würgte sie heraus.

»Du kannst und du wirst.«

Ich sprach mit mehr Autorität als je zuvor mit ihr, der Teufel in mir war jetzt völlig entfesselt. Sie näherte sich ihrer Grenze, aber ich war noch nicht fertig mit ihr. Ich holte aus und schlug sie hart auf beide Backen, ihre Schreie erfüllten mich mit einer unerklärlichen Euphorie. Ich musste sehen, wie sich die rosa Glut, die sich über ihre Haut ausbreitete, in ein tiefes Rot verwandelte. Ich hielt inne und fuhr mit dem Leder über die Länge ihrer Wirbelsäule. Sie versteifte sich darunter, ihr Körper verspannte sich protestierend.

»Nein … bitte«, flüsterte sie.

Ich nahm ihr Spiegelbild wieder auf. Ihre Augen glänzten und ihr Körper hing schlaff am Kreuz, beinahe ausgezehrt. Ihr Blick begegnete meinem im Spiegel. Es war, als würde sie gegen ein durch Sex verursachtes Koma kämpfen, aber nicht unbedingt auf eine gute Art und Weise. Schmerz stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber noch schlimmer – Verzweiflung starrte zu mir zurück

Meine getrübte Sicht klärte sich und ich taumelte ein paar Schritte zurück. Ich kannte diesen Ausdruck. Ich hatte es das letzte Mal gesehen, als ich eine Frau an ein Kreuz gefesselt hatte. Es war nicht hier, in meinem Penthouse, da ich die individuell gefertigten Ausstattungen meines Betts noch nie benutzt hatte, bevor ich Krystina traf. Ich war im Club O.

Wenn ich mich stark genug konzentrierte, konnte ich immer noch den pulsierenden Rhythmus der Clubmusik hören, als ich die Stufen zu den privaten Suiten hinaufstieg. Ich kniff meine Augen fest zusammen und versuchte die Erinnerungen an diese Nacht auszublenden. Es war nicht gut ausgegangen. Ich hatte komplett die Kontrolle verloren. Ich konnte mich nicht einmal an den Namen der Frau erinnern, aber vielleicht hatte ich nie danach gefragt. Ich wusste nur, dass ich ihre Bitten, dass ich damit aufhörte, ignorierte, und ich habe nie das Safeword gehört, von dem sie geschworen hatte, dass sie es benutzt hat. Ich hatte eine Grenze überschritten, eine Grenze, von der ich geschworen hatte sie nie wieder zu überschreiten.

Es war lange her, aber nicht so lange, dass ich die Lektion, die ich gelernt habe, vergessen konnte. Heute Nacht war Krystinas Gesichtsausdruck wie ein Geist aus der Vergangenheit. Nie zuvor hatte ich sie so bearbeitet, wie ich es gerade getan hatte. Der Flogger fiel aus meiner Hand und schlug mit einem dumpfen Schlag auf den Fußboden, als mich die Erkenntnis traf.

Sie war bereit gewesen ihr Safeword zu benutzen.

»Verzeih mir«, flüsterte ich mit einer Stimme, die so leise war, dass sie es nicht hören konnte.

Ich beeilte mich ihre Manschetten abzulegen, zuerst ihre Handgelenke, dann ihre Knöchel. Ich drehte sie zu mir herum und drückte ihren geschwächten Körper an meine Brust, während ich eine Handfläche auf ihre Wange legte. Ich wollte jeden Zentimeter ihres schönen Körpers küssen und den Schmerz, den Schmerz, den ich ihr zufügte, verschwinden lassen. Ich neigte ihren Kopf nach oben, um mich anzusehen.

»Es tut mir so leid, Engel.«

Ich starrte in die Tiefen ihrer ausdrucksstarken Augen und versuchte verzweifelt lesen zu können, was sie dachte.

»Warum tut es dir leid?«, fragte sie. Ihre Stimme klang träge, aber sie schien aufrichtig verwirrt. Es überrumpelte mich völlig. Ich hatte erwartet, dass sie niedergeschlagen oder möglicherweise sogar wütend klingen würde. Beide Emotionen wären verdient.

»Es gibt eine Grenze zwischen Schmerz und Vergnügen. Ich habe sie überschritten und dich zu weit getrieben. Ich habe keine Disziplin gezeigt. Ich hätte niemals –« Ich hörte auf, als sie einen einzelnen Finger an meine Lippen legte, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Habe ich mein Safeword benutzt?«

»Nein, aber …« Ich schüttelte den Kopf. Ich dachte nicht, dass sie es getan hat, aber ich war so verloren im Moment gewesen, dass ich es möglicherweise nicht gehört habe. Genau wie beim letzten Mal. Der Rausch, den ich durch das Zufügen von Schmerzen bekam, war eine Erbkrankheit von meinem Vater. Ich wusste von dem Moment, dass ich wie er war, als ich mit der namenlosen Frau im Club O die Regeln gebrochen hatte. Heute Nacht habe ich es bestätigt. Nur dieses Mal hatte ich die Frau, die ich liebte, verletzt.

»Aber nichts«, bestand sie.

»Engel, du hast Nein gesagt. Das hätte reichen sollen, um mich aufhören zu lassen.«

Sie schüttelte ihren Kopf.

»Du hast mir beigebracht, wie wichtig ein Safeword ist. Du hast gesagt, das Wort Nein kann missverstanden werden.«

»Finde keine Ausreden für mich, Krystina. Ich weiß, was ich getan habe«, spie ich bitter aus und schämte mich.

»Hör mir zu. Als ich heute Abend Nein sagte, meinte ich kein Flogging mehr, weil ich Erlösung brauchte, Alex. Nichts mehr. Nenn mich verdreht, aber ich war unglaublich angetörnt. Ich werde jedoch sagen, dass du meine Grenzen ausgetestet hast«, gab sie zu. Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, als sie herumgriff, um ihren Hintern zu reiben. »Das werden wir wohl in naher Zukunft nicht mehr machen können. Ich brauche vielleicht ein paar Tage.«

Dann stieß sie ein leises Lachen aus. Als ob es lustig wäre.

Sie macht Witze? Wie kann sie im Moment nur so gedankenlos sein?

»Krystina, nein. Ich …« Ich verstummte langsam, war nicht in der Lage Worte zu finden, um zu beschreiben, ein welch großer Bastard ich war.

»Alex, was ist denn wirklich los?«

»Was ist denn los?«, wiederholte ich ungläubig. »Du solltest wütend sein und auf mich losgehen. Ich weiß, was ich getan habe. Die Spuren auf deinem Rücken sind der Beweis. Ich bin ein Monster und du verdienst etwas Besseres.«

»Hör sofort auf damit!«, rief sie energisch aus und überraschte mich. Sie schrie nicht ganz, aber ich zuckte trotzdem zusammen. »Du kannst nicht immer darauf beharren, dass ich alles über dich weiß, aber versuchst dann mich davon zu überzeugen, dass du nicht gut für mich bist. Ich kenne dich, verdammt! Ich weiß, was in deinem Herzen ist, aber es ist, als ob du versuchst dich und mich davon zu überzeugen, dass du etwas bist, das du nicht bist.«

»Nein, ich möchte nur nicht, dass du vergisst, woher ich komme. Ich weiß, was in mir steckt und nur darauf wartet, herauszukommen. Ich kann es maskieren, aber es ist immer da, Krystina.«

»Du bist nicht dein Vater, Alex.«

»Sein Blut fließt durch meine Adern. Ich kann das nicht ändern und kann es auch nicht vergessen.«

»Nein. Du bist anders. Ich habe dir die Erlaubnis gegeben die Kontrolle zu verlieren, aber du hast es nicht getan.« Sie hielt inne und legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Oder du hast es vielleicht in deinem Kopf getan. Du solltest nicht so streng mit dir sein, Alex. Du hast immer die Reaktionen meines Körpers gelesen und heute war es nicht anders.«

Ich suchte ihr Gesicht ab, als mich eine Million Emotionen durchströmten. Ihre Augen waren so ausdrucksstark. Wenn ich genau genug hinsah, konnte ich in die Tiefen ihrer Seele sehen. Sie war eine Kriegerin, wild und stark und so schön. Es tat weh sie anzusehen. Sie hat sich keinen Blödsinn gefallen lassen, aber eine so starke Frau zu haben, die mir ihren Körper bereitwillig unterwirft, machte mich hart. Sie war perfekt und manchmal fragte ich mich, ob sie echt war, oder ob sie wirklich ein Engel war, der gesandt wurde, um mich zu retten.

Die Schwere meiner Taten, was ich ihr angetan hatte, war ein erdrückendes Gewicht auf meiner Brust. Ich verdiente ihre Geduld und ihr Verständnis nicht. Ihre Stärke und Entschlossenheit waren etwas, das verehrt werden musste.

Ich bin so ein verfluchtes Arschloch.

Ich konnte nicht auslöschen, was ich getan hatte, aber ich musste etwas tun – irgendetwas, um meine Schuldgefühle zu lindern.

»Leg dich aufs Bett. Ich werde etwas Kühlgel auf deinen Rücken reiben.«

Sie schüttelte ihren Kopf wieder hin und her.

»Das brauche ich nicht von dir. Meinem Rücken geht es gut. Ein bisschen wund, aber gut.«

Ihre Hingabe an mich war entnervend. Sie gab mir das Gefühl, dass ich es wert war, auch wenn ich es nicht war.

»Lass mich das wiedergutmachen, Engel. Was brauchst du?«

Sie schaute auf und ließ ihre Hände über meine Wangen gleiten, um mein Gesicht zwischen ihren Handflächen zu umfassen. Ihre Fingerspitzen, so weich und glatt, bewegten sich über meine Haut, bis ihr Daumen auf meiner Unterlippe ruhte. Ich lehnte mich in ihre sanfte Berührung.

»Du musst deine Kontrolle loslassen, Alex. Dieses Mal wirklich«, sagte sie leise. »Lass mich Liebe mit dir machen.«
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Krystina

Ich nahm Alexanders Hand und führte ihn um das Bett herum. Mit einem leichten Schubs überredete ich ihn, sich auf den Rand zu setzen. Ich beugte mich hinunter und strich mit meinen Lippen leicht über seine.

»Du bist dran mir zu vertrauen«, flüsterte ich.

Langsam kehrte ich in eine stehende Position zurück. Als ich zur Kommode ging, schaltete ich die dunklen Melodien aus, die Alexander gespielt hatte. Ich wollte eine andere Atmosphäre schaffen und ihn an einen anderen Ort bringen, einen, der frei von den Dämonen war, die ihn während des Tages und der dunklen Stunden der Nacht plagen. Aber vor allem brauchte ich ihn, um zu sehen, dass er mich nicht verletzte. Ich kannte diesen gehetzten Blick in seinen Augen. Er hatte sich an eine Erinnerung erinnert. Was auch immer es war, es spielte keine Rolle und seine Schuld war meiner Meinung nach völlig unbegründet.

Nachdem ich zur Playlist »Überredung« gewechselt hatte, wählte ich einen Song von Glades aus und zündete ein paar Kerzen an. Ich schloss für einen Moment meine Augen und ließ zu, dass der verträumte und melodische Gesang mich überspülte. Ich musste die dunkle Energie aus dem Raum auslöschen und durch etwas Schönes ersetzen. Es war nicht für mich, sondern für Alexander.

Da ich mir keine Sorgen machen wollte, in meinen Stilettos zu balancieren, streifte ich die Schuhe von meinen Füßen und warf sie in die Ecke. Als ich mich wieder zu Alexander umdrehte, saß er noch immer auf dem Bett und beobachtete mich interessiert. Schatten tanzten im flackernden Kerzenlicht über seine Züge. Mein Atem blieb mir im Hals stecken, meine Anbetung für dieses Rätsel eines Mannes überwältigte mich plötzlich.

Ich trat auf ihn zu und bückte mich, um ihm einen langsamen und trägen Kuss zu geben. Ich ging auf meine Knie und nahm seinen dicken und männlichen Schwanz in meine Hand. Sein Atem zischte zwischen seinen Zähnen, als ich meine Lippen um den üppigen Kopf schloss, meine Zunge gemächlich herumschnipste, bevor ich ihn weiter in meinen Mund nahm. Er war heiß und seidig weich. Sein Geschmack entzündete meine Sinne und ich saugte gierig daran, betete seine Männlichkeit an.

Alexander ballte seine Hände durch mein Haar, ermutigte mich mehr zu nehmen. Ich senkte meinen Kopf weiter, bis ich spürte, wie er hinten gegen meine Kehle traf. Ich presste meine Lippen zusammen und zog mich zurück, um meine Zunge um seinen breiten Kopf zu wirbeln, bevor ich mich nach unten senkte, um mit langen, ausgedehnten Zügen an ihm zu saugen.

»Ja. Nimm ihn tief«, stöhnte er und wölbte sich nach oben.

Mein Geschlecht verkrampfte sich vor Lust, als ich mich über ihn bewegte, wobei seine dicken Adern gegen meine Zunge pochten. Ich bearbeitete ihn, bis sein Griff um mein Haar fester wurde. Seine Oberschenkel bündelten sich, während sein Schaft tief in meiner Kehle anschwoll. Sein Atem wurde abgehackt und ich wusste, dass er kurz davor war.

Ich zog mich zurück, da ich noch nicht wollte, dass er kam. Ich wollte ihn in mir spüren, wenn er es tat. Ich schaute zu ihm auf. Unsere Blicke trafen sich, der rohe Hunger in seinen Augen spiegelte meinen wider. Glitschig vor Vorfreude stand ich auf und bewegte mich, um mich rittlings auf seine Hüften zu setzen. Ich positionierte seine Spitze an meinem Eingang und ließ mich mit akribischer Zurückhaltung auf die sengende Hitze seiner Erektion nieder. Er durchbohrte mich, dehnte mich Zentimeter um göttlichen Zentimeter, bis er sich in der Vertiefung meines Kerns verankerte. Ich absorbierte das Vergnügen und vernachlässigte den Schmerz, der immer kam, wenn er so tief verwurzelt war.

»O Gott«, stöhnte ich. Ich brauchte das. Ich brauchte ihn.

»Du bist perfekt, Krystina.« Er ließ einen Finger über meine Wange und über mein Schlüsselbein gleiten. »Ich verdiene dich nicht.«

»Sssch. Sag nicht solche Dinge.«

Mit meinen Händen auf seinen Schultern gestützt, begann ich mich in einem langsamen und gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen und zeigte ihm mit meinem Körper, wie sehr ich unwiderruflich ihm gehörte. Er erfasste mein Gesicht mit seinen Händen, brachte meinen Kopf herunter und küsste mich hart. Ich stöhnte gegen seine Lippen, die Intensität seines Kusses schickte Schockwellen durch mein System, während ich ihn weiter ritt. Er löste sich, sein Atem abgehackt, als seine Hände sich über meiner Hüfte anspannten.

»Du bist wunderschön«, sagte er, seine Stimme schwer von Gefühlen. »Ich möchte dir alles geben, was du brauchst. Ich möchte nie, dass du Angst hast, sondern dich nur sicher und geschätzt fühlst.«

Die Intensität seiner Worte plättete mich beinahe und mein Herz schmerzte durch die Liebe, die ich für ihn empfand. Emotionen verstopften mir die Kehle und es fühlte sich plötzlich so an, als ob er nicht nahe genug war. Ich brauchte mehr von ihm.

»Mehr«, hauchte ich und wollte jede Empfindung, die mich nur Alexander fühlen lassen konnte.

Er drückte sich hoch, und ich zog mich fester um ihn. Seine Bewegungen waren entschlossen und entsprachen mir Stoß um Stoß. Ich packte seine Schultern und spürte, wie sich seine welligen Muskeln unter meinen Handflächen zusammenballten. Wir bewegten uns zusammen und ein feiner Schweißfilm begann unsere Haut zu bedecken. Ich küsste ihn wieder, unsere Atemzüge vermischten sich, als wir zu neuen Höhen aufstiegen. Unsere Hände wanderten in zärtlichen Liebkosungen der Erkundung. Ich dachte, ich hätte die Linien von Alexanders Körper auswendig gelernt, aber in diesem Moment war es, als wären wir neue Liebende, die zum ersten Mal die Körper des anderen entdeckten.

Ich drückte ihn zurück gegen die Laken und wir rollten herum, Alexanders harter Körper bedeckte meinen. Er hielt mich zwischen seinen Armen eingesperrt und hielt mich gefangen, während er sich aufbäumte. Bevor ich die Machtverschiebung begreifen konnte, drängte er sich mit einer Kraft in mich hinein, die mir den Atem raubte. Er zog sich zurück, reizte mich mit seinem Schwanz, bevor er rücksichtslos wieder eintauchte. Seine Augen begegneten meinen. Sein Blick war mit einer fast ehrfürchtigen Intensität gebannt. Nie zuvor hatte ich mich ihm so nahe gefühlt. So verbunden.

»Spiel mit deinen Nippeln«, kommandierte er.

Mit jedem Zentimeter seiner Länge in mir vergraben, konnte ich nicht denken. Alles, was ich tun konnte, war mich auf den schönen Mann über mir zu konzentrieren, seine mächtigen Befehle beherrschten meinen Körper. Ich tat, was mir gesagt wurde, ohne zu zögern. Meine erhärteten Nippel streiften gegen meine Fingerspitzen. Er beobachtete mich mit dunkler Miene, fasziniert von dem Anblick. Er stöhnte und seine Kiefer verkrampften sich, als er langsam in mich schaukelte. Von seinen Reaktionen ermutigt, kniff ich in die angespannten Spitzen und massierte die runde Form jeder Brust. Es dauerte nicht lange, bis ich vor Erregung überlief. Ich ließ meine Brüste los, brauchte etwas mehr, an dem ich mich festhalten konnte. Etwas Hartes, Festes und Starkes, bevor ich über den Rand ging. Ich langte nach oben und vergrub meine Nägel in seinen Schultern, um mich zu stützen.

»O Gott«, hauchte ich. Ich war so kurz davor.

»Fuck, Krystina. Du bist so verdammt heiß. Ich will deinen Orgasmus. Ich muss spüren, wie sich diese süße Möse um mich strafft.«

Er umkreiste meinen Kitzler mit seinem Daumen und nahm Geschwindigkeit auf, ohne die Verbindung zu unterbrechen, bis ich anfing zu zittern. Meine Muskeln verkrampften sich über meinen Willen hinaus, als er mich diesem glorreichen Gipfel näher brachte. Er wusste genau, wie er mich befriedigen konnte, wie er mich mit köstlichem Vergnügen quälte und mich gerade lange genug reizte, um sicherzustellen, dass mein Höhepunkt verheerend sein würde.

»Ich bin ganz kurz davor«, keuchte ich und straffte meine Beine um ihn. Ich bebte und verlor mit jedem vergehenden Moment mehr von mir. Ich wurde verzweifelt, das Versprechen der Erlösung allesverzehrend.

»Jetzt, Engel. Gib ihn mir jetzt!«

Mit einem harten Stoß tauchte er tiefer. Mein sensibles Gewebe wogte, bis ich anfing unkontrolliert zu verkrampfen, seine Worte schickten mich in einen Orgasmus, bei dem mein Herz hämmerte. Farben blitzten vor meinen Augen auf, während der Rausch durch mich strömte.

»Alex!«, schrie ich auf und löste mich um ihn herum auf, mein Körper überwältigt von dem Gefühl blendender, weißer Glut. Ich war von Sinnen, wand mich schamlos an ihm, während ich aus den Fugen geriet. Meine Fingernägel krallten sich in seinen Rücken und zogen ihn näher. Sein Körper erbebte, bevor er regungslos wurde. Dann wurde sein Schwanz auf einmal unfassbar härter und pulsierte köstlich, als sich sein eigener Höhepunkt in mich ergoss.
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Alexander lag neben mir und murmelte im Schlaf. Seine Worte waren zusammenhangslos, aber ich wusste, dass er wieder träumte. Bald würde er anfangen um sich zu schlagen und seine Haut wäre mit kaltem Schweiß bedeckt. Ich musste ihn beruhigen, bevor ihn die Traumbilder hinter seinen Augen so weit trieben. Ich legte meine Hand auf seinen Kopf und fuhr mit meinen Fingern durch sein Haar. Ich drückte ihm sanfte Küsse auf die Wange und murmelte beruhigende Worte.

»Sssch, Alex. Du bist in Ordnung. Du bist ein mächtiger Mann. Du bist kein Junge. Es ist nur ein Traum. Ich bin gleich hier bei dir.«

Ich flüsterte ihm weiterhin beruhigende Worte zu, bis sein Atem sanft und gleichmäßig wurde. Ich drehte mich auf meine Seite und drückte meinen Rücken gegen seinen harten Oberkörper. Obwohl er im Löffelchen an mir lag, versicherte mir der stetige Rhythmus seiner sich hebenden und senkenden Brust, dass er friedlich schlief.

Dreißig Minuten später fühlte ich mich, als ob ich stundenlang wach gelegen war. Nach dieser vergangenen Woche hätte ich ausgelaugt sein und auch schlafen sollen. Aber, beim besten Willen, ich konnte meine Augen nicht dazu bringen, sich zu schließen. Ich blickte auf die Uhr auf dem Nachttisch und schaute zu, während die neonroten digitalen Zahlen sich veränderten, um fünf Minuten nach ein Uhr morgens zu spiegeln. Ich unterdrückte ein Ächzen.

Ich wünschte, ich könnte mein Gehirn einfach abschalten.

Unglücklicherweise würde das nicht passieren. Ich war zu sehr mit Sorge um Alexander beschäftigt. Da ich wusste, dass der Sandmann mich nicht so schnell finden würde, schlüpfte ich leise aus dem Bett und zog eines von Alexanders T-Shirts und eine bequeme Jogginghose an.

Ich sah wieder auf das Bett hinunter, als ich hörte, wie er sich rührte. Er wachte nicht auf, sondern rollte sich auf den Rücken. Der Arm, der meinen Kopf hielt, bevor ich aufstand, war noch immer über meinem Kissen drapiert. Seine Brust war nackt, die harten Linien seines Körpers wurden von den Mondstrahlen hervorgehoben, die durch den Raum schossen. In diesem Moment sah er so friedlich aus. Es war ein krasser Gegensatz zu dem, wie er noch vor Kurzem war. Ich kämpfte gegen den Drang an die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, aber ich wollte nicht riskieren ihn aufzuwecken. Stattdessen tapste ich barfuß in die Küche, um mir eine Tasse koffeinfreien Tee zu machen.

Während ich darauf wartete, dass der Kessel kochte, suchte ich in meinem Gehirn nach einer Möglichkeit dem Mann, den ich so sehr liebte, zu helfen. Dies war die zehnte Nacht in Folge, in der ich dadurch aufwachte, dass er im Schlaf murmelte und um sich schlug. Er sprach nie über den Inhalt seiner Träume, aber sein kalter Schweiß sagte mir alles, was ich wissen musste.

Glücklicherweise konnte ich ihn heute Nacht beruhigen, bevor er vollständig aufwachte. Wenn er es getan hätte, würde keiner von uns jetzt schlafen, da Alexander sich immer zu schuldig fühlte, wenn er mich störte. Wenn er die bloße Erwähnung der Therapie nicht so sehr gehasst hätte, hätte ich vielleicht verlangt, dass er allein und ohne mich ging. Vergiss die Paartherapie. Wir konnten darauf verzichten. Vorerst. Im gegenwärtigen Moment war Alexanders Heilung so viel wichtiger.

Ich wusste, dass er litt, und es war kein Wunder, dass er Alpträume hatte. Wenn ich über all das nachdachte, was passiert war, konnte ich mir nicht einmal ansatzweise das Ausmaß dessen vorstellen, was er fühlen musste. Verrat, Verwirrung und Wut kratzten wahrscheinlich nur an die Oberfläche seiner Emotionen. Ich machte mir Sorgen, dass er seine Belastungsgrenze erreichte, etwas, was offensichtlich wurde, als ich am Kreuz aufgehängt war.

In den letzten fünf Monaten hat mir Alexander viele Dinge aus seiner Welt des BDSM gezeigt und jedes Mal wurden wir zu neuen und aufregenden Höhen gebracht. Ich hatte seine Ticks lieben gelernt. Ich sehnte mich danach wie nach einer Droge und ich meinte ernst, was ich heute Abend zu ihm gesagt habe. Er hat mich mit dem Flogger nicht wirklich verletzt.

Die Art und Weise, wie er dieses Mal seine Schläge ausführte, hatte jedoch etwas Ungewöhnliches an sich. Er zeigte nicht seine normale Vorsicht und Präzision, sondern schien eher angespannt und verzweifelt. Alexander gab mir immer das Gefühl geschätzt zu werden, seine Berührungen grenzten oft an Anbetung. Was heute Nacht geschehen war, war nicht sein übliches Verhalten. Und obwohl wir es geschafft haben uns auf eine noch nie dagewesene Weise zu verbinden, war es schwer zu ignorieren, wie alles begann.

Das Wasser im Wasserkocher fing an zu rumpeln und ich nahm es schnell vom Brenner, bevor es zu pfeifen begann. Nachdem ich mir einen Teebeutel aus der von Vivian immer bestens gefüllten Dose ausgesucht hatte, brachte ich die Teetasse in Alexanders Büro.

Alexander und ich hatten getrennte Büros im Penthouse, daher war ich selten hier. Eines der freien Schlafzimmer war für mich umgebaut worden, damit ich meinen eigenen Raum haben konnte. Mein Büro hatte jedoch nicht das, was ich brauchte. Wenn ich einen Weg finden wollte, um ihm zu helfen, musste ich Charlies Interview noch einmal lesen. Der einzige Weg dies zu tun, wäre es auf Alexanders Festplatte zuzugreifen.

Ich schaltete die Stereoanlage ein und vergewisserte mich, dass die Lautstärke niedrig genug war, um nicht aus dem Hauptschlafzimmer gehört werden zu können. Ich machte mir nicht die Mühe den Sender zu wechseln, ließ Lapsleys »Falling Short« spielen und nahm hinter Alexanders geräumigem Schreibtisch Platz. Vorsichtig trank ich meinen Tee, damit ich mir nicht die Zunge verbrannte, und nahm mir eine Minute Zeit, um das beruhigende Gefühl in meiner Kehle zu genießen. Sie fühlte sich ein wenig wund an und ich fragte mich halbwegs, ob ich eine Erkältung bekam. Ich betete, dass ich es nicht tat. Wenn ich es täte, würden Alexanders Vorträge über mehr Ruhe im Handumdrehen von nörgelnd zu unerträglich schmerzhaft werden.

Ich ächzte bei dem Gedanken.

Vielleicht hat Vivian den Medizinschrank mit ein paar Vitamin-C-Tabletten ausgestattet.

Ich stellte die Tasse Tee beiseite und machte mir eine geistige Notiz das zu überprüfen, während ich den Computer mit einem Schütteln der Maus weckte. Der Bildschirm erwachte zum Leben, aber ich runzelte die Stirn, als er aufleuchtete. Es war passwortgeschützt.

Verdammt!

Ich hätte es besser wissen sollen. Ich öffnete die oberste Schublade des Schreibtisches auf der Suche nach einem Stück Papier, auf dem es geschrieben sein könnte. Ich fand nichts, aber ich fand eine Packung Big Red Kaugummi. Ich kicherte in mich hinein, während ich weiter die anderen Schubladen durchsuchte. Zwei davon waren verschlossen und ich hatte keine Ahnung, wo er die Schlüssel aufbewahrte.

Ich blies einen frustrierten Atemstoß aus, klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch und überlegte, wie das Passwort lauten könnte. Soweit ich wusste, könnte es eine lange Verschlüsselung sein, die ich nie erraten würde. Aber andererseits war dies sein Heimbüro. Vielleicht wäre die Computersicherheit nicht so streng. Ich zog die Computertastatur näher an mich heran und tippte das Erste, was mir in den Sinn kam: Engel22693.

Ich lächelte, als sich der Computer entsperrte und der Bildschirm in Sicht kam. Ich fand seine Wahl des Passworts liebenswert und mein Herz flatterte. Mein Passwort war Saphir23383. Wie das Wort Engel wurde auch mein Computer durch ein Wort geschützt, das Alexander und ich teilten.

Und da dachte ich, es sei clever es mit seinem Geburtstag zu kombinieren.

Offenbar war ich nicht ganz so schlau. Aber zumindest hat mir seine Vorhersehbarkeit gezeigt, wie eng wir doch während der letzten Monate zusammengewachsen waren.

Zu meinem Glück war sein Posteingang noch geöffnet und ich konnte den Artikel leicht finden. Ich klickte auf die E-Mail und las sie noch einmal durch. Als ich ihn das letzte Mal gelesen habe, habe ich es kaum verstanden, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Fragen in meinem Kopf zu formulieren. Diesmal war ich mehr darauf bedacht, die Details zu behalten.

Ich las das Ganze durch, und las es dann noch einmal. Ich suchte nach etwas, einem kleinen Detail, das mir eine Vorstellung davon geben würde, wie ich das möglicherweise für Alexander beheben könnte. Ich wollte nicht, dass das Interview öffentlich wurde. Mit der möglichen Täuschung seiner Schwester in der Mischung brauchte er nicht noch mehr am Hals. Er hatte bereits genug gelitten.

Ich starrte den Artikel so lange an, dass meine Augen brannten und mein Nacken zu schmerzen begann. Ich streckte meinen Kopf von einer Seite zur anderen. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was Charlie davon gewinnen konnte, das zu veröffentlichen. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Alexander über Charlie gesagt hatte.

»Ich vermute, Charlie wird versuchen dies als Verhandlungswerkzeug zu verwenden, um einen Deal zu erzielen, und ich habe nur einen gewissen Hebel beim Staatsanwalt.«

Ich war mir nicht sicher, wie das als Verhandlungsbaustein verwendet werden könnte. Ein Verbrechen war ein Verbrechen, ungeachtet des Einflusses, den Alexander hatte. Meine Aussage war mehr als genug, um Charlie zu verurteilen, ganz zu schweigen von den Telefonaufzeichnungen, die Charlie und Trevor geteilt haben. Aber …

Das ist es!

Ein Plan begann sich in meinem Kopf zu formulieren. Ich konnte nicht glauben, dass ich zuvor nicht daran gedacht hatte. Ich hielt jedoch einen Moment inne und dachte über meine impulsive Idee nach. Das letzte Mal, als ich versucht habe Alexander zu helfen, endete ich im Koma. Alexander wäre aufgebracht, wenn ich noch einmal versuchen würde, etwas zu tun.

Scheiß drauf. Mein zukünftiger Ehemann braucht mich gerade und ich bin diejenige, die alle Karten hält.

Ich verließ schnell die E-Mail mit dem Artikel und öffnete Alexanders gesendeten Papierkorb. Ich scrollte nach unten und fand die E-Mail, die er mir am Tag zuvor weitergeleitet hatte. Sie enthielt die Details zum Verhandlungstermin. Dieser war vorverlegt worden, und ich hatte nicht viel Zeit zum Handeln. Nachdem ich die Informationen gelesen hatte, die ich brauchte, verließ ich die E-Mail und stellte den Computer wieder so ein, wie Alexander ihn verlassen hatte.

Es war nach zwei Uhr morgens, als ich leise ins Schlafzimmer zurückschlüpfte. Bevor ich ins Bett kletterte, machte ich noch einen kurzen Zwischenstopp im Hauptbad und freute mich, dass im Medizinschränkchen eine Flasche Vitamin C stand. Ich warf ein paar Tabletten ein. Es gab eine Menge zu tun und eine Erkältung, die durch Erschöpfung hervorgerufen wurde, stand nicht auf dem Programm. Ich musste gesund und ausgeruht sein, wenn ich meine fünf Sinne beisammen haben wollte, um zu tun, was ich tun musste.

Ich ging zurück ins Schlafzimmer, schlüpfte unter die Laken und ließ mich neben Alexander nieder. Er wachte nicht auf, noch rührte er sich. Ich war froh zu sehen, dass er immer noch friedlich war. Ich ließ meine Hand auf seiner Brust ruhen und schmiegte mich in seine Armbeuge. Sein Körper war warm an mir, als ich ihm einen federleichten Kuss auf seine Brust gab.

»Mach dir keine Sorgen, Baby. Ich erledige das «, flüsterte ich.
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Krystina

Ich verbrachte den ganzen Sonntag damit, den Mythos Vitamin C zu verfluchen. Die ausgewachsene Erkältung, die ich zu verhindern versuchte, hatte ihr grässliches Gesicht gezeigt.

Alexander hatte sich fast den ganzen Tag übermäßig um mich gekümmert. Er rief Vivian an und bat sie mit einer Ladung ihrer unwiderstehlichen Hühnernudelsuppe ins Penthouse zu kommen. Leider konnte ich es kaum schmecken, aber ich habe die Geste trotzdem geschätzt. In einem Versuch Alexander davon abzuhalten, mir Hustensaft in den Rachen zu schütten, legte ich mich unter eine Decke auf die Couch und überzeugte ihn einen Star Wars-Marathon mit mir zu machen. Als ich zuhörte, wie Chirrut skandierte: »Ich bin eins mit der Macht, die Macht ist mit mir«, konnte ich nicht anders, als mir zu wünschen, dass die Kraft der Macht mit mir wäre, damit ich meine Erkältung loswerden konnte. Es gab zu viel zu tun und ich konnte mich von einer lächerlichen Erkältung nicht bremsen lassen.

Alexander wusste nichts von meinem großen Masterplan ihm zu helfen und ich war mir sicher, dass er mit meiner Idee nicht mitziehen würde. Ich kämpfte mit meinem Gewissen, aber ich wusste, dass ich ihn vorerst im Dunkeln lassen musste.

Er blieb jedoch nie weit von meiner Seite entfernt, seine Anwesenheit war immer gleich um die Ecke. Obwohl ich die Fürsorge, mit der mich Alexander und Vivian überschüttet haben, sehr geschätzt habe, war es letztlich ein sehr frustrierender Tag. Meinen Laptop herauszuziehen, um die wenigen Informationen zu sammeln, die ich brauchte, war fast unmöglich. Mein Gewissen spielte jedes Mal Tauziehen, wenn ich unter der Decke einen Blick auf mein Handy erschlich, um zu sammeln, was ich brauchte. Ich sagte mir, dass es nicht Lügen war, sondern zu seinem Schutz – trotz der Tatsache, dass sich mein Engel fast den ganzen Tag auf meine Schulter gepflanzt und mich gescholten hatte.

Zum Ende der Nacht hatte ich es irgendwie geschafft das zu bekommen, was ich brauchte. Jetzt war ich hier, Montagmorgen, mit geladenen und entsicherten Waffen. Obwohl ich mich miserabel fühlte, weil ich krank war, wusste ich, dass die ungelegene Erkältung zu meinem Vorteil arbeiten könnte.

Ich musste niesen, als sich die Aufzugtüren zu dem Stockwerk öffneten, in dem sich Turning Stone Advertising befand, eine Erinnerung daran, wie ich den Tag in ein Taschentuch schniefend überstehen musste. Freiverkäufliche Erkältungsmittel waren in den letzten vierundzwanzig Stunden zu einer bedeutenden Lebensmittelgruppe geworden und ich konnte nur hoffen, dass die Medikamente bald anfangen würden zu wirken.

»Guten Morgen, Regina«, begrüßte ich meine Assistentin mit nasaler Stimme. Sie schaute überrascht zu mir auf.

»Morgen, Miss Cole. Sind Sie krank?«

»Nur eine dumme Erkältung. Nichts Schwerwiegendes. Ist das Team bereit, sich wegen dem Beaumont-Projekt zu treffen?«

»Ich habe gerade gesehen, wie Clive in den Hauptdesignraum gegangen ist. Der Rest des Teams ist ebenfalls hier. Die Strategiesitzung ist für halb neun geplant, daher erwarte ich, dass der Rest in Kürze hier sein wird, um Sie und Clive zu treffen.«

»Perfekt. Bitte sagen Sie ihnen, dass ich augenblicklich reinkomme. Ich muss nur noch ein paar Anrufe tätigen, dann bin ich mit meinen Akten über Beaumont da.«

Regina nickte, und ich ging weiter in Richtung meines Büros. Als ich eintrat, schloss ich leise die Tür hinter mir und lehnte meinen Kopf dagegen. Ich schloss meine Augen und dachte über die Telefonate nach, die ich tätigen musste. Sobald ich die Dinge in Bewegung gesetzt hatte, gäbe es kein Zurück mehr.

Kann ich das wirklich tun?

Ich schüttelte meinen Kopf, da ich wusste, dass die Frage, ob ich es konnte oder nicht, irrelevant war. Ich musste es für Alexander. Als ich meine Augen öffnete, war ich überrascht einen gemischten Strauß aus Lilien und blauem Rittersporn auf meinem Schreibtisch zu finden. Ich runzelte verwirrt die Stirn, als ich zum Schreibtisch ging und die Karte aus dem Halter zog.

Ich hasse es, dass es dir nicht gut geht. Da du dich geweigert hast heute zu Hause zu bleiben, dachte ich, die hier könnten deinen Tag erhellen.

- Alex

Zuerst lächelte ich. Bis mich ein Stechen von Schuld traf, weil ich wegen meinem Plan nicht mitteilsam war. Die Stimme des Engels erklang laut in meinem Kopf.

Lügnerin!

Die Stimme wurde lauter und lauter und mein Herz schlug heftig in meiner Brust. Die Selbstverurteilung wuchs an, als ich meinen Computer hochfuhr und Alexanders Terminplan für den Tag aufrief. Ich nahm zur Kenntnis, wann er in Meetings eingebunden war, da ich wusste, dass er während dieser Zeiten nicht nach mir suchen würde. Ich nahm mein Handy aus meiner Handtasche und machte die Telefonnummer aus, die ich aus einer E-Mail-Korrespondenz von vor ein paar Wochen gewonnen hatte.

Durch Schuld angetriebene Angst ließ mich zittern, als ich begann die private Handynummer von Thomas Green zu wählen, dem Staatsanwalt von Manhattan, der Charlies Prozess leitete.

»Staatsanwalt Green hier.«

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter und beschwor die selbstbewussteste Stimme, die ich aufbringen konnte.

»Hallo, Mr. Green. Hier ist Krystina Cole.«

»Hallo, Miss Cole. Was kann ich heute für Sie tun?«

»Eigentlich habe ich mich gefragt, ob ich Sie heute besuchen könnte.«

»Heute? Ist alles in Ordnung?«, fragte er, schien verwirrt.

Es war nicht alles in Ordnung, aber das Wichtigste in diesem Moment war ein Treffen von Angesicht zu Angesicht zu organisieren. Ich wollte das nicht über das Telefon machen. Mimik und Körpersprache erzählten zu viel von einer Geschichte.

»Ich muss mit Ihnen über meine Zeugenaussage sprechen.«

»Okay«, er hielt inne und klang noch perplexer. »Ich weiß nicht, was wir noch durchgehen könnten, aber ich würde mich gerne mit Ihnen und Mr. Stone treffen –«

»Nein!« Ich schrie fast, vergaß meine Fassung. »Nicht Alex. Nur ich bitte. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihm gegenüber unser Treffen nicht erwähnen würden.«

»Nun, ich ah…«, zögerte er. Ich schnaubte wegen meiner eigenen Dummheit einen frustrierten Atemstoß aus. Ich hätte vorhersagen sollen, dass er wollen würde, dass Alexander anwesend war. Ich würde etwas mehr sagen müssen, um ihn zu überzeugen.

»Schauen Sie, Mr. Green. Ich bin gerade auf etwas aufmerksam geworden, das meine Zeugenaussage beeinflussen könnte. Ich werde das Anwaltsgeheimnis in diesem Fall in Anspruch ziehen müssen.«

»Bei allem Respekt, Miss Cole. Sie sind eine Zeugin, nicht meine Mandantin. Ich arbeite für die Stadt, also gilt diese Regel hier nicht wirklich.«

Scheiße! Denk nach, Cole. Denk nach!

Ich beeilte mich einen Weg zu finden, um ihn von meiner Denkweise zu überzeugen. Ich wollte mein Blatt noch nicht zeigen, aber ich war verzweifelt.

»Ich verstehe«, begann ich gleichmäßig. »Obwohl das wahr sein mag, brauchen Sie mich für diesen Fall. Liege ich richtig?«

»Ja …« Er verstumme verhalten.

»Ohne mich haben Sie keinen soliden Fall. Wenn Sie meine Zeugenaussage haben wollen, muss ich darauf bestehen, dass dieses Treffen nur zwischen uns beiden bleibt.«

Es entstand eine lange Pause und ich konnte nur vermuten, dass er seine Optionen abwog.

»Ich verstehe. Lassen Sie mich kurz meinen Zeitplan aufrufen.« Während seine Worte angenehm waren, klang seine Stimme kurz angebunden, als wäre er von der Situation verärgert. Das Letzte, was ich brauchte, war, dass er unkooperativ war. Ich versuchte so aufrichtig wie möglich zu klingen, und würdigte seine Bemühungen sich mit mir zu treffen.

»Ich verstehe, dass das abrupt ist. Vielen Dank, dass Sie sich zu einem Treffen bereit erklärt haben, Mr. Green.«

Ich hörte für einen Moment das Rascheln von Papieren, bevor er wieder sprach.

»Ich muss in dreißig Minuten vor Gericht sein, aber ab dem Mittag sollte ich frei sein. Ich kann Sie heute um halb eins sehen, wenn das für Sie funktioniert. Mein Büro?«

»Ja, Ihr Büro ist in Ordnung. Ich werde dann dort sein.«

Nachdem ich aufgelegt habe, atmete ich einen tiefen und beruhigenden Atemzug ein. Dann versuchte ich bis zehn zu zählen, aber es schien nicht zu helfen. Meine Nerven zuckten noch immer, als ich die zweite Telefonnummer nachschlug, die ich wählen musste. Dieser Anruf war noch nervenaufreibender als der letzte, da ich noch immer besorgt war, ob ich meinen Plan durchziehen konnte oder nicht.

»The City Times. Wie kann ich Ihren Anruf weiterleiten?«, fragte die Telefonistin.

»Ja, hallo. Ich suche nach einem Mr. Mac Owens.«

»Mr. Owens ist heute nicht vor Ort. Darf ich Sie an eine andere Person weiterleiten oder möchten Sie, dass ich Sie zu seiner Mailbox durchstelle?«

»Oh, ähm … Mailbox wäre in Ordnung. Danke.«

Nachdem sie mich durchgestellt hatte, wartete ich in der Leitung, bis eine schroffe Männerstimme gehört werden konnte, die mir sagte, ich solle eine Nachricht hinterlassen.

»Mr. Owens, mein …« Ich zögerte, bevor ich fortfuhr, entschied mich dann aber schnell meinen Namen nicht zu hinterlassen. Ich würde stattdessen ein paar Details darüber hinterlassen, worum es bei meinem Anruf ging. »Ich bin daran interessiert, mit Ihnen über eine Geschichte zu sprechen. Es hat mit Charlie Andrews zu tun. Wenn Sie mich so schnell wie möglich zurückrufen könnten, würde ich das schätzen.«

Ich rasselte meine Telefonnummer herunter und drückte schnell auf den Beenden-Knopf. Mein Herz raste und das Nervenknäuel in meinem Bauch fühlte sich schwerer an als eine Abrissbirne. Es wurde noch schlimmer, als ich meinen Kalender herauszog, den gleichen Kalender, den Alexander heranzog, um meinen Terminplan zu erlangen, und begann für zwölf Uhr dreißig einen fiktiven Arzttermin einzutippen.

Es ist besser so.

Trotzdem wog die Schuld schwer in meiner Brust, als ich die Beaumont-Akten einsammelte. Ich schnappte mir auf dem Weg nach draußen eine Schachtel Taschentücher, versuchte meine Gewissensbisse beiseitezuzwingen und machte mich auf den Weg in den Designraum, um mein Team zu treffen.

Clive, mein Lead Marketing Coordinator für Turning Stone, hatte beim Betreten bereits Designentwürfe und Modelle auf den Flachbildschirmen dargestellt. Er schrieb Notizen an das Whiteboard und schaute bei meiner Ankunft auf. Er hob seine Augenbrauen, als er mich sah.

»Nichts für ungut, Miss Cole, aber Sie sehen schrecklich aus.«

»Danke auch«, legte ich trocken dar.

»Ich weiß, dass diese Planungssitzung wichtig ist, aber möchten Sie einen neuen Termin vereinbaren?«

Ich sah mich im Raum um und die anderen acht Leute an, die sich versammelt hatten und bereit waren loszulegen. Ein Teil von mir wollte den Termin verschieben, aber das lag nicht daran, dass ich krank war. Das lag daran, dass ich mich zu aufgeregt fühlte, um mich auf den vorliegenden Job zu konzentrieren.

»Nein, mir geht es gut. Ich möchte für das Treffen mit Sheldon Tremaine am Freitag gut vorbereitet sein. Beaumont Jewelers ist ein zu großer Vertrag, um ihn zu riskieren. Lasst es uns tun.«
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Alexander

Ich stand in der Türöffnung meines Büros und schüttelte Sheldon Tremaine die Hand. Er war gerade dabei nach einem sehr produktiven Meeting zu gehen. Während Krystina mit ihrem Team die Werbestrategie für sein Unternehmen besprach, hatte er sich ironischerweise mit mir getroffen.

Ich hatte Sheldon gebeten später in der Woche in mein Büro zu kommen, um seinen Geschäftstermin mit Krystina zu besprechen. Ich wollte auch besprechen Beaumont Jewelers damit zu beauftragen, ein Schmuckstück herzustellen, das ich Krystina als Hochzeitsgeschenk schenken würde. Seine Arbeit war tadellos, wie mit der Triskelion-Halskette bewiesen wurde, die er für sie gemacht hatte, aber der Auftrag gab mir auch einen Hebel. Ich benutzte ihn, um das Versprechen zu festigen, dass er sich für die Werbung mit Turning Stone verpflichten würde.

»Ich lasse Ihnen einen Entwurf erstellen und schicke ihn Ihnen zu, aber ich glaube, ich weiß genau, wonach Sie suchen«, versicherte Sheldon.

»Ich freue mich darauf. Es ist ein Vergnügen mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

»Geht mir auch so, Mr. Stone.«

Nachdem Sheldon gegangen war, ging ich zurück zu meinem Schreibtisch und rief meinen Kalender auf – meinen echten Kalender.

Das Treffen mit Sheldon zu organisieren war schwierig gewesen. Ich konnte seinen Namen nicht in meinen Kalender schreiben, sonst riskierte ich bei Krystina Verdacht zu erwecken, wenn sie sich zufällig meinen Terminplan für den Tag ansah. Stattdessen blockierte ich die Auszeit damit, in einem Treffen mit George Canterwell zu sein, da ich ganz genau wusste, dass Krystina mich nicht stören würde, wenn sie wusste, dass ich mich mit dem alten Geizhals traf. Laura hingegen war völlig aus der Bahn geworfen, als Sheldon Tremaine auftauchte. Sie hatte mir nur einen seltsamen Blick zugeworfen, aber keine Fragen gestellt. Sie wusste es besser.

Ich blickte auf die Uhr. Stephen und Bryan mussten in weniger als fünfzehn Minuten in meinem Büro sein. Der Architekt würde um drei hier sein, um sich mit Krystina und mir wegen des Hauses in Westchester zu treffen. Ich fragte mich abwesend, ob sie sich daran erinnert hat, ihren Terminkalender zu räumen. Ich bewegte die Maus und klickte zu ihrem Terminplan herüber. Ich hielt abrupt inne, als ich ihre Termine für den Tag durchging.

Arzt?

Ich hatte nicht bemerkt, dass sie einen geplant hatte. Instinktiv nahm ich den Hörer ab, um ihren Hausarzt anzurufen, hielt mich aber auf.

Gib ihr Raum zum Atmen.

Mein Bauchgefühl zu bekämpfen war eine Herausforderung, aber ich legte den Hörer trotzdem zurück. Krystina hatte eine Erkältung. Ich sagte mir, dass es selbstverständlich war, dass sie einen Arztbesuch vereinbarte. Ich wusste auch, dass sie Samuel bei sich hatte. Es würde ihr gut gehen.

Ich schaute auf, als ich ein Klopfen an meiner Bürotür hörte. Stephen steckte seinen Kopf hinein.

»Komm rein«, sagte ich zu ihm. »Wo ist Bryan?«

»Er ist gerade den Flur runter und quatscht gerade irgendeine neue Praktikantin an. Er wird in einer Minute hier sein, da bin ich mir sicher.«

»Herrgott! Er kennt die Regeln. Sag ihm, er soll seinen Schwanz wieder in die Hose stecken und hier reinkommen.«

Stephen schmunzelte.

»Sicher. Die Regeln. Sag ihm das selbst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich daran erinnern wird, wie deine Beziehung zu Krystina begann.«

Ich schaute ihn mit finsterem Blick an.

»Das ist nicht der Punkt.«

»Ach, komm schon. Sei mit dem armen Kerl nicht so streng. Er ist immer so ernst und den ganzen Tag in Zahlen vergraben. Lass ihn seinen Spaß haben, wenn er kann.«

»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte Bryan keine Probleme seinen Spaß zu finden«, legte ich trocken dar.

Meine Aussage sollte nicht lustig sein, aber Stephen fand sie aus irgendeinem Grund urkomisch. Verärgert schürzte ich die Lippen. Er lachte immer noch, als Bryan endlich beschloss hereinzuschlendern.

»Was ist so komisch?«, fragte Bryan.

»Dein Schwanz«, verkündete Stephen.

»Hä?«, fragte Bryan und wölbte eine Augenbraue.

»Ja, dein Schwanz. Der ist in der Praktikantin nicht erlaubt«, erinnerte ich ihn. Meine Aussage brachte Stephen noch mehr zum Lachen.

»Scheiße! Hast du gerade einen Witz gemacht, Alex?«

Ich schaute ihn mit verdrehten Augen an.

Immer der Scherzkeks.

Bryan setzte sich auf den Stuhl neben Stephen, als spürte er meine Verärgerung, und hob kapitulierend die Hände.

»Sorry, Alex. Ich werde ihn bei mir behalten.«

»Das solltest du besser«, warnte ich. »Sie ist wahrscheinlich sowieso zu jung für dich.«

»Na ja, Krystina ist um einiges jünger als –«

Stephen jaulte wieder vor Lachen und sein Gesicht verfärbte sich in zehn Rottönen.

»Ich habe versucht dich zu warnen, Alex«, sagte er, als er wieder zu Atem kam. Ich schüttelte den Kopf, konnte nicht anders, als zu lächeln.

Mein Lächeln war jedoch nur von kurzer Dauer, da ich wichtige Dinge zu besprechen hatte. Ich war im Begriff bei meinem Buchhalter und meinem Anwalt eine Bombe zu platzieren. Da sie auch mein Freunde waren, wusste ich, dass sie über das, was ich ihnen sagen musste, mehr als nur ein wenig schockiert sein würden. Meine einzige Verteidigung war, dass ich sie im College kennengelernt hatte und lange nachdem ich meinen Namen in Stone geändert hatte. Ich würde es ihnen erklären, wie ich es Krystina erklärt hatte, und sagen, dass Alexander Russo nicht länger existierte. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich nicht betrogen fühlten, wie sie es getan hatte.

»In Ordnung, die Pause ist vorbei, ihr zwei. Ich habe euch beiden etwas Wichtiges zu erzählen. Es ist nicht gut. Stephen, je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln, werde ich höchstwahrscheinlich dich und dein Anwaltsteam brauchen«, sagte ich zu ihnen.

Mein allzu ernster Ton ließ Stephen sofort nüchtern werden. Beide sahen mich neugierig an. In meinen Eingeweiden bildete sich ein Knäuel aus Grauen. In ein paar Minuten würde ich ihnen das Interview mit der The City Times von Charlie Andrews zeigen. Sobald ich das tat, würden noch mehr Leute von meiner Vergangenheit erfahren. Nach all den Jahren, in denen ich diese versteckt gehalten hatte, brauchte es nur ein hinterhältiges Wiesel, um alles in die Luft zu jagen.

»Was geht vor sich, Alex?«, fragte Bryan.

»Bryan, als mein Buchhalter brauche ich deinen Beitrag zum Schutz meiner Vermögenswerte. Nochmals, je nachdem, was passiert, kenne ich die finanziellen Auswirkungen nicht.«

»Was zum Teufel, Alex! Spuck’s aus. Was ist los?«, verlangte Stephan.

»Charlie Andrews.«
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Krystina

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor Mittag. Zuversichtlich, was mein Team und ich erreicht hatten, schnappte ich mir meine Handtasche und schlang sie mir über die Schulter. Es war Zeit sich mit dem Staatsanwalt zu treffen. Ich versuchte nicht nervös zu sein, als ich zum Aufzug ging, aber es war, als ob meine Angst mit jedem Schritt wuchs, den ich machte. Ich hielt abrupt inne, als ich Samuel in der Nähe der Türen stehen sah.

Scheiße!

Ich hatte meinen angeheuerten Schatten völlig vergessen. Mit ihm und dem Gespräch mit der Staatsanwaltschaft merkte ich schnell, dass mein großer Masterplan viel zu viele Löcher hatte.

Notiz an mich selbst ... Ich bin schrecklich beim Ränke schmieden.

»Auf dem Weg nach draußen, Ma’am?«, fragte er.

»Ich gehe nur zu einem Arzttermin, Sam.«

»Ich hole das Auto her«, sagte er zu mir und bewegte sich, um den Abwärtsknopf für den Aufzug drücken.

Ich hatte den leisen Verdacht, dass er nicht meinen Porsche meinte, der im Parkhaus stand und Staub sammelte. Wenn ich Alexander kannte, hatte er Samuel seinen eigenen Satz Räder zugewiesen. Wenn das der Fall war, könnte es sehr problematisch werden. Ich konnte es mir nicht leisten, dass Samuel mir folgte. Wenn ich mich seinem wachsamen Auge entziehen wollte, würde ich kreativ werden müssen.

»Nein, es ist okay. Nicht notwendig, dass Sie mitkommen«, sagte ich zu ihm mit meiner unschuldigsten Stimme. Die Hustenanfälle, die mich den ganzen Morgen plagten, waren plötzlich weg, also täuschte ich einen vor, um einen zusätzlichen Effekt zu erzielen.

»Es tut mir leid, Ma’am«, sagte er zögerlich, als sei er sich nicht sicher, ob Arzttermine im Regelwerk standen. »Das werde ich mit Mr. Stone klären müssen.«

Und die Handlung verdichtet sich …

»Er ist heute sehr beschäftigt mit Meetings. Ich würde ihn nicht stören. Außerdem ist er derjenige, der ihn eigentlich für mich angesetzt hat«, log ich, war aber etwas schockiert, wie leicht es mir von der Zunge rollte.

»Ja, Ma’am. Aber ich soll Sie begleiten, wann auch immer Sie das Büro verlassen.«

»Sam«, sagte ich und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ich kann Ihnen versichern, dass Mr. Stone die Wichtigkeit der Privatsphäre bei meinen Arztterminen versteht. Die Arztpraxis ist nur ein paar Blocks entfernt, also gehe ich zu Fuß. Vertrauen Sie mir, das ist völlig in Ordnung.«

Ein weiterer Stich von Schuld traf mich, da ich wusste, dass ich die Tatsache ausnutzte, dass Sam die Spielregeln noch nicht kannte. Wenn er auf mich hörte, wusste ich, dass er in ernsthaft in der Patsche stecken würde.

»Wenn Sie darauf bestehen«, sagte er, aber seine Stimme war von Zweifel durchflochten.

Erst als sich die Aufzugtüren schlossen, konnte ich erleichtert aufatmen. Eine Sache war sicher – diese Scharade aufrechtzuerhalten würde nicht einfach sein. Ich konnte nur hoffen, dass sich das alles am Ende lohnen würde.

Ich hatte nicht gelogen, als ich Samuel erzählte, dass sich mein Arzt nur ein paar Blocks vom Cornerstone Tower entfernt befand. Es war jedoch die einzige wahrheitsgemäße Aussage, die ich während unseres kurzen Gesprächs getroffen habe. Daran dachte ich, als ich mich der geprägten Glastür eines Gebäudes näherte, auf der LifeCare Health Center stand. Der Name meines Arztes, zusammen mit den vielen anderen in der Praxis, wurde darunter aufgeführt. Für mich war jeder Name eine Darstellung der vielen Lügen, die ich in den letzten paar Stunden erzählt hatte. Sie waren wie ein Leuchtfeuer für meine Täuschung. Ich war fast dankbar, als sich die Türen öffneten und eine Frau und ein kleiner Junge auf die Straße hinaustraten.

Ich sah ihnen zu, wie sie zum Bordstein eilten, um ein Taxi zu rufen. Die Frau, die ich für die Mutter des Jungen hielt, drehte sich dem Jungen zu und setzte ihm eine Wollmütze auf seinen Kopf. Dunkle Spitzen, fast schwarz, ragten unter der winterlichen Kopfbedeckung hervor und ich wurde an Alexanders Haarfarbe erinnert. Der Junge sah zu mir auf und beobachtete mich mit blassblauen Augen, als ich an ihnen vorbeiging. Aus irgendeinem Grund kam mir mein Gespräch mit Allyson während unseres Einkaufsbummels in den Sinn.

Babys.

Der kalte Wind peitschte um mich herum und ich zitterte. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob mein Zittern von den eisigen Temperaturen oder von meiner Ängstlichkeit vor dem Kinderkriegen herrührte. Ich schüttelte meinen Kopf. Das war das Letzte, woran ich in diesem Moment denken sollte.

Sei mit dem Kopf bei der Sache, Cole.

Ich zog meinen iPod aus meiner Handtasche, steckte mir ein paar violette Hörer in die Ohren und lauschte der heißblütigen Stimme von Claire Guerreso, während ich weitere vier Blocks weiterging. Als ich endlich das Gebäude erreichte, in dem sich die Staatsanwaltschaft befand, fror ich. Ich trat ein und rieb meine Hände an meinen Armen hoch und runter. Meine Wangen wurden warm und tauten von der Kälte draußen auf. Die Wintertemperatur half meinem Schniefen wenig und ich musste ein Niesen unterdrücken. Als ich mich umschaute, entdeckte ich eine Toilette gleich am Ende des Korridors, der zum Büro des Staatsanwalts führte. Ich machte einen kurzen Umweg, um mir vor meinem Meeting die Nase zu putzen und mich frisch zu machen.

Nachdem ich mir noch ein paar Erkältungstabletten in den Mund geworfen hatte, betrachtete ich mein Spiegelbild im Spiegel der Damentoilette.

Herrje, Clive hatte Recht. Ich sehe schrecklich aus.

Ich fuhr mit der Hand über meine widerspenstigen Locken, um sie zu glätten. Ich runzelte die Stirn, als sie sich weigerten gezähmt zu werden. Anstatt gegen sie zu kämpfen, nahm ich ein Haargummi und band einen lockeren Pferdeschwanz in meinem Nacken. Ich grub in meiner Handtasche, holte meine Puderdose heraus, gab etwas Puder auf meine Nase und frischte meinen Lippenstift auf. Ich sah besser aus, aber nicht großartig.

Ein Blick auf die Uhrzeit auf meinem Handy-Display zeigte, dass es achtundzwanzig Minuten nach zwölf war. Ich hatte es lange genug herausgezögert. Es war Showtime.

Meine Handflächen begannen durch meine ängstlichen Nerven zu schwitzen. Ich rieb sie am Stoff meines Hosenanzugs, während ich mich auf den Weg zum Büro des Staatsanwalts machte. Seine Sekretärin, oder zumindest nahm ich an, dass sie es war, schaute von ihrem Computerbildschirm weg, als ich ankam. Sie musste neu gewesen sein, denn ich erkannte sie von meinen früheren Besuchen nicht wieder.

»Hallo«, sagte ich. »Mein Name ist Krystina Cole. Ich habe um halb eins einen Termin mit Mr. Green.«

Sie lächelte höflich und deutete auf die Tür hinter sich.

»Ja, Miss Cole. Mr. Green erwartet Sie. Sie können gleich reingehen.«

Ich nahm allen Mut zusammen, den ich aufbringen konnte, bedankte mich bei ihr und schob mich durch die Tür, die mich zu Thomas Green führen würde.

Der Raum, den ich betrat, war nichts Ausgefallenes, sondern einfach. Um einen langen Holztisch standen bequeme gepolsterte Stühle. Bücherregale aus Kirschholz füllten die Wände, überfüllt mit unzähligen Rechtsbänden. Die Umgebung war vertraut, da Alexander und ich in den letzten zwei Monaten an mehreren Treffen mit dem Staatsanwalt teilgenommen hatten. Während dieser Zeit hatten wir nicht nur über meine Zeugenaussage gesprochen, sondern Thomas erzählte auch oft Geschichten über seine sechsjährigen zweieiigen Zwillinge Olivia und Tommy. Das kleine bisschen Wissen, das ich über sein Privatleben hatte, könnte mir während dieses Treffens gute Dienste leisten.

Thomas Greens Schreibtisch stand am anderen Ende des Raumes, aber dort saß er nicht. Stattdessen saß er bei meiner Ankunft am polierten Holztisch, der mit Aktenmappen voller Dokumente überschüttet war. Seine Brille mit Drahtrand war in der Nähe seiner Nasenspitze nach unten geschoben. Er schaute auf, als er mich hereinkommen hörte, und schob die Brille auf sein grau meliertes Haar.

»Miss Cole«, begrüßte er. »Immer ein Vergnügen.«

»Gleichfalls, Mr. Green. Neue Sekretärin?«

»O nein. Sie ist eine Aushilfe. Meine Sekretärin ist krank. Es ist diese Zeit des Jahres«, sagte er mokant. Trotz des leichten Sarkasmusversuchs war seine Stimme angespannt und entsprach dem Tonfall, den er hatte, als wir früher am Morgen telefoniert hatten. Als er die Lippen zusammenpresste und die Stirn runzelte, fragte ich mich, ob er wegen dieser Begegnung genauso besorgt war wie ich.

Er stand auf und streckte seine Hand aus, um meine zu schütteln, aber ich schüttelte meinen Kopf.

»Wie Sie sagten, es ist diese Zeit des Jahres. Ich kämpfe selbst ein bisschen gegen eine Erkältung, also wollen Sie mir wahrscheinlich nicht die Hand schütteln. Ich bin sicher, Ihre Frau würde nicht wollen, dass Sie es Ihren Kindern mit nach Hause bringen«, sagte ich leicht und lächelte, hoffte, dass ich etwas der Anspannung mit der Erwähnung seiner Frau und seiner Kinder etwas lindern konnte.

Er zog seine Hand schnell zurück und erwiderte mein Lächeln.

»Sie haben Recht. Sie haben gerade eine Grippewelle hinter sich. Rebecca würde meinen Kopf haben wollen, wenn ich Olivia oder Tommy einen neuen Keim zuführen würde«, sagte er lachend. Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bitte nehmen Sie Platz.«

»Danke. Wie geht es Ihrer Familie, abgesehen von der jüngsten Grippe?«

Als ich mich auf den angebotenen Stuhl setzte, ging Thomas zu seiner Seite des Schreibtisches. Nachdem er sich gesetzt hatte, sprachen wir kurz darüber, was seine Kinder in der Schule machten und über den jüngsten Versuch seiner Frau unabhängige Beraterin für eine neue Trend-Make-up-Firma zu werden. Nach einer Weile lehnte er sich zurück und sah mich neugierig an.

»Also, jetzt da Sie über meine Familienereignisse auf dem Laufenden sind, würde ich gerne darüber sprechen, warum Sie hier sind. Ich bin seit Ihrem Anruf heute Morgen etwas ratlos gewesen. So sehr, dass ich es geschafft habe das Gericht früh zu verlassen und die letzte Stunde damit verbracht habe, die Fallakten durchzusehen«, gab er zu und deutete auf den Tisch, der mit Aktenmappen bedeckt war. »Was ist so dringend, dass Sie mich heute sehen mussten?«

Da ich nicht um den heißen Brei herumreden wollte, sprach ich Klartext mit ihm. Oder zumindest so direkt wie ich konnte, ohne Alexander und Justine in Gefahr zu bringen.

»Es geht um Charlies Gerichtstermin.«

»Was ist damit?«

»Ich weiß, dass er vorverlegt wurde. Ich brauche, dass sie ihn wieder verschieben.«

Seine Augenbrauen hoben sich überrascht.

»Ich kann ehrlich sagen, dass ich nicht erwartet habe, dass dies von Ihnen kommt, besonders angesichts des Drucks, den Mr. Stone auf alle ausgeübt hat, um fortzufahren. Die Jury wurde vor einem Monat ausgewählt und der vorsitzende Richter ist ebenfalls bestrebt voranzukommen. Ich kann das Datum nicht ändern, es sei denn, Sie können mir einen wichtigen Grund dafür nennen, warum Sie es verschoben haben müssen.«

Ich zögerte, wählte meine nächsten Worte sorgfältig.

»Mr. Green, wie Sie wissen ist eine der Anklagen, denen Charlie Andrews gegenübersteht, Erpressung. Sie sollten wissen, dass er sein Unwesen treibt. Ein Reporter war in der Lage sich mit ihm zu treffen.«

»Was meinen Sie damit? Er sollte eigentlich ein striktes Besuchsverbot haben«, sagte Thomas ungläubig.

»Das ist mir bewusst. Ich glaube, es hatte etwas mit einem Frischlings-Gefängniswärter zu tun. Ich kenne die Einzelheiten nicht. Wie auch immer, ich habe Grund zur Annahme, dass Charlie die Geschichte benutzen wird, um Alex dazu zu bringen, einige der Vorwürfe zurückzuziehen. Sie müssen den Prozess verschieben, bis ich die Geschichte ausschalten kann.«

»Miss Cole, das wird nicht nötig sein. Egal was diese angebliche Geschichte ist, ich habe nicht die Absicht die Anklage fallen zu lassen oder irgendeine Art von Deal mit Charlie Andrews abzuschließen.«

»Ich glaube das. Charlie kann das jedoch nicht wissen.«

»Entschuldigung?«, fragte er und schien aufrichtig verwirrt.

Ich schüttelte frustriert den Kopf. Der Versuch den Staatsanwalt ohne Einzelheiten zu überzeugen das zu tun, was ich brauchte, würde schwieriger sein, als ich erwartet hatte.

»Schauen Sie, Alex ist ein sehr einflussreicher Mann in dieser Stadt. Sie wissen das aus erster Hand.«

»Das tue ich, aber es ist nicht nur die Stadt, Miss Cole. Sein Einfluss verteilt sich über das ganze Land.«

Ist das so?

Ich versuchte zu verarbeiten, was er meinte, und fragte mich, was ich sonst noch nicht über meinen zukünftigen Ehemann wusste. Ich wusste, dass Alexander eine Menge Geschäftsbeziehungen und Grundstücke in der Stadt hatte, von denen ich viele nicht kannte. Ich wusste jedoch nicht, dass seine Reichweite über New York hinausging. Ich hatte nie auch nur daran gedacht, zu fragen. Ich schob mein Unbehagen wegen diesen Informationen beiseite, da ich wusste, dass mein aktuelles Gespräch viel wichtiger war als Alexanders Immobilienbesitze.

»Mr. Green«, beschwor ich. »Charlie weiß Dinge über Alex – Dinge, von denen Alex nicht will, dass sie öffentlich gemacht werden. Ich kann Ihnen keine Details darüber erzählen, aber nur die Bedrohung der Aufdeckung ist für ihn verheerend. Deshalb brauche ich Sie, um mir Zeit zu erkaufen. Sie müssen Charlie glauben machen, dass Sie wirklich über einen Deal nachdenken. Ich hoffe, wenn Sie das tun, wird Charlie denken, dass er eine Chance auf einen Deal hat, und wird zurücknehmen, was er dem Reporter erzählt hat.«

»Miss Cole – Krystina, wenn ich darf«, sagte er und ich nickte. »Sie geben mir hier nicht viel, womit ich arbeiten kann.«

Ich lehnte mich zurück und biss mir auf die Lippe, machte mir Gedanken darüber, was ich sagen sollte und was nicht. Meine Hände verdrehten sich nervös in meinem Schoß, als es mir plötzlich kam. Ich konnte ihm nicht die ganze Geschichte erzählen, aber ich konnte ihn an etwas erinnern, was Alexander einmal erzählt hatte.

»Sind Sie zur Stone’s Hope-Gala gegangen? Die Spendenaktion von vor ein paar Monaten?«

Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. Ich konnte mich nicht erinnern, ob Thomas an diesem Abend dort war, aber Alexander erzählte mir, dass die Zeitungen und lokalen Sender eine ganze Woche lang über seine Rede bei der Gala berichteten. Selbst wenn Thomas nicht dort war, konnte man getrost davon ausgehen, dass er zumindest davon gehört hatte. Wenn er jedoch tatsächlich anwesend war und Zeuge der emotionalen Worte von Alexander war, desto besser wäre ich positioniert.

»Ich war dort. Warum fragen Sie?«, hinterfragte Thomas vorsichtig.

»Wenn Sie dort waren, dann müssen Sie Alex’ Rede gehört haben.«

»Ja«, bestätigte er langsam, aber ich konnte in seinen Augen sehen, wie es ihm dämmerte. Alexander hatte in dieser Rede eine Geschichte erzählt. Seine Geschichte, obwohl die Anwesenden das nicht wussten. Gleichwohl war Thomas Green alles andere als dumm. Er stellte bereits einen Zusammenhang her. Anstatt die Rede zu wiederholen, wechselte ich die Taktik.

»Können Sie sich vorstellen, dass Ihre Kinder, die kleine Olivia und der kleine Tommy, aus einem solchen Leben kommen?«

Thomas schien sichtlich zu erschaudern.

»Nein, das kann ich nicht«, gab er ehrlich zu. »Meine Kinder werden geliebt. Beschützt. Wenn Sie nur einige der Fälle sehen könnten, die über meinen Schreibtisch laufen. Sie können manchmal brutal sein. Was die Rede angeht, die Mr. Stone hielt, sagen Sie mir, dass es …«

Er beendete seine Frage nicht, aber er musste es auch nicht. Meine traurigen und flehenden Augen sagten ihm, was er wissen musste.

»Bitte, Mr. Green«, flüsterte ich.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, nahm die Brille von der Oberseite seines Kopfs und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar.

»Ich möchte Ihnen helfen. Das möchte ich wirklich. Falls Mr. Stone bei dieser Gala über seine eigene Kindheit sprach, kann ich ihm nicht vorwerfen, dass er sie verborgen halten wollte.«

»Aber?«

»Aber ich denke nicht, dass Sie mir hier dir ganze Geschichte geben.«

Ich begann herumzuzappeln und wand mich ein wenig auf meinem Platz. Ich würde offener sein müssen, aber der Gedanke Alexander noch mehr zu verraten, als ich es ohnehin schon getan hatte, riss an meinem Herzen.

»Alex wird mich dafür umbringen, dass ich das sage, aber ich sehe die Fassade, die er aufsetzt – ganz groß, böse und mysteriös. Aber das ist es eben einfach. Es ist eine Fassade. Er betrachtet seine Privatsphäre als den einzigen Schutz, den er vor seinen Erinnerungen hat. Ich möchte nicht, dass er es noch einmal durchlebt oder, schlimmer noch, Pressespekulationen ertragen muss, die noch mehr Schaden anrichten könnten. Ich muss ihn beschützen. Deshalb weiß er nicht, dass ich hier bin. Deshalb habe ich versucht die Vertraulichkeitskarte bei Ihnen zu ziehen.«

Er schien über seine Worte nachzudenken, bevor er sich auf seine Ellbogen vorbeugte und mir direkt in die Augen sah. Als er sprach, nahm er einen sanfteren Tonfall an.

»Ich habe nicht oft Leute in meinem Büro, die sich an die Namen meiner Frau und meiner Kinder erinnern und nach ihrem Wohlergehen fragen. Ich denke, Sie haben ein gutes Herz. Und so sehr Mr. Stone auch versucht, sich als harter Arsch auszugeben, ich denke, er hat das auch. Ich habe Sie beide in den letzten paar Monaten ziemlich gut kennengelernt. Ich möchte, dass Sie mit mir sprechen – inoffiziell. Nicht als Staatsanwalt, aber vielleicht als Freund.«

Ich schüttelte den Kopf, da ich wusste, dass das, was er vorschlug, nicht in Frage kam. Vielleicht hatten wir uns gut kennengelernt, vor allem, als wir die Verbindung besprachen, die ich zu meinen Entführern hatte. Er wusste, dass Trevor nicht nur Teil der Entführung, sondern auch mein Vergewaltiger war. Ich habe diese Information jedoch nur preisgegeben, weil sie für meine Zeugenaussage benötigt wurde. Ich würde Thomas Green sicherlich nicht als jemanden betrachten, dem ich mich offen über Alexander und Justine anvertrauen konnte. Ihre Geheimnisse waren so viel größer als meine es je gewesen waren.

»Ich habe es Ihnen schon gesagt. Ich kann nicht, Mr. Green. Wie die Dinge liegen, habe ich zu viel gesagt. Es tut mir leid, aber es liegt nicht an mir diese Geschichte zu erzählen. Sie werden mir einfach vertrauen müssen.«

»Und wenn ich das nicht tue?«

Ich runzelte die Stirn, da ich ihm kein Ultimatum stellen wollte. Es war nicht mein Stil, aber ich war verzweifelt. Ich schaute ihn mit verengtem Blick an und hielt meinen Tonfall neutral, aber zur selben Zeit entschieden.

»Der Prozess ist noch etwas mehr als drei Wochen entfernt und ich weiß nicht, ob mir das genug Zeit lässt, um zu tun, was ich tun muss. Ich bitte Sie nicht den Fall fallen zu lassen, ich bitte nur um Zeit. Nur Sie können das geschehen lassen. Wenn Sie dies nicht tun, ziehe ich meine Stellungnahme und geplante Zeugenaussage zurück. Ich werde alles tun, um den Mann zu beschützen, den ich liebe. Ich tue das für ihn, Mr. Green.«

Dann lachte er, aber es war nicht humorvoll. Es klang eher stoisch als alles andere.

»Mr. Stone hat mir einmal gesagt, dass Sie höllisch dickköpfig sind. Er hätte nicht mehr Recht haben können.«

Ich lächelte verlegen.

»Jaah, na ja … so wurde es mir von Zeit zu Zeit gesagt.«

»Sie waren ziemlich nachdrücklich deswegen, zu sehen, dass Charlie für lange Zeit weggeht. Ich glaube nicht, dass Sie alles tatsächlich wegwerfen würden, vor allem ohne triftigen Grund. Ich sage nicht, dass ich versuchen werde den Prozess nach hinten zu verschieben, aber Ihre Überzeugung macht mich neugierig. Was ist Ihr Plan?«

Ich atmete den Atem aus, von dem ich nicht bemerkt habe, dass ich ihn angehalten hatte. Endlich hatte ich das Gefühl, dass wir irgendwo hingelangten.

»Ich muss zum Reporter. Ich hoffe, ihm eine neue Geschichte zu geben, damit er die, die Charlie ihm gegeben hat, nicht veröffentlicht.«

»Wer ist der Reporter?«

Ich zögerte, bevor ich fortfuhr, entschied aber letztendlich, dass Ehrlichkeit zu diesem Zeitpunkt die beste Politik war.

»Mac Owens. Von der The City Times.«

»Ich habe seinen Namen schon einmal gehört, kenne ihn aber nicht persönlich. Er deckt wohl nicht viele Prozesse ab«, sinnierte er, bevor er fortfuhr. »Ich weiß nicht, was Charlie Andrews diesem Mac Owens-Typ erzählt hat, aber es muss groß sein. Sie haben bereits gesagt, dass Sie mir die Details nicht mitteilen können, also werde ich nicht noch einmal danach fragen. Allerdings muss die Geschichte, durch die Sie sie ersetzen möchten, größer sein. Das wissen Sie, nicht wahr?«

Ich schloss meine Augen, da ich wusste, dass dies ein weiteres potenzielles Loch in meinem großen Masterplan war. Ich wusste nicht, ob ich das umsetzen konnte, was ich tun musste, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich nicht wusste, ob Mac Owens mein Angebot überhaupt annehmen würde. Ich weigerte mich jedoch einfach dazusitzen und Däumchen zu drehen.

»Das muss Mac Owens entscheiden, schätze ich. Aber ich muss es versuchen.«

»Ich werde absolut ehrlich sein. Kein Richter wird es mir erlauben basierend auf dem, was Sie mir gesagt haben, den Verhandlungstermin zu verschieben. Was ich jedoch tun kann, ist Charlie einen Besuch abzustatten und ihm auf den Zahn zu fühlen. Wenn er wieder auf einen Deal drängt, muss ich entsprechend planen. Mit dem vorsitzenden Richter treffe ich mich erst in einer Woche wieder. Sie haben zumindest bis dahin Zeit, das zu tun, was Sie tun müssen. Nutzen Sie die Zeit. Sie werden wahrscheinlich nicht mehr als das bekommen.«

Ich habe mich zu diesem Zeitpunkt damit abgefunden, das zu nehmen, was ich bekommen konnte.

»Ich danke Ihnen so sehr, Mr. Green«, sagte ich zu ihm und war erleichtert, dass er mich nicht weiter nach Informationen ausquetschte. Ich wollte gerade aufstehen, um zu gehen, aber dann fiel mir etwas ein. »Sie werden dieses Treffen zwischen uns behalten, nicht wahr?«

Seine Mundwinkel verzogen sich, um einen finsteren Gesichtsausdruck zu bilden, aber schließlich nickte er mit seinem Kopf.

»Ich werde es vorerst tun. Aber wenn Mr. Stone herausfindet, dass ich bei Charlie Andrews war, wird er sicherlich Fragen stellen. Ich werde seinen Anrufen nur eine bestimmte Zeit lang ausweichen können«, warnte er.

»Ich weiß«, räumte ich ein und begann wieder nervös herumzuzappeln. »Ich melde mich, nachdem ich mit Mac Owens gesprochen habe. Drücken Sie mir die Daumen, ja?«

»Sie brauchen mehr als Aberglauben auf Ihrer Seite, Krystina.«

»Vertrauen Sie mir. Das weiß ich auch.«

Thomas Green und ich verabschiedeten uns und ich sagte ihm, dass ich ihn über meine Fortschritte auf dem Laufenden halten würde. Auch wenn ich nicht das erreichte, was ich mir ursprünglich vorgenommen hatte, war ich dennoch, wegen dem Treffen des Staatsanwalts mit Charlie, etwas optimistisch.

Als ich den Korridor entlangging, um das Gebäude zu verlassen, spürte ich, wie mein Handy in meiner Handtasche surrte. Ich zog es heraus und sah, dass es eine SMS von meiner Mutter war. Ich hatte keine Ahnung, was sie wollte, da ich die SMS nicht gelesen hatte. Ich war zu abgelenkt von einer anderen Benachrichtigung, die auch auf dem Bildschirm war. Ich hatte einen verpassten Anruf. Es wurde keine Mailbox-Nachricht hinterlassen, aber ich erkannte die Nummer wieder. Sie gehörte Mac Owens.

Mein Herz begann zu rasen. Er musste mich zurückgerufen haben, als ich mich mit dem Staatsanwalt traf. Ich fuhr mit dem Finger über den Touchscreen, um das Handy zu entsperren. Ich sollte Alexander und den Architekten erst um drei treffen. Hoffentlich konnte ich zwischendurch ein Treffen mit dem Reporter vereinbaren.

Zu sehr damit beschäftigt, was ich während des Telefonats sagen würde, schenkte ich meiner Umgebung wenig Aufmerksamkeit, als ich begann Mac Owens Nummer zu wählen. Unerwartet krachte ich in eine Person vor mir. Ich stolperte zurück und mein Handy ging klappernd zu Boden.

»Scheiße!«, fluchte ich und bückte mich, um es schnell aufzuheben.

Diese verdammte Erkältungsmedizin verwandelt mein Gehirn in einen dunstigen Nebel.

Als ich mich wieder aufrichtete, um mich bei der Person zu entschuldigen, in die ich so grob gestoßen war, erstarrte ich.

Es war Hale.
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Krystina

Die Zeit verging einfach so, als ich Hale zum wartenden Porsche Cayenne folgte. Seine entschlossenen Schritte hallten die Stufen hinunter und auf dem Bürgersteig zum Auto hin und übertönten die Geräusche der Stadt. Als er für mich die Autotür öffnete, war sein Blick eisig. Er hat mich noch nie derart angesehen. Es war beinahe angsteinflößend.

Ich bin so am Arsch.

Ich stieg ins Auto und Hale schloss die Tür hinter mir. Ich wartete, während er herumging, um auf den Fahrersitz zu steigen. Sobald er Platz genommen hatte, fing ich an zu schwafeln.

»Hale, es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie Sie wussten, wo ich war, aber Sie scheinen wütend. Bitte erzählen Sie Alex nicht davon. Er wird –«

»Miss Cole!«, blaffte er. Er drehte sich auf seinem Sitz herum, um mich anzuschauen, und hob seine Hand. »Zuallererst habe ich Zugriff auf das GPS-Tracking auf Ihrem Telefon. Das wissen Sie. Stellen Sie sich jetzt meine Überraschung vor, als Samuel wegen Ihres vermeintlichen Arzttermins zu mir kommt. Sie und ich wissen beide, dass Sie keinen Arzttermin hatten.«

Ich schrumpfte unter seinen Worten. Hale war nicht nur wütend. Ja, sein Tonfall war beinahe mörderisch, aber es lag auch Sorge in seinen Augen.

»Nein, ich hatte keinen Arzttermin«, flüsterte ich und schämte mich. »Werden Sie es Alex erzählen?«

Er schürzte seine Lippen, um eine knappe Linie zu bilden.

»Sagen Sie mir, warum Sie gelogen und Ihre Sicherheitskraft stehen lassen haben«, verlangte er, anstatt meine Frage zu beantworten.

»Wie ich sagte, es tut mir leid. Ich wusste einfach keinen anderen Weg.«

»Keinen anderen Weg, um was zu tun?«

Eine plötzliche Gefühlswelle überkam mich und Tränen begannen in meinen Augen zu stechen. Vielleicht lag es am Schlafmangel. Oder vielleicht lag es daran, weil ich einfach auf frischer Tat ertappt wurde. Ganz egal, was die Entschuldigung war, tief im Inneren kannte ich das zugrundeliegende Problem. Es war, weil ich vor Sorge um Alexander überwältigt war.

Ich blinzelte die Tränen zurück, fühlte mich frustriert. Ich wusste nicht, wie ich Hale das alles erklären sollte. Ich wusste nicht, wie ich die vielen Nächte erklären sollte, in denen Alexander von Alpträumen gequält wurde. Ich wusste nicht, wie ich die Schatten beschreiben sollte, die seine Augen am Morgen danach plagten. Aber am wichtigsten war, dass ich mir Sorgen über die möglichen rechtlichen Konsequenzen machte, die Charlies Interview für Alexander haben könnte. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, wie sehr mein Herz wegen der Möglichkeit schmerzte die Person zu verlieren, die ich über alles liebte, und das alles wegen der Gier eines Spielsüchtigen. Der Drang, den ich verspürte, Alexander aus der Vergangenheit zu retten, sie für ihn verschwinden zu lassen, war übermächtig.

Hale ist Alexanders Beschützer. Wenn er nicht genau das tun konnte, was ich zu tun ersuche, was ließ mich dann glauben, dass ich diese Macht hätte? Ich bin ein Niemand.

Plötzlich kam ich mir dumm vor. Es würde keine befriedigende Erklärung für meine Handlungen geben. Die Lügen, das Herumschleichen. Ich war schon immer eine ehrliche Haut. Ich hatte jedoch unvernünftigerweise zugelassen, dass die Verzweiflung übernahm, wer ich war. Tatsächlich konnte Verzweiflung nicht einmal ansatzweise beschreiben, wie ich mich fühlte. Ich sehnte mich mit jeder Faser meines Seins danach, dorthin zurückzukehren, wo Alexander und ich gewesen waren, als er mir auf einem Hügel in Westchester einen Heiratsantrag gemacht hatte. In jenem Moment waren es nur wir gewesen. Jetzt war es, als ob es wir beide gegen die Welt hieß.

Wie hatte sich so viel so schnell verändert?

Die Tränen, die ich zurückgehalten hatte, strömten an meinen Wangen herunter. Worte sprudelten aus mir heraus, als die aufgestaute Frustration überkochte.

»Ich musste … ich musste einfach etwas tun!«, schluchzte ich. »Der Artikel, Charlie, Justine. Alex’ ständige Suche nach Antworten. Die Gefahr ihn zu verlieren. Alles! Ich habe eine Therapie mit ihm versucht und es war ein Desaster. Ich habe versucht ihn dazu zu bringen, mit mir darüber zu reden, aber er macht zu – besonders nachdem er einen Alptraum hatte. Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll! Ich kann einfach nicht länger dasitzen und zusehen, wie er leidet, Hale. Ich kann einfach nicht. Es ist nicht fair, dass er so bedroht wird, wie er das wird. Er war noch ein Kind und verdient das nicht!«

Hale beobachtete mich neugierig und sein Gesichtsausdruck wurde weicher, offenbarte ein gewisses Maß an Mitgefühl über meinen plötzlichen Ausbruch.

»Vivian hatte Recht«, sagte er schließlich.

»Vivian?«, fragte ich verwirrt, weshalb er Alexanders Haushälterin – unsere Haushälterin – zur Sprache bringen würde.

»Sie hatte Recht mit den Alpträumen. Sie hatte ihren Verdacht und sie hat mir gegenüber ihre Bedenken geäußert. Ganz zu schweigen davon, dass ich mit dem ruhelosen Blick vertraut bin, den Mr. Stone manchmal hat. Ich habe ihn oft gesehen, als er ein Junge war. Sie haben gerade bestätigt, was ich vermutet habe.«

Ich saß einen Moment lang still da und sammelte mich, während ich Hales Worte bedachte. Ich dachte an Vivian und wie sie immer da war, aber auch doch nicht. Ich sah sie kaum, aber ich wusste, dass sie mehrmals am Tag im Penthouse war. Ob sie frische Wäsche lieferte, Lebensmittel brachte oder eine Mahlzeit zubereitete, unsere Treffen waren immer höflich und kurz. Für mich war es ein seltsames Konzept sie kennenzulernen, da ich mich immer noch nicht ganz wohl damit fühlte, eine Haushälterin zu haben. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Allerdings fing ich an es zu bereuen, dass ich die Frau, die jahrelang bei Alexander war, nicht kennengelernt hatte.

Wie viel weiß Vivian über Alexanders Vergangenheit?

Ich machte mir eine geistige Notiz zu versuchen sie in der nahen Zukunft in eine Unterhaltung zu verwickeln

»Was haben Sie im Büro des Staatsanwalts gemacht, Krystina.«

Hales Worte brachen mich aus meinen Gedanken. Da er da saß und geduldig auf meine Antwort wartete, wusste ich, dass es zwecklos wäre die Wahrheit vor ihm zu verbergen. Wie ich Hale kannte, würde er es sowieso herausfinden. Ich wischte mir hastig die Tränen aus dem Gesicht und fasste mich.

»Ich versuche Alex zu helfen, aber ich brauche Zeit. Ich habe gehofft, Thomas Green wäre willens den Prozess nach hinten zu verschieben.«

Ich fuhr damit fort, alles zu erklären, was passiert war, seit ich den Artikel gelesen habe. Naja, fast alles. Den Teil über meine Erfahrungen mit dem Andreaskreuz ließ ich aus offensichtlichen Gründen aus. Als ich endlich zu dem Teil über meinen Plan mit Mac Owens zu sprechen kam, verdunkelten sich Hales Augen wieder.

»Haben Sie dem Staatsanwalt vom Inhalt des unveröffentlichten Artikels erzählt?«

»Nein, absolut nicht«, erwiderte ich rasch. »Ich würde Alex oder Justine niemals derart in Gefahr bringen.«

Hale schien sich ein bisschen zu entspannen, aber seine Miene blieb ausdruckslos.

»Sie werden nicht mit diesem Reporter sprechen, Miss Cole.«

Sein Ton spiegelte einen wider, den Alexander manchmal bei mir annahm. Es war unerträglich.

»Aber ich muss doch etwas versuchen!«

»Sie sind eine kluge Frau, aber im Moment sind Sie unglaublich naiv. Mac Owens versucht seit Jahren Schmutz über Mr. Stone auszugraben. Welche Art von Geschichte könnten Sie ihm geben, die ihn davon überzeugen würde, die Geschichte fallen zu lassen, die er immer wollte?«

Ich ließ mich in meinen Sitz zurücksacken, nicht sicher, ob ich ihm davon erzählen wollte, was ich tun wollte. Hölle, ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es tun konnte. Allein der Gedanke daran ließ mein Herz vor Beklommenheit hämmern.

Nein. Ich muss es tun. Es ist mein einziger Versuch.

»Ich habe weiter an all die Presseberichte und Spekulationen gedacht, vor denen Alex mich ständig warnt. Er hält mich um jeden Preis versteckt und vor Reportern geschützt. Ich weiß jedoch, wie die Reporter wegen Trevors Tod mit den Hufen gescharrt haben.« Ich hielt einen Moment inne, mein Mund schmeckte bei der Erwähnung seines Namens wie Asche. »Er stammte aus einer prominenten Familie. Sein Vater war CEO einer Internetfirma und war früher Mitglied des New Yorker Stadtrats. Die Details von Trevors Beteiligung an meiner Entführung wurden sehr geheim gehalten. Ich kann nur annehmen, dass sein Vater Leute bestochen hat.«

»Was versuchen Sie zu sagen, Miss Cole?«

»Der vorsitzende Richter hat entschieden Charlies Prozess für die Öffentlichkeit geschlossen zu halten. Die Schließung wurde aus Anstandsgründen beschlossen – wegen der Zeugenaussage, die ich über meine Geschichte mit Trevor abgeben muss. Zuerst war ich dankbar, aber jetzt weiß ich, dass ich es zu meinem Vorteil nutzen kann. Angesichts der Tatsache, dass der Presse Details über Trevors Beteiligung am Unfall verweigert wurden, sind sie bestimmt verschnupft, dass sie aus dem Prozess ausgeschlossen wurden. Ich dachte daran, eine Art Exklusivinterview anzubieten, einen persönlichen Bericht über meine Erfahrungen mit dem Sohn einer einflussreichen Familie.«

Er schüttelte seinen Kopf rapide hin und her.

»Versuchen Sie mir zu sagen, dass sie Mac Owens die Geschichte ihrer Vergewaltigung geben wollten?«, fragte er ungläubig.

Die Vorstellung verdrehte mir den Magen, aber ich wankte nicht.

»Ja. Wenn es das ist, was es braucht, um Alexander aus dem Feuer zu bringen, dann soll es so sein.«

»Mac Owens ist Schleim. Er ist kein Klatschkolumnist, sondern ein investigativer Journalist, der versucht sich auf jede erdenkliche Weise einen Namen zu machen. Er wird Ihre Geschichte so boulevardisieren, wie Sie es sich nicht vorstellen können, und die über Mr. Stone veröffentlichen. Er würde nie einem Handel zustimmen. Sie würden ihm im Grunde einen Zwei-zum-Preis-von-Einem-Deal anbieten. Es gibt keinen anständigen Knochen im Körper dieses Mannes. Sie können nicht mit ihm reden. Es wird Sie zerstören. Ganz zu schweigen davon, dass Mr. Stone blutrünstig wäre, wenn Sie zu einem Opfer der Presse würden.«

Ich blies frustriert einen Atemstoß aus. Hale hatte höchstwahrscheinlich Recht, aber es fiel mir schwer mir etwas Besseres einfallen zu lassen. Es war mehr als ärgerlich. Es war nicht so, dass ich meine schmutzige Geschichte öffentlich machen wollte. Tatsächlich hat mich die Vorstellung höllisch erschreckt. Aber ich musste etwas tun.

Ich neigte mein Kinn stur nach oben.

»Na ja, dann helfen Sie mir. Lassen Sie uns zusammenarbeiten, um das stillzulegen, Hale.«

Ich versuchte als stark rüberzukommen, musste eine gottverdammte Superheldin sein, die danach strebt, Kräfte zusammenschließen und das Böse zu bezwingen, aber Hale kaufte es mir nicht ab. Er gewährte mir ein kleines Lächeln und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, Sie haben die besten Absichten, aber ich denke, Sie sind der Sache hier nicht gewachsen. Sagen Sie mir, Miss Cole. Haben Sie jemals Ihren Namen gegoogelt?«

»Äh, nein. Warum?«

»Weil Sie mit Alexander Stone verlobt sind, deshalb. Sie sollten sich informiert halten und wissen, worauf Sie sich einlassen, bevor Sie vorschnelle Entscheidungen treffen. Sie müssen Ihren Plan vergessen und mir einfach vertrauen. Ich arbeite an der Situation. Lassen Sie mich damit umgehen. Es ist das, was ich tue. Im Moment ist das Beste, was Sie für Mr. Stone tun können, für ihn da zu sein. Das ist alles.«

»Ich versuche es, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass es nicht genug ist«, sagte ich leise.

Hale antwortete nicht, schien aber sich seine Gedanken durch den Kopf gehen zu lassen, bevor er sich umdrehte, um nach vorne zu schauen, und das Auto in D schaltete. Nachdem er blinkte und in den Verkehr verschmolz, sprach er wieder.

»Miss Cole, bevor Sie angefangen haben vorbeizukommen, war Mr. Stone ein harter Mann. Manchmal sogar unerbittlich. Sie haben ihn verändert. Ich vermute, das könnte der Grund sein, warum er Alpträume hat.« Er hielt inne und sah mich im Rückspiegel an. Seine Augen waren grüblerisch.

»Was meinen Sie damit? Wie könnte ich denn der Grund sein?«

»Sie haben ihn wieder fühlen lassen, Miss Cole. Sie müssen sich nicht auf irgendeinen großen Kreuzzug begeben, um ihn zu beschützen. Sie haben bereits alle Macht, die Sie brauchen.«

Wir unterhielten uns auf der Rückfahrt zum Cornerstone Tower nicht weiter. Nachdem ich gerade das längste Gespräch erlebt habe, dass ich je mit Hale hatte, schien es nichts mehr zu sagen zu geben. Ich fragte nicht mehr, ob er Alexander von meinem Besuch beim Staatsanwalt erzählen würde oder nicht. Es war nicht nötig. Ich wusste, dass er es nicht tun würde, selbst wenn die Worte unausgesprochen blieben.
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Als Hale und ich vor dem hoch aufragenden fünfzigstöckigen Gebäude anhielten, blickte ich zu der schnittige Spitze auf, die das Gebäude krönte. Tiefliegende graue Wolken verbargen sie vor dem Blick. Es war, als würde sie ins Nichts verschwinden, die Antworten verkörpern, nach denen ich suchte, aber nicht sehen konnte. Ich wusste noch immer nicht, was ich tun würde. Ich war so zwiegespalten, wusste nicht, ob ich kam oder ging. Aber zumindest hatte ich das Gefühl, dass Hale und ich zu einer Übereinkunft gekommen waren.

Sobald ich wieder in meinem Büro war, setzte ich mich an meinem Schreibtisch und dachte über das Gespräch nach, das ich mit ihm hatte. Er sagte zu mir, ich hätte alle Macht, die ich brauchte. Es lag nur an mir herauszufinden, wie man sie benutzt. Die Bemerkung, die er darüber machte, ob ich jemals meinen Namen gegoogelt hatte oder nicht, nagte jedoch mehr als alles andere an mir.

Ich sollte Alexander und den Architekten in ungefähr einer Stunde treffen. Ich hatte eine Menge zu tun, um mir die Zeit zu vertreiben, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Aus einer Laune heraus wandte ich mich meinem Computer zu und öffnete die Online-Suchmaschine. Ich tippte KRYSTINA COLE NYC ein. Ich hatte das Gefühl eines Déjà-vu, da ich einmal eine ähnliche Suche durchgeführt hatte, als ich versucht habe herauszufinden, wer Alexander war. Ich erinnerte mich an die zahlreichen Artikel, die ich über ihn gefunden habe, aber nichts bereitete mich darauf vor, was eine Suche nach meinem Namen enthüllte.

Die Anzahl der angezeigten Ergebnisse war erstaunlich. Was noch schockierender war, waren die Veröffentlichungen, in denen mein Name aufgeführt war.

Das kann nicht richtig sein. Es wird jemand anders sein, mit demselben Namen wie ich.

Mein Name war in allem aufgeführt, von lokalen Online-Blogs bis hin zum Rolling Stone. Vollkommen ungläubig scrollte ich in der Liste nach unten, eins nach dem anderen. Ich wusste nicht, wie ich mir dem bis jetzt nicht bewusst war. Aber andererseits hatte ich nicht die Angewohnheit mich selbst zu googeln, und Alexander hat mir verboten soziale Medien zu nutzen. Ich begann zu verstehen, warum.

Während ich die vielen News-Links durchlas, stellte ich fest, dass die meisten von ihnen von Alexander handelten, wobei hier oder da mein Name eingeworfen wurde. Es gab jedoch einige Spekulationen über unsere Beziehung und ich fing an wütend zu werden. Wenn ich noch einen Artikel darüber las, dass ich angeblich nur auf Geld aus war, würde ich vielleicht schreien. Weder jetzt, noch jemals, war ich auf Alexanders Geld aus.

Es gab mehrere Bilder von mir, von denen viele bei ein paar Veranstaltungen aufgenommen wurden, die Alexander und ich besucht haben. Es war irgendwie surreal, da ich nicht einmal bemerkt hatte, dass zu diesem Zeitpunkt von uns ein Bild aufgenommen wurde. Allerdings gab es noch andere Fotos von mir. Das waren die Bilder, die mir wirklich auf die Nerven gingen. Sie variierten in der Örtlichkeit. Einige wurden aufgenommen, als ich im La Biga in der Schlange auf Kaffee wartete. Andere wurden in wahllosen Teilen der Stadt aufgenommen, während ich meinen Tag verbrachte. Jedes Bild wurde mit willkürlichen Dingen beschriftet, wie dem Namen des Designers für die Kleidung, die ich trug, oder der Bezeichnung eines kürzlichen Haarschnitts. Sie kannten sogar den Namen meines Friseursalons.

Was zum Teufel?

Der Eingriff war äußerst ärgerlich. Aber es war auch beängstigend. Ein Schauer lief mir den Rücken herunter und ich musste an den tödlichen Autounfall von Prinzessin Diana und die Paparazzi denken. Obwohl ich nicht annähernd so bekannt war wie die geliebte Royal, musste die Verletzung der Privatsphäre, die sie verspürt haben musste, in gewissem Maße meine eigene widerspiegeln. Plötzlich schien Alexanders Beharren auf einem Leibwächter nicht mehr ganz so unvernünftig.

Als ich mich weiter durch die Links klickte, stieß ich auf einen Artikel über Alexander, der von Mac Owens geschrieben war. Es war fünf Jahre zuvor datiert und wurde von einer Zeitung veröffentlicht, von der ich noch nie gehört hatte. Ich überflog den Text und fand nicht viel von Interesse. Tatsächlich war der Inhalt trotz seiner Länge ziemlich trocken. Es sprach hauptsächlich von Alexanders Reichtum und spekuliertem Einkommen. Es gab Bezüge auf Immobilienbesitz von New York bis zu den Florida Keys. Es erinnerte mich an mein Gespräch mit Thomas Green darüber, wie weit Alexanders Einfluss reichte. Obwohl ich sicher war, dass Alexander mir diese Informationen nicht absichtlich vorenthalten hatte, entschied ich, dass wir darüber diskutieren sollten, bevor wir verheiratet waren.

Angesichts des aktuellen Projekts von Mac Owens mit Charlie war es ironisch ein früheres Stück zu finden, das er über Alexander geschrieben hatte. Ich schloss den Artikel und veränderte meine Suche. Ich wollte sehen, ob er noch etwas veröffentlicht hatte, das mit Alexander oder Stone Enterprise im Bezug stand.

Ich fand nichts anderes, aber ich entdeckte, dass Mac seine Karriere im Journalismus bei einer bekannten Boulevardzeitung begonnen hatte. Es gab Seiten um Seiten mit Links, von denen viele dem Leser Geschichten über lokale und weltbekannte Prominente gaben. Je mehr ich las, desto mehr drehte sich mir der Magen um.

Hale hatte Recht. Mac Owens war kein stereotyper Klatschkolumnist, sondern ein investigativer Journalist – einer, der davon gedieh, Schmutz über Prominente, Politiker und andere Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens auszugraben. Was Hale nicht erwähnte, war, dass dieser Mann Familien, Ansehen und, in manchen Fällen, die Ehen ahnungsloser Menschen zerstörte. Zu sehen, was er tat, machte mich krank.

Und ich hatte vor mit diesem Widerling zu sprechen …

Vielleicht hat Hale deshalb vorgeschlagen, dass ich meinen Namen googeln sollte. Er muss gewusst haben, in welche Richtung meine Suche gehen würde. Ganz egal, was seine Gründe waren, ich lernte mehr, als ich lernen wollte. Mac Owens könnte auf mehrfache Art und Weise gefährlich sein. Ich hatte nicht mehr die Absicht ihn in Zukunft zu treffen. Stattdessen hatte ich vor Alexanders Forderungen in Bezug auf meinen Schutz zu befolgen. Ich mochte es vielleicht nicht immer seinen Befehlen zu folgen, aber ich musste mir in Erinnerung behalten, dass es immer einen Grund gab, dass sie erteilt wurden.
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Alexander

»Hi, hier ist Justine. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«

Ich legte mit meinem Handy auf und warf es auf den Schreibtisch. Zum dritten Mal heute wurde ich an die Mailbox meiner Schwester weitergeleitet. Sie beantwortete nicht einmal E-Mails. Ich war zuversichtlich, dass sie auf die E-Mail über die Carnegie Medal of Philanthropy antworten würde, aber selbst das verleitete sie nicht dazu, wieder aufzutauchen.

Wo zum Teufel ist sie?

Ich kniff mir in den Nasenrücken und spürte, wie beginnende Kopfschmerzen aufkamen. Ich ignorierte die Dokumente, die ich noch unterschreiben musste, und die Flut an E-Mails, die sortiert werden mussten. Ich hatte seit acht Uhr an diesem Morgen ununterbrochen gearbeitet, aber Justine war während dem allen in meinem Kopf gewesen.

Die Einstellung für den Ortungsdienst auf ihrem Handy war abgestellt, so dass Hale sie auf diese Weise nicht orten konnte. Ich ließ Bryan die Kostenabrechnungen und Kreditkartenabrechnungen abrufen, aber ich stand noch immer mit leeren Händen da. Das Einzige, was ich gefunden habe, waren ein paar Abhebungen an Geldautomaten in verschiedenen Teilen der Stadt. Jede war über dreihundert Dollar. Wo auch immer Justine war, sie benutzte Bargeld.

Zumindest ließ mich diese Aktivität glauben, dass es kein Fremdeinwirken gab. Trotzdem hatte ich vor später in ihre Wohnung zu gehen, um sicherzugehen. Vorsichtige Instinkte hin oder her, ich konnte es nicht länger aufschieben.

Ich stieß mich grob vom Schreibtisch ab, stand auf und knallte den Stuhl gegen das ausgedehnte Fenster hinter mir. Ich brauchte eine geistige Pause. Zwischen Justine, Charlies Fall, diesem gottverdammten Artikel und den Spannungen zwischen Krystina und mir waren meine Nerven am Ende. Krystina und ich schienen an einem besseren Ort zu sein als noch ein paar Tage zuvor, aber es war immer noch eine leichte Anspannung zwischen uns und ich wusste nicht, warum. Das einzig Positive in meinem Leben schien das Geschäft zu sein. Alles lief reibungslos, alle Puzzleteile passten hübsch zusammen. Es war meine einzige Konstante.

Ich ging in meinem Büro auf und ab, eine Art ruhelose Energie legte sich über mich. Mein normales Leben, das ich bestrebt war gemessen und kontrolliert zu halten, war monatelang ins Trudeln geraten. Ganz egal, was ich tat, es schien immer eine Hiobsbotschaft nach der anderen zu geben. Frustriert fuhr ich mir heftig mit den Händen durch meine Haare, bevor ich mit den Fäusten gegen das Fensterglas hämmerte.

Das Geräusch meiner Fäuste gegen das Glas ließ mich innehalten. Ich ließ sie schnell an meine Seiten fallen und nahm ein paar beruhigende Atemzüge. Ich musste mein Temperament in den Griff bekommen. Das Schicksal gab mir den ultimativen Test. All die Anspannung und der Aufruhr der letzten sechs Monate hätten mich brechen können. Hatte es nicht, obwohl ich ein paar Mal erschreckend nahe daran war, durchzudrehen. Trotzdem war die Herausforderung nicht zu Ende. Ich musste noch die Widerstandsfähigkeit finden, um der Zukunft standzuhalten. Wenn nicht für mich, dann für Krystina.

Ein gutes Sparringsmatch mit meinem Personal Trainer hat immer dabei geholfen, meinen Zorn zu zerstreuen. Ich hätte vielleicht in Betracht gezogen ihn an diesem Nachmittag anzurufen, aber ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass Krystina jeden Moment hier sein würde. Wir sollten uns mit Kent Bloomfield treffen, dem Architekten, den ich beauftragt hatte, die Pläne für das Haus in Westchester zu entwerfen. Sie wusste jedoch nicht, dass ich den Termin abgesagt habe. Stattdessen forderte ich die Zusendung der Blaupausen an mein Büro an. Ich würde sie persönlich mit ihr besprechen, aber ich wusste, dass sie mit mir nicht glücklich sein würde, dass ich dem prominenten Architekten abgesagt hatte.

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür zu meinem Büro und Krystina trat ein. Ihr Gesicht sah errötet aus, beinahe fiebrig.

»Hey, Hübscher«, begrüßte sie mich mit einem Lächeln, trotz der Tatsache, dass sie höllisch klang. Ich durchquerte unverzüglich den Raum, um zu ihr zu gehen. Ich zog sie in meine Arme und legte eine Handfläche auf ihre Stirn.

»Wie fühlst du dich, Engel?«

»Im Verlauf des Tages besser. Ich klinge schlimmer, als ich mich tatsächlich fühle.«

»Nimmst du deine Medikamente?«

»Ja, Dr. Stone«, neckte sie und zog sich weg. »Haargenau alle vier Stunden.«

»Da wir davon sprechen, wie war dein Termin?«

Sie blinzelte, als ob sie verwirrt war, bevor sich ihre Augen wieder klärten. Mehr als wahrscheinlich hatte sie vergessen, dass ich Zugang zu ihrem Kalender hatte.

»Oh, ähm … gut. Nur eine Erkältung, wie ich dachte.«

Ihre Augen huschten nervös durch den Raum und ihre Hände begannen zu zappeln. Etwas machte ihr offensichtlich zu schaffen. Da wir tagsüber überhaupt nicht miteinander gesprochen hatten, fragte ich mich, ob sie verärgert war, dass ich einen Blick auf ihren Terminplan geworfen hatte. Ich spürte jedoch, dass es etwas ganz anderes war.

»Was ist los, Engel?«

Sie ging hinüber zum Sitzbereich in meinem Büro und setzte sich auf den weichen Zweisitzer-Sofa. Sie stützte die Ellbogen auf ihre Knie und drückte ihren Nasenrücken.

»Ich habe meinen Namen gegoogelt.«

Fuck.

Obwohl ich wusste, dass sie letztendlich etwas Derartiges tun würde, hatte ich gehofft, sie von der Pressespekulation so lange wie möglich abzuschirmen.

»Was hat dich das tun lassen?«

»Neugier, schätze ich«, sagte sie schulterzuckend.

»Ich schlage vor, dass du dir das nicht zur Gewohnheit machst. Ich bin sicher, dass du eine Menge Unwahrheiten gelesen hast.«

»Das habe ich. So viele haben gesagt, dass ich nur auf Geld aus bin. Das denkst du nicht, oder?«

Ich lachte über die Absurdität, während ich mich neben sie setzte.

»Nein, Engel. Das glaube ich nicht. Ich habe versucht dir einen Anteil meiner Firma zu geben, aber du hast dich geweigert. Erinnerst du dich? Deshalb finde ich, dass man nicht zu oft googeln sollte. Boulevard-Gerüchte haben die Fähigkeit die natürlichen Unsicherheiten eines Individuums zu treffen. Es kann einen ruinieren, wenn man es zulässt. Lass dich von den Gerüchten nicht unterkriegen.«

»Das werde ich nicht. Aber ich muss sagen, dass ich überrascht war zu sehen, wie populär ich plötzlich geworden bin. Ich schätze, du bist ein größeres Ding, als ich bemerkt habe.«

Ihr Ton war leicht, aber ich sah, wie sich die Räder drehten.

»Geh nicht dorthin, Krystina. Füttere das Biest nicht. Du weißt, wer ich bin. Ich prahle nur nicht mit meinem Reichtum, das ist alles. Wie viel Geld ich habe oder welche Immobilien ich besitze, ist nicht ihre Sache. Leider machen es öffentliche Aufzeichnungen schwierig bestimmte Dinge zu verbergen, aber alles, was sie haben, sind Spekulationen über den Rest.«

Sie holte tief Luft und seufzte.

»Ich weiß, dass du Recht hast. Es war einfach so merkwürdig überall mein Bild zu sehen. Jetzt verstehe ich, warum du willst, dass Hale oder Samuel die ganze Zeit bei mir sind.«

Meine Fäuste ballten sich. Ich kannte die Bilder, auf die sie sich bezog. Der Eingriff in ihre Privatsphäre war unerträglich. Die Tatsache, dass ihr Gesicht überall im Internet zu sehen war, machte mich absolut wahnsinnig. Und ich hasste es, dass ich keine Kontrolle darüber hatte. Das Einzige, was ich tun konnte, war dafür zu sorgen, dass sie immer beschützt war.

»Bedeutet das, dass du aufhören wirst mit mir darüber zu streiten?«

Sie lächelte verlegen.

»Ich nehme an, das sollte ich«, murmelte sie. Sie warf einen Blick auf den Tisch vor uns und bemerkte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft die Rolle der Blaupausen. »Oh! Sind das die Pläne? Aber warte – wo ist Kent Bloomfield?«

»Ich habe ihm abgesagt. Ich dachte, wir gehen zuerst selbst durch die Blaupausen.«

Sie schaute mich argwöhnisch mit zusammengekniffenen Augen an.

»Du weißt, dass ich mich darauf gefreut habe, ein Teil dieses Prozesses zu sein, Alex. Warum solltest du ihm absagen?«

Ihr Ton war anklagend, beinahe belehrend, und es ließ mich gereizt sein.

»Mir ist heute nicht mehr danach, mit Menschen umzugehen«, antwortete ich unwirsch. Mein Ton war schroff und ich spürte, wie sich ihr Körper neben mir versteifte. Als ich wieder sprach, ging ich zu einer sanfteren Herangehensweise über. »Schau, neugierige Blicke scheinen in letzter Zeit überall zu sein. Ich will eine Pause davon. Ich weiß, dass dir das wichtig ist, aber du musst mir hierbei in der Mitte entgegenkommen. Ich möchte die Hauspläne unter uns besprechen. Nur ich und du, Engel. Zumindest für heute.«

Ihre Augen suchten meine, so ausdrucksvoll, doch ich konnte nicht sagen, was sie dachte. Sie schien eine Entscheidung zu treffen, legte ihre Hand auf mein Knie und drückte leicht zu.

»Okay. Lass uns anschauen, was du dir bisher einfallen lassen hast.«

»Danke«, sagte ich zu ihr und schätzte ihre Verträglichkeit. Ich lehnte mich zu ihr hin und drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Schläfe, bevor ich die Blaupausen aus dem durchsichtigen röhrenförmigen Behälter zog. Ich entrollte die Pläne und breitete sie auf dem niedrigen Tisch vor uns aus. Krystina beugte sich vor und betrachtete die Zeichnung. Ich hatte es bereits durchgesehen, also ließ ich ihr Zeit, um den Grundriss aufzunehmen, und wartete darauf, dass sie zuerst sprach. Nach einem oder zwei Momenten keuchte sie.

»Alex, dieses Haus ist riesig! Ich werde nicht in der Lage sein bei etwas so Großem mitzuhalten!«

Ich lachte.

»Ich kann dir versichern, dreitausend Quadratmeter in dieser Landenge der Wälder ist im Vergleich klein.

»Aber, warum in aller Welt, sollten wir sieben Schlafzimmer brauchen?«

»Vielleicht will ich sechs Kinder«, sagte ich und wartete darauf, wie sie reagieren würde. Ich wollte nicht wirklich so viele Kinder. Tatsächlich wusste ich nicht, ob ich die Verantwortung von auch nur einem wollte. Ich wäre jedoch offen für Krystinas Gedanken zu diesem Thema. Meine Aussage war nur dazu gedacht, sie aus der Fassung zu bringen. Ein panischer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich schnell erholte.

Interessant …

Leider war dieser flüchtige Ausdruck alles, was ich von ihr bekam. Sie hat den Köder nicht geschluckt. Stattdessen zeigte sie auf einen anderen Bereich der Pläne.

»In der hinteren Ecke des Grundstücks steht eine riesige Remise. Für wen ist das? Und was ist das? Eine Garage für acht Autos?«

Sie feuerte eine Frage nach der anderen ab, ihre Augen wurden bei jeder größer. Ich musste sie beruhigen.

»Entspann dich, Engel. Die zusätzlichen Schlafzimmer sind für Übernachtungsgäste wie deine Mom und Frank. Westchester ist eine kleine Wanderung, daher vermute ich, dass Allyson oder Justine gelegentlich auch bleiben könnten«, erklärte ich. Mein Herz verkrampfte sich bei der Erwähnung meiner Schwester, aber ich fuhr fort. »Hale wird für die Sicherheit auf dem Grundstück verantwortlich sein. Vivian wird für die Instandhaltung des Hauses und des Grundstücks verantwortlich sein. Jeder von ihnen wird seine eigene private Suite in der Remise haben.«

»Sie werden einfach zusammenpacken und mit uns umziehen? Wo leben sie jetzt?«

»Eine Etage tiefer vom Penthouse«, sagte ich zu ihr etwas überrascht, dass sie das nicht schon wusste. »Sie sind sich des Umzugs bewusst und haben ihm zugestimmt. Mach dir darüber keine Sorgen. Tatsächlich sind sie mit den Arrangements zufrieden. Die zusätzlichen Räume in der Remise sind für jeden da, wen auch immer Vivian anmietet, um sie bei ihren Aufgaben zu unterstützen. Das gefällt ihr, weil das Personal, dass sie mitbringt, direkt vor Ort sein wird.«

»Das Personal?«, fragte sie, wobei ihre Stimme leicht hoch klang. Sie war erkennbar überwältigt.

»Krystina, sieh mich an«, befahl ich. Als sie den Kopf drehte, schienen ihre schokoladenbraunen Augen in ihrem schönen Gesicht unfassbar größer zu werden. Ich nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich wollte vor dir nie das häusliche Leben. Ein Haus in der Vorstadt war einfach nichts für mich. Aber jetzt, wo ich es will, werde ich nur das Beste für dich haben. Für uns. Je früher du dich damit abfindest, desto leichter wird uns die Planung unseres neuen Zuhauses fallen.«

»Mir sind schöne Häuser nicht fremd, Alex. Meine Mutter und Frank haben ein schönes mit vier Schlafzimmern. Aber vor Frank lebten meine Mutter und ich in einer kleinen Wohnung«, sagte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Dieses Haus, das du geplant hast … es scheint nur ein wenig übertrieben.«

Ich grinste.

»Hast du jemals erlebt, dass ich die Dinge auf andere Weise mache?«

Sie entspannte sich dann und erwiderte das Lächeln.

»Nein, habe ich nicht.«

Dann lachte sie. Sofort änderte sich die Stimmung im Raum und meine Schultern entspannten sich. All die Anspannung, die ich zwanzig Minuten zuvor gespürt hatte, glitt einfach weg. Der Klang ihres Lachens, egal in welcher düsteren Stimmung ich war, würde meine Welt immer erhellen. Es erstaunte mich. Sie erstaunte mich.

Ich streckte die Hand aus, um ihr Gesicht wieder zu berühren. Ich fuhr mit meiner Hand über die weiche Linie ihres Kiefers, bevor ich ihre Wange umfing und ihren Kopf drehte, um mich anzusehen.

»Du bist schön«, sagte ich zu ihr.

Ihre Wange erwärmte sich unter meiner Handfläche durch das unerwartete Kompliment.

»Lass das sein«, sagte sie, während sich die köstliche Schamesröte vertiefte. Sie schlug mir spielerisch auf meinen Arm.

»Was sein lassen?«

»Dieser Ausdruck in deinen Augen. Es ist, als ob du mich auf den Boden werfen und mich verschlingen willst.«

»Vielleicht tue ich das.«

Ich entfernte meine Hand von ihrer Wange und glitt damit zwischen ihre Schenkel. Ich drückte meinen Daumen gegen das Material ihrer Slacks und übte an den richtigen Stellen Druck aus. Sie schloss die Augen und lehnte sich an mich. Dann zog sie sich ziemlich abrupt zurück und nieste. Nicht einmal, sondern zweimal.

»Verdammt!«, fluchte sie und griff in ihre Handtasche nach einem Taschentuch. »Entschuldige. Ich bin gerade nicht sehr sexy.«

Ich gluckste, war von ihrer Verärgerung amüsiert.

»Ich möchte, dass Sie sich besser fühlen, Miss Cole. Ich habe dich letzte Nacht in Ruhe gelassen, damit du dich ausruhen kannst.« Ich hielt inne und ließ ein sündhaftes Lächeln zu ihr aufblitzen. »Aber mein Schwanz wird nicht mehr viel länger geduldig sein.«

»Dein sexueller Appetit ist absolut unersättlich. Weißt du das?« Sie schüttelte ihren Kopf über mich, dann stand sie auf, um ihr Taschentuch wegzuwerfen. Als sie zurückkam, sah sie sich die Blaupausen an. »Also, erzähl mir von dieser Garage für acht Autos. Planst du genug Autos zu kaufen, um sie zu füllen?«

Ihr Ton war einigermaßen höhnisch und ich grinste beim Sarkasmus, den ich letztlich zu lieben begonnen hatte.

»Ich habe schon genug, um sie zu füllen«, stellte ich mit einem bewussten Anflug von Arroganz fest. »Nun, technisch gesehen habe ich sieben, von denen eines dir gehört, und ein Motorrad.«

»Wie wusste ich nicht, dass du acht Fahrzeuge hast?«, fragte sie ungläubig.

»Du hast nie gefragt. Zwei von ihnen werden nur in den Sommermonaten herausgezogen. Wir haben noch keinen gemeinsamen Sommer hinter uns, also dachte ich nie daran, es zu erwähnen. Ich habe dir allerdings gesagt, dass das Sammeln teurer Autos ein Hobby von mir ist.«

»Das hast du, aber …«

Ich konnte sagen, dass sie wieder zu viel nachdachte. Nicht überraschend.

»Was geht in deinem wissbegierigen Gehirn vor?«

»Ich habe nur das Gefühl, in letzter Zeit … ich weiß es nicht. Es gibt so viel, was ich nicht über dich weiß. Na ja, nicht über dich persönlich, sondern über deine Welt. Dein Geschäft und deine Besitztümer.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es nicht wichtig sein sollte, aber irgendwie ist es das schon. Macht das Sinn?«

»Das macht absolut Sinn, aber es spielt in diesem Moment keine Rolle. Du wirst früh genug über all meinen Besitz Bescheid wissen.«

»Was meinst du damit?«

Meine neugewonnene gute Laune war sofort verschwunden. In einer Minute planten wir unser Zuhause, in der nächsten spürte ich den scharfen Schlag der Realität. Es war eine Erinnerung daran, dass wir vielleicht nie davon frei sein würden. Ich seufzte, eine schwere Müdigkeit machte sich in meinen Knochen breit. Ich wollte dieses Gespräch heute nicht führen, aber es hatte keinen Zweck es aufzuschieben. In ein paar Tagen würde sie sowieso alles wissen.

»Abhängig davon, was mit diesem verdammten Nachrichtenreporter passiert, muss ich vielleicht mein Vermögen schützen. Im Moment gibt es zu viele Unbekannte. Während wir sprechen, erstellt Stephen Papiere, um dir alles zu übertragen, im Fall, dass mir etwas zustößt.«

Krystinas Stirn runzelte sich. Wenn sie schockiert war über das, was ich ihr erzählte, zeigte sie es nicht. Stattdessen sah sie traurig und verwirrt aus. Ihre Augen suchten meine, als sie eine Hand auf meine legte.

»Alles wird okay sein, Alex.«

»Das wissen wir nicht.«

»Lass uns nicht über Was-wäre-wenns sprechen. Okay?«

»Das müssen wir«, versicherte ich. Ich zog meine Hand unter ihrer hervor und schob die Blaupausen beiseite. »Tatsächlich sollten wir einiges davon jetzt besprechen, solange wir Zeit haben. Es gibt Dinge, die du über mein Vermögen wissen musst.«

Sie schüttelte ihren Kopf.

»Alex, ich werde mich auf den Tag freuen, an dem ich alles darüber lernen kann. Eigentlich bin ich von der Idee irgendwie total begeistert. Aber ich möchte jetzt etwas anderes machen.«

Meine Augenbrauen hoben sich, als sie unerwartet aufstand, ihren Mantel griff und sich ihre Handtasche über die Schulter legte.

»Und was mag dieses etwas anderes sein?«, fragte ich neugierig.

»Na ja, du weißt, dass ich wegen Frank jahrelang von Autogesprächen umgeben war. Ich bin sicher, dass mein Stiefvater alles über deine Sammlung erfahren wollen wird. Bring mich zur Lagerstätte. Ich möchte sie unter die Lupe nehmen.«

Ich war mir nicht sicher, woher dieses plötzliche Bedürfnis kam meine Fahrzeuge zu sehen. Ich war mir sicher, dass sie ein Eigeninteresse hatte, da Krystina selten etwas ohne Absicht tat. Aber was auch immer es war, ich war dankbar. Die Ablenkung könnte mir guttun.

Möglicherweise würde es meinen Kopf klären, bevor ich die Reise zu Justine machte.

Bei dem Gedanken zu meinen Schwestern zu gehen, bildete sich fast augenblicklich ein Knoten der Angst in meinem Bauch. Ich versuchte es zu unterdrücken, als ich aufstand, um Krystina in ihren Mantel zu helfen. Als sie ihn zugeknöpft hatte, zog ich sie in eine stürmische Umarmung. Ich hielt sie fest und atmete den Duft ihrer Haare ein. Es war immer ein sanfter Geruch, wie Magnolienblüten an einem warmen Sommertag. Nach einem Moment zog ich mich zurück und fixierte einen intensiven Blick auf sie.

»Danke«, murmelte ich.

»Für was?«

»Dafür, dass du immer genau weißt, was ich brauche.«
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Krystina

Alexander und ich brachten den Tesla in die Lagergarage. Sie war weiter weg, als ich es mir vorgestellt hätte, weit außerhalb der Stadt, und wir brauchten mehr als vierzig Minuten, um dorthin zu gelangen. Gelegentlich warf ich ihm heimlich ein paar Blicke aus den Augenwinkeln zu. Er schien müde. Die Stresslinien, die sein Gesicht verunstalteten, ließen ihn so viel älter erscheinen, als er wirklich war. Aber schlimmer noch, ich mochte seinen Ton nicht, als er erwähnte, dass Stephen die Übertragung von Vermögenspapieren erstellte. Ich war mir nicht sicher, was das bedeutete, aber Alexander klang entschlossen, fast so, als würde er aufgeben.

Als wir vor dem Gebäude anhielten, stieg er aus dem Auto und kam herum, um meine Tür zu öffnen. Ich nahm Alexanders Hand und erlaubte ihm mich in eine stehende Position zu führen. Ich lächelte zu ihm hoch und erinnerte mich an Hales Worte über die Macht, die ich besaß. Vielleicht war der Weg, so dass ich Alexander retten konnte, ihn daran zu erinnern, warum er weiter kämpfen musste. Es war ein Teil der Gründe, warum ich die spontane Fahrt hinüber vorgeschlagen habe. Die Fahrt zum Lager war als Ablenkung für die unglückliche Situation um ihn herum gedacht, aber ich hoffte auch, dass es ihn auch einige der Dinge sehen ließ, die er aufgeben würde.

Alexander zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die Tür auf, die uns in die Garage führen würde. Anstelle einer Garage betraten wir jedoch eine Art Flur und uns wurde eine andere Tür präsentiert. Alexander drückte seine Handfläche auf ein Glaspaneel, das rechts neben der Tür an der Wand angebracht war. Der Bildschirm schien seine Handfläche zu scannen, dann leuchtete er grün auf. Als er seine Hand wegzog, erschien auf dem Glas ein Pin-Pad und er tippte eine Reihe von Zahlen ein.

»Hightech«, grübelte ich laut und fragte mich, warum in aller Welt es in einem Parkhaus so viel Sicherheit geben würde.

»Es ist notwendig. Es steckt eine Menge Geld hier drin. Jetzt gib mir deine Hand.«

Ohne zu warten, ergriff er mein Handgelenk und drückte meine Handfläche auf den Bildschirm.

»Was tust du denn?«, fragte ich verwirrt.

»Meine Vermögenswerte schützen. Es ist gut, dass du vorgeschlagen hast heute hierherzukommen, ansonsten hätte ich es vielleicht vergessen.«

Er hielt meine Hand an Ort und Stelle, bis der Bildschirm wieder grün aufleuchtete. Alexander gab dann weitere Zahlen in das Pin-Pad ein und ich hörte ein Klicken. Ich konnte nur vermuten, dass es von der Tür kam, die aufschloss.

»Was vergessen?«

»Dir Zugang zu geben. Für den Fall, dass ich … unzugänglich bin, brauchst du es vielleicht.«

Sofort zog sich mein Herz durch eine Welle der Traurigkeit zusammen. Ich wusste, dass er sich auf die möglichen Auswirkungen von Charlies Interview bezog, und ich fand all dieses Gerede über die Übertragung seines Reichtums auf mich beunruhigend. Ich wollte Alexanders Geld nicht. Ich wollte nur ihn.

Werden die Menschen glauben, dass Alex versucht hat es zu vertuschen? Was ist die Verjährungsfrist für Justine? Könnte einer von ihnen wirklich einer Gefängnisstrafe entgegensehen?

Ich wollte über die Möglichkeit nicht nachdenken. Alexander war von einer Reihe wohlhabender und mächtiger Menschen umgeben. Von Anwälten bis zu Richtern musste irgendjemand wissen, was zu tun war. Immerhin waren sie zu jener Zeit noch Kinder. Ich musste daran glauben, dass alles gut laufen würde, und ich zwang meine Angst beiseite.

Als wir eintraten, überflog ich den riesigen Raum. Die ersten beiden Plätze waren leer. Auf dem dritten Platz stand jedoch der 1931 Bugatti, dasselbe Auto, das wir zur Stone’s Hope-Gala genommen hatten. Als mein Blick am Bugatti vorbeiging, keuchte ich. Das Bedürfnis nach so viel Sicherheit war plötzlich ganz klar. Der Oldtimer war nicht das einzige Ding mit einem teuren Preisschild.

»Alex! Willst du mich verflixt nochmal auf den Arm nehmen?«

Ich eilte durch die ausgedehnte Lagergarage, um von Angesicht zu Angesicht mit einem Auto zu kommen, dass mir den Atem raubte.

»Du magst es?«, fragte er, als er hinter mich kam.

»Das ist Wahnsinn. Du besitzt tatsächlich einen Ferrari?«

»Einen Ferrari Sergio, um genau zu sein. Es gibt von diesem Design nur noch sechs auf der Welt.«

Ich sabberte praktisch wegen dem schnittigen rot-schwarzen Cabriolet. Ich streckte meine Hand aus, zog sie dann aber zurück, weil ich Angst hatte die Haube mit meinen Fingerabdrücken zu verschandeln.

»Frank wird seinen Verstand verlieren, wenn er hört, dass du den hast.«

Er lachte und zeigt auf das gegenüberliegende Ende der Garage.

»Komm her, Engel. Lass mich dir das zeigen.«

Er ergriff meinen Ellbogen und führte mich an einem Aston Martin und einem Jaguar vorbei, zwei Luxusautos, die im Vergleich zum Ferrari blass wirkten. Wir hielten vor einem Ducati Motorrad. Bezüglich des Modells oder Baujahres konnte ich mich nicht sicher sein, da Motorräder noch nie mein Ding waren. Unabhängig von meinem Geschmack konnte ich jedoch nicht anders, als die schnittigen Linien zu bewundern. Ich stellte mir vor hinter Alexander festgeschnallt zu sein, mit der Geschwindigkeit und Kraft zwischen meinen Beinen. Ich fuhr mit der Hand über dessen Ledersitz und sah zu Alexander auf.

»Das ist ein sehr sexy Stück einer Maschine.«

Er kam hinter mich und legte seine Arme um meine Taille.

»Ich habe dich nie für ein Biker-Chic gehalten.«

»Bin ich auch nicht wirklich, aber andererseits dachte ich auch nicht, dass du auf die ganze MC-Sache stehst.«

»Meh«, sagte er achselzuckend. »Das ist wirklich ein Spielzeug. Matteo besaß früher ein Motorrad. Ich habe das nur gekauft, um gelegentlich mit ihm fahren zu können. Aber er hat seine verkauft, als er versuchte das Restaurant zu eröffnen, also fahre ich nicht mehr oft. Jetzt wage ich mich im Sommer nur noch ein- oder zweimal aus der Stadt und gebe Gas. Ich dachte darüber nach, es zu verkaufen oder an Matt zu geben, aber es gefällt mir zu gut. Es ist gut, wenn ich meinen Kopf klären will.«

»Ich kann mir das Hochgefühl vorstellen. Das Bedürfnis nach Geschwindigkeit. Die Macht.«

»Du hast ja keine Ahnung, Engel«, murmelte er in mein Ohr.

Ich versuchte mir Alexander in einem seiner Designer-Anzüge auf dem Motorrad vorzustellen. Die Idee war fast komisch. Aber dann stellte ich ihn mir in Jeans und einer schwarzen Lederjacke vor.

Nun, das ist etwas, an das ich mich gewöhnen könnte.

Mein Kern zog sich zusammen, als ich daran dachte, wie sehr ich seinen Arsch in Denim liebte. Ich konnte mir vorstellen, wie ich hinter ihm auf dem Motorrad saß, meine Beine seitlich um seine Hüften, während ich mich an seinen harten Körper klammerte. Allein die einfache Vorstellung an unsere zusammengepressten Körper reichte aus, um total antörnend zu sein. Das Zusammenziehen in meinem Bauch verstärkte sich und begann nach Süden zu wandern. Ich konnte fast spüren, wie der Wind durch mein Haar peitschte, während die Landschaft vorbeiflog, meinen Schritt gegen ihn drückte.

Vielleicht bin ich im Herzen ein Biker-Chic …

In meiner Fantasie versunken bemerkte ich nicht, wie sich sein Atem beschleunigt hatte. Bevor ich wusste, was passierte, schoss Alexanders Arm heraus und er packte mich. Er wirbelte mich herum und drückte mich gegen den Jaguar, der neben dem Motorrad geparkt war. Er schob mich rückwärts, drückte meine Wirbelsäule gegen die Haube und bedeckte meinen Körper mit seinem.

Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals und atmete tief ein. Er übersäte mich meinen Haaransatz entlang mit Küssen, rückte zu meinem Ohr hinüber und biss in mein Ohrläppchen. Ich warf meinen Kopf zurück und hieß ihn willkommen mehr zu nehmen, während seine Lippen über meinen Hals wanderten. Ich war plötzlich verzweifelt und hatte das Gefühl, als wäre es viel zu lange her, seit er in mir war. Wenn man bedachte, wie regelmäßig wir normalerweise Sex hatten, hat meine jüngste Erkältung den Dingen einen bedeutenden Dämpfer verpasst. Ich hatte nicht länger das Gefühl, dass es zu lange gewesen war – es war zu lang.

Er zog meine Bluse heraus und schob sie grob über meine Brüste. Er biss zu, fing eine Brustwarze durch die Spitze meines BHs. Mein Rücken wölbte sich, als die gespannten Spitzen sich als Reaktion sofort verhärteten.

Als er sich wieder zu meinem Hals bewegte, griff ich nach unten und ließ meine Hand zwischen uns gleiten, suchte nach der Schnalle seiner Hose. Er bewegte sich leicht, um mir einen leichteren Zugang zu ermöglichen. Ich befreite ihn von der Einschränkung der Hose und er stöhnte, als ich seine harte Erektion packte und anfing zu pumpen. Das Geräusch seines Stöhnens aufgrund meiner Handlungen war ein berauschendes Gefühl und es könnte vielleicht einfach das sexyeste Geräusch sein, das ich je gehört hatte.

»Herrgott, Krystina«, grunzte er. »Du, auf der Haube meines Autos, ist die erotischste Sache auf dem Planeten. Ich will dich ficken. Genau hier. Genau jetzt.«

Wenn seine Worte nicht ausreichten, um mich ins Wanken zu bringen, waren es seine Finger. Seine Hand glitt über meinen Bauch, unter meinen Hosenbund, bis er meinen feuchten Schlitz erreichte. Sein Zeigefinger umkreiste wild meinen Knopf, als ob er es eilig hätte es mir zu besorgen. Als wäre er genauso verzweifelt wie ich. Ich wollte das, aber ich wollte ihn noch mehr in mir. Ich streichelte ihn weiter, mein Griff um seinen Schwanz wurde fester, als er mit zwei Fingern hineinstieß, um meine Wände zu streicheln.

»O Gott. Ja. Genauso!«, schrie ich aus, wobei meine Schreie von den Betonwänden der Garage widerhallten. Seine Talente hörten nie auf mich zu erstaunen. Manchmal hatte ich das Gefühl mit einem einfachen Blick von ihm zum Orgasmus kommen zu können. Unsere Blicke trafen sich und ich sah, dass seiner ein loderndes Inferno des Verlangens waren, während er mich immer höher und höher trieb.

Das unerwartete Klingeln eines Handys unterbrach uns so laut und aufdringlich, dass ich fast dachte, es sei nicht echt.

»Scheiße!«, zischte Alexander und entfernte seine Hand aus meinem Körper. »Es ist Hale.«

Meine Frustration kam mit einem übertriebenen Ausatmen heraus.

Was zur Hölle!

Da ich wusste, dass Hale nur anrief, wenn es wichtig war, löste ich meinen Griff um seinen Schwanz und sank auf der Haube zusammen, so dass er den Anruf annehmen konnte.

In den Taschen seiner Hose fummelnd, die unterhalb seiner Hüfte war, brauchte er einen Moment, um sein Handy herauszugraben. Ich schmunzelte, da der Anblick beinahe komisch war. Sobald er es ausgemacht hatte, schürzte er verärgert seine Lippen.

»Was ist los?«, bellte er ins Handy. Nach einem Moment verwandelte sich sein verärgerter Gesichtsausdruck in Sorge. Ich setzte mich erschrocken auf.

»Was ist los?«

Er hielt einen Finger hoch, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Ich bin gleich da«, sagte Alexander zu Hale. Er legte auf und sah auf mich herab. »Es geht um Hales Mutter. Sie ist hingefallen und wird ins New York Presbyterian Hospital verlegt. Ich werde ihn dort treffen. Ich setzte dich unterwegs zuhause ab.«

Ich erinnerte mich daran, dass Alexander mir vor ein paar Monaten von Hales Mutter erzählt hatte. Bei ihr wurde Alzheimer im Frühstadium diagnostiziert und sie lebte in einer Langzeitpflegeeinrichtung. Hale kämpfte mit der Situation, zumal die Momente der Klarheit seiner Mutter in letzter Zeit immer seltener geworden waren.

»Ich kann mit dir kommen«, bot ich an.

Alexander schien etwas zu bedenken, bevor er seinen Kopf schüttelte. Der ruhelose Ausdruck war wieder in seinen Augen.

»Nein Engel. Es ist nicht so, dass ich dich dort nicht haben möchte, aber ich muss danach bei Justine anhalten. Ich hätte es dir gegenüber wahrscheinlich vorher erwähnen sollen. Ich erwarte nicht, dass sie da ist. Wenn sie es jedoch ist, muss ich ein Gespräch mit ihr führen. Allein.«

Ich nickte verstehend und griff nach seiner Hand.

»Solange du weißt, dass du anrufen oder schreiben kannst, wenn du etwas brauchst. Ich kann mich von Samuel fahren lassen, um dich zu treffen, wenn es nötig ist.«

Nachdem er seine Männlichkeit wieder in seine Hose gesteckt hat, küsste er die Oberseite meines Kopfs und zog mich eng an sich.

»Das Einzige, was ich brauche, ist, dass du zuhause bist und auf mich wartest. Ich glaube, wir haben etwas begonnen, das beendet werden muss.«

Er versuchte verspielt rüberzukommen, aber ich kaufte es ihm nicht ab. Die Schatten, die ich von ihm vertreiben konnte, waren jetzt wieder da. Das Einzige, was ich tun konnte, war zu tun, was er verlangte.

»Ich werde warten«, versprach ich.
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Krystina

Nachdem Alexander mich abgesetzt hat, fand ich Samuel in der Lobby auf mich wartend. Alexander hatte ihn auf der Fahrt zurück angerufen, also wusste ich, dass er da sein würde, um mich zu begrüßen und mich zum Penthouse zu begleiten. Aber so sehr ich auch meine High Heels für den Tag loswerden wollte, musste ich zuerst einen Boxenstopp einlegen.

»Samuel, wissen Sie, welches Apartment Vivian gehört?«

»Ja, Ma’am.«

Ich zuckte zusammen, hasste noch immer die Art und Weise, wie er mich ansprach, aber machte mir dieses Mal nicht die Mühe ihn zu korrigieren. Manche Dinge waren einfach tief verwurzelt.

»Ich möchte dort ein Weilchen vorbeischauen. Würde es Ihnen etwas ausmachen mich dorthin zu bringen?« Er zögerte. Ich konnte es ihm nicht verdenken, nachdem ich ihn früher am Tag stehen gelassen hatte. Er brauchte Sicherheit, also fügte ich hinzu: »Sie können die ganze Zeit bei mir sein.«

Nickend gingen wir zur Aufzugbatterie hinüber. Anstatt den zum exklusiven Penthouse zu betreten, betraten wir den Fahrstuhl, der zu den Apartments führte. Als wir Vivians Stock erreichten, deutete Samuel einen langen Korridor hinab.

»In diese Richtung, Ma’am.«

Als wir an den Türen der Wohnstätten vorbeigingen, fragte ich mich abwesend, welche Wohnung Hale gehörte. Samuel blieb etwa auf halbem Weg den Flur entlang vor einer Tür mit goldenen Zahlen stehen, die 4812 lauteten. Um die Zahlen herum war ein dekorativer Kranz aus künstlichen Zweigen und Spritzern aus Blumen.

»Ist das ihre Wohnung?«

»Ist es«, sagte er mir.

»Danke, Samuel«, sagte ich und lächelte wertschätzend. Ich trat vor die Tür und klopfte dreimal darauf.

»Nur einen Moment«, rief Vivian von der anderen Seite der Tür. Ich hörte das Geräusch einer Sicherheitskette und das Entsperren eines Türriegels, bevor sich die Tür öffnete. »Aber, Miss Cole! Was für eine angenehme Überraschung.«

Sie begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln, was die Linien um ihre Augen zu Fältchen werden ließ. Ich vermutete, dass sie Anfang Sechzig war, aber ich konnte nicht sicher sein. Sie hatte nicht viele Falten, sondern ein glattes Gesicht, das nur durch jahrelanges Lächeln von Linien gezeichnet war. Ihr dunkles Haar war in einem Dutt zusammengenommen, wobei die grauen Strähnen in dem Knoten hervorstachen. Sie trug wie üblich eine Schürze und schien darunter bequem gekleidet zu sein. Es war später am Abend und ich war besorgt, dass ich sie stören würde. Ihr Aufzug ließ jedoch nicht vermuten, dass sie in nächster Zeit ins Bett gehen würde.

»Hallo Vivian. Darf ich reinkommen?«

»Selbstverständlich, Liebes!«

Sie trat zur Seite und bedeutete mir ihr zu folgen. Sie führte mich an eine lange Esszimmergarnitur aus Kirschenholz und zog einen Stuhl für mich heraus, damit ich mich setzen konnte.

»Danke«, sagte ich zu ihr, während ich mich setzte.

»Sie sehen immer noch ein bisschen errötet aus. Wie fühlen Sie sich? Kann ich Ihnen eine Tasse Tee oder Kaffee machen? Was ist mit Abendessen? Haben Sie gegessen?«

Ich lachte.

»Mir geht es gut, aber danke. Ich wollte eigentlich nur vorbeikommen und mich für die Suppe bedanken. Das war sehr nett von Ihnen. Tatsächlich fühle ich mich deutlich besser als gestern.«

Trotz dem, was ich sagte, ging Vivian in die Küche und stellte einen kunstvoll aussehenden Perkolator zum Aufbrühen von Kaffee auf.

»Das ist wundervoll zu hören«, rief sie über ihre Schulter. »Samuel, möchten Sie gerne eine Tasse?«

Ich drehte mich, um hinter mich zu schauen. Samuel stand fast noch in der Tür. Er war wie eine Statue.

»Nein, Ma’am«, erwiderte er, seine Miene blieb stoisch.

Vivian schüttelte nur den Kopf und fuhr mit ihrer Aufgabe fort. Während sie Kaffee zubereitete, schaute ich mich in ihrer Wohnung um. Genau wie ich es mir vorgestellt hatte, war ihr Raum aufgeräumt und ordentlich, aber nicht annähernd so modern wie Alexanders Penthouse. Vivians Zuhause war eher in traditioneller Richtung dekoriert. Die Wohnung hatte einen offenen Grundriss, größer als ich erwartet hätte, mit einer großen Küche, einem Wohnzimmer und einem Essbereich innerhalb meiner Sicht. Trotz des offenen Konzepts fühlte es sich nicht so kalt an, wie es das Penthouse manchmal tat. Vivians war warm und einladend.

Als sie zurückkam, trug sie ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen Kaffee und einer Auswahl an Keksen. Ich konnte den Kaffee gebrauchen, aber ich hielt mich von den Keksen fern. Ich hatte in den Wochen, in denen ich im Krankenhaus war, ein paar Kilo abgenommen und war entschlossen, sie unten zu behalten. Ich war mir nicht sicher, aber etwas daran, dass Alexander mich jeden Tag nackt sah, ließ mich motiviert bleiben, und süße Leckereien vertrugen sich nicht sehr gut mit meinen Hüften oder meinem Hintern.

»Ich schätze den Kaffee, aber wirklich. Sie mussten sich nicht die Mühe machen, Vivian.«

»Unsinn. Es macht mir nichts aus«, versicherte sie. Sie gab ein paar Kleckse Sahne in ihre Tasse, sah mich dann fragend an. »Nun, sagen Sie. Ich bin sicher, dass meine Hühnersuppe nicht der Grund ist, warum Sie hier sind. Was kann ich für Sie tun?«

Ich errötete wegen der Tatsache, dass sie in der Lage war einen Hintergedanken für meinen Besuch zu spüren. Ich lächelte und versuchte meine Antwort leicht zu halten.

»Ich werde ehrlich sein, ich bin es nicht gewohnt eine Haushälterin zu haben. Ich wollte Sie ein bisschen besser kennenlernen. Schließlich sind Sie die Frau, die meine Unterwäsche wäscht«, scherzte ich.

Sie schenkte mir ein sanftes Lächeln, ein liebenswürdiges, das zum Ausdruck in ihren Augen passte.

»Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis Sie mich besuchen kommen. Ich werde zugeben, dass Sie länger ausgehalten haben, als ich gedacht hätte.«

Ich blinzelte, war nicht sicher, was sie meinte.

»Entschuldigung?«

»Schon gut. Ich bin nur vorschnell«, tat sie es ab. »Also, Sie wollen etwas über mich wissen. Nun, ich wohne seit siebenundzwanzig Jahren in diesem Gebäude. Ich habe vor etwas mehr als zehn Jahren damit angefangen, für Mr. Stone zu arbeiten. Es war gleich, nachdem er das Penthouse gekauft hat. Er war so jung, offensichtlich neu in seinem Reichtum, aber klug. So klug. Meistens habe ich ein paar Mal in der Woche die Grundreinigung für ihn gemacht, nur für etwas zusätzliches Geld. Es war nicht bis … nun ja, bis später, als ich anfing Vollzeit zu arbeiten.«

Ich bemerkte, wie ihr Gesichtsausdruck traurig wurde. Zu meiner Überraschung trübten sich ihre Augen. Neugierig konnte ich nicht anders, als sie zu fragen, was los war.

»Was ist denn, Vivian?«

Anstatt gleich zu antworten, zog sie ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche und betupfte sich die Augenwinkel. Sie faltete es wieder zusammen und wedelte mit der Hand hin und her, als ob sie plötzlich verlegen war.

»Oh, beachten Sie mich gar nicht. Man sollte meinen, dass ich nach all der Zeit über meinen verstorbenen Mann sprechen könnte, ohne ganz weinerlich zu werden.«

»Oh! Das tut mir so leid. Ich wollte nicht –«

»Nein, nein. Es liegt nicht an Ihnen, Liebes. Ich bin nur eine alberne alte Frau. Nun, wo war ich?« Sie hielt inne und schien zu versuchen ihre Gedanken zu sammeln. »Ein Jahr nachdem ich angefangen hatte für Mr. Stone zu arbeiten, verschied mein Mann. Ich liebte meinen lieben Wilson ganz schön heftig, aber mit seinem Tod kam ein Berg von Schulden, die ich nicht bezahlen konnte. Als ich Mr. Stone sagte, dass ich umziehen werden müsste, wollte er nichts davon hören. Er zahlte die Schulden ab und bot mir an mir ein regelmäßiges Gehalt zu zahlen, wenn ich bliebe. Da habe ich angefangen Vollzeit für ihn zu arbeiten. Seine einzige Bedingung war, dass ich zu jeder Zeit erreichbar bin. Wenn man bedenkt, was er alles für mich getan hat, konnte ich ihm nicht absagen.«

Ich schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln und fühlte, wie mein Herz schmolz. Ich dachte darüber nach, was er für Wally’s, meinen ehemaligen Arbeitgeber, getan hat und wie er den Lebensmittelhändler vor dem Untergang bewahrt hat. Ich dachte an Hales Mutter und daran, wie Alexander ihren Aufenthalt in einer der besten Langzeitpflegeeinrichtungen der Stadt bezahlte. Und jetzt hatte ich eine andere Geschichte über Alexanders Großzügigkeit.

Vivian und ich unterhielten uns weitere dreißig Minuten lang. Ich erfuhr, dass sie keine Kinder oder Enkel hatte, an die sie gebunden war, also wäre es einfach mit uns den Umzug nach Westchester zu machen. Nach einer Weile fühlte ich mich unfassbar wohl bei ihr und bedauerte es, dass ich sie nicht früher kennengelernt hatte. Sie hatte etwas Vertrautes an sich, als wäre sie die Großmutter, die ich nie gekannt hatte. Meine Großmutter war gleich nach meiner Geburt gestorben, also habe ich keine Erinnerung an sie. Wenn sie jedoch leben würde, stellte ich mir vor, dass sie sehr wie Vivian wäre.

Vielleicht war es diese Verbindung, die mich dazu nötigte, das Thema anzusprechen, über das ich nachgedacht hatte, seit ich in ihre Wohnung spaziert war.

»Vivian, ich mache mir Sorgen um Alexander.«

Vivians Augen verdunkelten sich, doch sie waren zur selben Zeit traurig.

»Das ist ehrlich gesagt der Grund, warum ich dachte, dass Sie heute gekommen sind, um mich zu besuchen. Ich weiß, dass er zu kämpfen hat, aber lassen Sie sich davon nicht abschrecken. Sie sind gut für ihn. Er braucht Ihren Schwung.«

»Ich liebe ihn sehr, Vivian. Ich gehe nirgendwo hin«, versicherte ich ihr. »Sie sind jetzt schon eine Weile bei ihm. Was wissen Sie über seine Vergangenheit?«

Ich ließ die Frage absichtlich offen, in dem Versuch bei ihr vorzufühlen. Ich wusste nicht, wie viel Vivian wusste, und ich wollte Alexanders Vertrauen nicht missbrauchen.

Vivian lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände in ihrem Schoß. Sie nickte leicht und schien ihre Worte zu bedenken, bevor sie sprach. Ich fragte mich fast, ob sie diejenige war, die bei mir vorfühlte. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme vorsichtig.

»Ich weiß genug, um zu wissen, dass er nicht seinen Frieden haben kann, bis er Antworten hat. Er ist ein guter Mann. Manchmal hart, aber gut. Er lässt sich von seiner Vergangenheit definieren. Manchmal ist das gut. Manchmal ist es schlecht.«

»Wie kann es gut sein?«

»Schauen Sie sich nur die ganze Arbeit an, die er mit seiner Stiftung macht. Nehmen Sie zum Beispiel das Frauenhaus. Ich vermute, dass es einen tieferliegenden Grund für dieses Projekt gibt.«

Ich nickte zustimmend.

»Ich habe schon oft dasselbe vermutet. Ich wünschte nur, ich könnte ihm mehr helfen, wissen Sie?« Ich schüttelte traurig meinen Kopf, war frustriert wegen der Situation.

»Oh, aber meine Liebe! Sie helfen ihm doch! Sie sind seine Dorothy!«, rief sie aus. Ich war aufrichtig verwirrt.

»Seine was?«

»Erinnern Sie sich an Dorothy, aus Der Zauberer von Oz, und ihre roten Schuhe?«

»Wie könnte ich das nicht? Es ist ein Klassiker«, sagte ich lachend.

»Es ist ein Klassiker, aber es gibt hierbei auch eine Metapher. Mit ihren roten Schuhen hatte Dorothy die ganze Zeit über die Macht. Sie haben eine ähnliche Macht, Krystina. Und für Mr. Stone sind Sie der einzige Ort, den er Zuhause nennt.«
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Alexander

Ich ging die Stufen des New York Presbyterian Hospital hinunter und steuerte zum Parkhaus. Hales Mutter war ein wenig angeschlagen, aber es war nichts Ernstes. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass sie rund um die Uhr Helfer hat, ließ ich Hale allein, um seine Mutter zu besuchen. Ihr Verstand war heute abwesend, ihr trüber Blick war ein verräterisches Zeichen dafür, dass sie woanders war. Trotzdem fühlte sich Hale verpflichtet bei ihr zu bleiben, also sagte ich ihm, er solle sich so viel Zeit nehmen, wie er brauchte. Samuel war bereits über die Situation informiert worden und ich wies ihm entsprechend einige von Hales Aufgaben zu.

Als ich in den Tesla kletterte, näherte es sich acht Uhr. Justines dreistöckiges elegantes Stadthaus befand sich auf der Upper West Side, etwa sechs Kilometer vom Krankenhaus entfernt. Zu dieser Tageszeit war der Verkehr schwach, also wusste ich, dass ich nicht länger als fünfzehn Minuten brauchen würde, um zu ihr zu kommen. Die Zeit hatte jedoch eine komische Art dem Verstand einen Streich zu spielen, besonders wenn man versuchte etwas aufzuschieben. Die Fahrt schien nur Sekunden zu dauern. Bevor ich mich versah, hatte ich vor ihrem Haus geparkt.

Als ich vor dem Backsteingebäude stand, schien der Knoten der Furcht, der sich auf der Fahrt hinüber gebildet hatte, tiefer in meine Eingeweide zu sinken. Ich wollte, dass sie zu Hause war, aber ich hatte auch Angst vor dem, was sie sagen würde. Ich wollte fast nicht, dass sie Charlies Geschichte bestätigte, denn sobald sie mir ihren Verrat laut aussprach, würde es kein Zurück mehr geben.

Ich ging die Stufen hoch und klopfte an die Tür. Keine Antwort. Anstatt noch einmal zu klopfen, zog ich den Schlüssel, den ich für ihre Eigentumswohnung hatte, heraus und schloss die Tür auf. Die Lichter waren aus, was deutlich machte, dass sie nicht zu Hause war. Ich schaltete den Lichtschalter im Eingangsbereich ein, damit ich den Innenraum überblicken konnte.

Alles im Inneren war schick und modern, in verschiedenen Schattierungen von Weiß, Silber oder Grau dekoriert. Hier und da gab es gelegentlich Farbtupfer, aber ansonsten erinnerte mich das Innere ihres Hauses an das Dekor bei Stone Enterprise.

Ich lächelte vor mich hin, wurde an das erste Projekt erinnert, das ich Justine gegeben hatte. Es war gleich, nachdem ich das Gebäude gekauft hatte, das Stone Enterprise beherbergte. Als ich das fünfzigstöckige Gebäude erwarb, half mein Wissen über die Übernahme von May durch Federated dabei, einen niedrigeren als fairen Verkaufspreis auszuhandeln. Das Gebäude war ein Schnäppchen, aber es musste eine Menge modernisiert werden, wenn ich einige der Stockwerke zu einem Premium-Preis vermieten wollte. Justine war diejenige gewesen, die Kimberly Melbourne gefunden hatte.

Gemeinsam, Stockwerk für Stockwerk, arbeiteten sie unermüdlich daran, den Cornerstone Tower zu einem der nobelsten Bürogebäude der Stadt zu machen. Nachdem ich Justines Organisation und die außergewöhnlichen Ergebnisse des Projekts gesehen hatte, beschloss ich sie zur Leiterin der Stoneworks Foundation zu ernennen. Es gab ihr etwas zu tun und wog außerdem die Bezüge auf, die ich ihr jeden Monat für ihre Lebenshaltungskosten gab. Ich spielte es als Win-Win-Situation für uns beide aus. Obwohl die Wahrheit der Sache war, dass ich Hintergedanken dabei hatte, sie in meiner Nähe zu behalten. Indem ich regelmäßige mit ihr zusammenarbeitete, konnte ich sie im Auge behalten, als sie mit Charlie verheiratet war.

Ich ging weiter in die Wohnung hinein und suchte nach einem Hinweis, wohin sie gegangen sein könnte. Nichts schien fehl am Platz. Allerdings erregten gerahmte Bilder auf dem Kaminsims meine Aufmerksamkeit. Sie waren früher nicht da gewesen. Neugierig ging ich hinüber, um sie anzuschauen, und nahm mir den ersten Schnappschuss.

Es war ein verblasstes Polaroid von Justine mit meiner Mutter. Wie es aussah, wurde es im Haus meiner Großeltern aufgenommen. Justine konnte auf dem Bild nicht älter als drei Jahre sein. Meine Mutter schien zu lachen, ihre Augen von Humor erleuchtet.

Das wäre vor ihrer ersten Reise ins Krankenhaus gewesen. Bevor das Arschloch sie zu blutigem Brei schlug.

Die blauen Augen meiner Mutter, Augen, die zu meinen passten, erstrahlten nach jenem Tag nie mehr. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals und rückte zum nächsten Bild weiter. Sowohl Justine als auch ich waren auf diesem Bild, mit meiner Mutter zwischen uns, die auf mich herabschaute. Sogar auf dem Bild konnte ich die Liebe in ihren Augen sehen. Herbstlaub war um uns herum verstreut und ich erinnerte mich an den Tag, an dem es aufgenommen wurde. Meine Mutter, Großmutter und Hales Mutter hatten Justine und mich zum Central Park mitgenommen. Wir hatten ein Picknick mit Erdnussbutter und Äpfeln, Justines Lieblingsessen. Sogar jetzt konnte ich es beinahe schmecken. Fast konnte ich die frische Herbstluft riechen.

Ich fragte mich, woher Justine die Bilder hatte. Ich wollte mich dabei bitter fühlen, sie zu sehen, aber ich konnte nicht. Der Ausdruck auf dem Gesicht meiner Mutter auf beiden Bildern zeigte, wie sehr sie uns verehrte. Der Kloß in meiner Kehle zog sich zusammen und ich musste die Feuchtigkeit in meinen Augen zurückblinzeln. Ich konnte mir keinen Moment der Schwäche leisten.

Wo bist du, Justine?

Ich stellte das Bild ab und schüttelte den Kopf, im Versuch die Erinnerungen loszuwerden. Ich musste mich zusammenreißen. Das Betrachten der alten Bilder war, als würde man sich einen Schorf von einer Wunde reißen, aber es gab keine Zeit, um in Erinnerungen zu schwelgen. Und es gab sicherlich keine Zeit dafür, emotional zu werden. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Ich ging nach oben und in ihr Schlafzimmer. Ich öffnete die Schranktüren und fand ihre Kleider ordentlich aufgereiht auf Kleiderbügeln. Das Bett war gemacht, die Steppdecke makellos und frisch. Nichts schien fehl am Platz. Ich ging in ihr Badezimmer, aber im Waschbecken war nicht einmal ein Zahnpastaklecks. Da ich nicht in der Lage war einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort zu finden, ging ich zurück nach unten in die Küche.

Erneut fand ich alles gepflegt und ordentlich vor. Es gab kein Glas im Spülbecken oder einen Essenskrümel auf den Arbeitsflächen. Es war fast surreal, als ob hier überhaupt niemand lebte. Wenn ich die Klamotten in ihrem Schrank nicht schon gesehen hätte, hätte ich das vielleicht tatsächlich geglaubt.

Ich sah zur Zimmerdecke und griff nach oben, um mir die Schläfen zu massieren. Ein Teil von mir hat erwartet, dass sie nicht hier sein würde. Aber ein anderer Teil von mir hoffte, sie zusammengerollt in ihrem Bett vorzufinden, voller Sorgen wegen dem Interview, das Charlie gegeben hatte. Ich wusste nicht, ob sie davon wusste, aber sie musste es wissen. Es war die einzige Erklärung für ihr Verschwinden. Ich glaubte wirklich, dass Justine in Panik geraten war.

Ich drehte mich, um die Küche zu verlassen, enttäuscht, dass ich nicht in der Lage war eine Antworte zu finden. Ich hielt inne, als ich ein kleines Stückchen Papier unter dem Küchentisch sah. Als ich mich bückte, um es aufzuheben, sah ich, dass es eine Quittung für ein Parkhaus in Brooklyn war. Auf die Oberseite waren der Datums- und Zeitstempel von gestern gedruckt.

Brooklyn? Warum zum Teufel sollte sie in Brooklyn sein?

Ich steckte die Quittung ein, unsicher, was ich davon halten sollte. Ich wusste nur, sobald Hale zurück war, würde ich ihn darum bitten, sich das anzusehen. Vielleicht gab es in der Umgebung Verkehrskameras, die etwas enthüllen würden. Hale und Gavin, mein genialer Computertechniker, würden bestimmt mit einigen Antworten aufwarten.

Gerade als ich den Schlüssel zum Abschließen drehte, klingelte mein Handy. Ich warf einen Blick auf den Bildschirm. Es war Matteo.

»Was gibt’s, Matt?«

»Hallo, mein Freund! Hast du die Zeitungen gesehen?«

Mir sank der Magen. Hale hatte mir versichert, dass er die Veröffentlichung von Charlies Interview hinausgezögert hat.

»Die Zeitungen? Was ist mit denen?«

»Die Bewertungen!«, rief er, klang vollkommen aufgebracht.

Ich hauchte einen erleichterten Seufzer, da ich plötzlich begriff, wovon er sprach. Er rief wegen des Restaurants an.

»Die Bewertungen«, wiederholte ich. »Nein, ich habe sie noch nicht gesehen. Entschuldige. Es war ein hektischer Tag.«

»Du machst mich fertig! Schlag sie nach, Mann. Sie sind gut. Genau genommen wirklich gut.«

»Das ist großartig zu hören, Matt.«

Meine Stimme war distanziert, sogar für meine eigenen Ohren. Ich wollte nicht so klingen, als ob es mich nicht kümmerte. Ich hatte eine Menge in seinen Erfolg investiert, aber ich konnte seine Aufregung in diesem speziellen Moment einfach nicht verspüren.

»Was ist los?«, fragte Matteo, da er offensichtlich meinen Ton aufschnappte.

»Nichts. Einfach nur müde«, erzählte ich ihm und zwang mich dazu, mich seinem Enthusiasmus anzupassen. »Ich glaube, wir müssen feiern. Was sagst du?«

»Das finde ich eine tolle Idee. Lass uns für Freitag planen, wenn du Zeit hast. Das Restaurant schließt um neun. Wir können in einem Club aufschlagen oder so. Vielleicht einer von denen, in die Allyson geht. Frag bei Krystina nach und vielleicht können wir vier zusammen ausgehen.«

Ich hob meine Augenbrauen, als ich in den Tesla kletterte. Ich war mir sicher, dass wir keinen Club besuchen würden, den Allyson aufsuchte. Wenn ich ausgehen würde, würden wir es auf meine Art machen. Trotzdem ließ mich seine Erwähnung von Allyson innehalten. Ich schaltete auf Bluetooth um, setzte das Gespräch fort und fuhr aus der Parklücke.

»Allyson«, sagte ich und ließ ihren Namen eher als Feststellung anstatt als Frage in der Luft hängen.

»Was ist mit ihr?«

Ich schmunzelte über sein Ausweichen. Er wusste genau, worüber ich sprach.

»Was ist dein Interesse an ihr?«

»Sie ist ein cooles Mädchen. Wir haben Spaß zusammen. Das ist alles.«

»Warum denke ich, dass da mehr dahintersteckt?«

Ich hörte Matteo durch die Leitung seufzen.

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Wirklich, da ist nichts zwischen uns. Sie ist nicht die Eine für mich.«

»Wenn du das sagst«, sagte ich ungläubig. Wenn etwas zwischen den beiden vor sich ginge, hielten sie sich beide sehr bedeckt. »Ich werde mit Krystina reden, aber ich bin mir sicher, dass Freitag in Ordnung sein wird. Ich werde später in der Woche bei dir durchklingeln und wir können die Details ausarbeiten.«

»Klingt gut. Ciao!«

Nachdem ich das Telefonat beendet hatte, schrieb ich Krystina eine SMS, um sie wissen zu lassen, dass ich auf dem Weg nach Hause war.

Heute

20:49 Uhr, Ich: Bin auf dem Weg.

20:50 Uhr, Krystina: Hast du Hunger?

20:51 Uhr, Ich: Nur auf dich, Engel.

Sie antwortete nicht, aber ich konnte mir das Schmunzeln auf ihrem Gesicht vorstellen, nachdem sie meine Antwort gelesen hat. Sie würde wahrscheinlich sagen, dass ich immer Sex im Kopf hatte. Das war so, aber ich konnte bei ihr nicht anders. Es war einfach so gottverdammt gut. Allerdings war Sex in diesem Moment weit von meinen Gedanken entfernt. Geistige Erschöpfung traf mich hart. Das Kältegefühl, das ich bei Justine verspürt hatte, war langsam wieder in meine Knochen gekrochen, nachdem ich den Anruf mit Matteo beendet hatte. Jetzt wollte ich nur noch nach Hause zu Krystina kommen. Mehr denn je zuvor brauchte ich ihren warmen Körper um meinen gewickelt.

Als ich mein Gebäude erreichte, schien der Aufstieg des Aufzugs zum Penthouse unglaublich lange zu dauern. Als sich die Türen endlich öffneten, eilte ich hinein, begierig darauf, meine Arme um die Frau zu schlingen, die ich liebte. Sie zu spüren. Ich rief nach ihr, aber sie antwortete nicht. Ich schleuderte meine Schuhe von mir und lockerte meine Krawatte, während ich mich auf den Weg in die Küche machte. Dort fand ich sie.

Sie stand mit dem Rücken zu mir gewandt vor der langen Marmortheke, während sie ein leichtes Abendessen für uns zubereitete. Ich konnte den Umriss ihres iPods in der Gesäßtasche ihrer eng anliegenden Jeans sehen. Ohrstöpsel waren in ihren Ohren und ihre Hüfte schwangen langsam zu Musik, die ich nicht hören konnte. Sandwich- und Salatzutaten waren über die Theke verteilt, aber ich hatte nicht einmal Hunger darauf.

Verdammt, ich könnte sie stundenlang beobachten.

Sie hatte eine so schmale Taille, aber es folgten Kurven, die mich hart genug machten, um Nägel einzuschlagen. Die sanfte Bewegung ihrer Hüften von einer Seite zur anderen brachte mich dazu, sie und ihren unabhängigen, fragenden Geist ficken zu wollen, der jeden dominanten Instinkt, den ich besaß, herausforderte.

Meine früheren Gedanken keinen Sex zu wollen lösten sich schnell auf, als ich hinter sie trat und sie mit meinen Armen umschloss.

»Oh!«, japste sie. Sie zupfte die Ohrhörer aus ihren Ohren und legte sich das Kabel um den Hals. »Du hast mich erschreckt. Ich habe dich nicht einmal reinkommen gehört.«

Sie drehte sich in meinen Armen um, um zu mir aufzusehen. Ich lehnte mich zu ihr hin, vergrub mein Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ein.

»Ich hätte stundenlang zusehen können, wie sich deine sexy Hüften bewegen. Was hast du angehört?«, fragte ich.

»Rise Against«, erzählte sie mir.

Ich zog mich weg, nahm einen der Ohrstöpsel und steckte ihn in mein Ohr. »Roadside« lief, ein männliches und weibliches Duett darüber, Lügen von Wahrheiten zu trennen. Wie sehr das Lied mein eigenes Leben widerzuspiegeln schien, war ironisch.

Ich beobachtete Krystina schweigend, während ich dem Lied noch ein paar weitere Augenblicke zuhörte. Ich dachte daran, wie sie immer alles mit Musik verknüpfte. Auf gewisse Weise hatte sie ihre Liebe zur Musik an mich weitergegeben, da ich mich dabei ertappte, wie ich mehr als je zuvor Musik wählte, die meiner Stimmung entsprach.

»Interessante Songwahl«, bemerkte ich leise. Ich gab ihr den Kopfhörer zurück und sie zuckte mit den Schultern.

»Es ist ein gutes Lied «, tat sie ab. »Ich habe Sandwiches gemacht.«

Sie wechselte das Thema, aber es machte mir nichts aus. Stattdessen lehnte ich mich wieder zu ihr hin.

»Ich will keine Sandwiches. Ich will dich«, stöhnte ich in ihr Ohr.

»Warum nimmst du mich dann nicht?«, schlug sie vor. Mein Schwanz wurde sofort steif.

Sie griff nach oben und fuhr mit ihren Fingern durch mein Haar, glitt hindurch und zog leicht daran. Ihre Finger auf meiner Kopfhaut haben sich noch nie so gut angefühlt. Ich zog sie enger an mich, bis meine Erektion gegen ihren festen Bauch gedrückt war.

Ich erwartete, dass sie nach Justine fragen würde, aber sie tat es nicht. Stattdessen schmolz sie einfach an mich und hielt mich fest. Ich schloss meine Augen bei ihrer Berührung, bewegt und erregt von ihrer Zurschaustellung von Verständnis und Zuneigung. Es ließ mich sie umso mehr wollen. Und zwar jetzt. Das Essen konnte warten. Ich brauchte ihre langen Beine um meine Taille geschlungen. Mein Schwanz pochte jetzt, schmerzte. Ich wollte sie ins Bett bringen und sie grob auf die Matratze drücken. Also tat ich genau das.

Ich hob sie hoch und trug sie zum Schlafzimmer. Wir legten unsere Kleidung ab, ohne ein Wort zu sagen. Wir mussten das auch nicht. Sie wusste, was ich brauchte. Ich kroch über ihren Körper und spreizte ihre Beine, dominierte sie und nahm mir, was ich wollte. Sie gab bereitwillig nach, als ich mich hart in sie schob. Ich fickte all den Schmerz, den Verrat und die Wut aus meinem Körper. Ich benutzte sie, um mich gut zu fühlen, und sie ließ mich.

Der Schmerz, den ich empfand, während ich in Justines Wohnung war, wurde durch Freude ersetzt. Der Verrat wurde durch Zuneigung ersetzt. Meine Wut zerstreute sich in Leidenschaft, während ich in sie wiegte. Wie der Song trennte ich die Lügen von der Wahrheit. Und Krystina war meine Wahrheit. Meine einzige Wahrheit.

Ich trieb meinen Geist in einen freien Fall orgastischer Besinnungslosigkeit, so dass ich nicht länger denken konnte. Als Krystinas Nägel in meinen Bizeps bissen, fühlte ich das Einzige, was ich fühlen konnte, wenn ich mit ihr zusammen war. Ich fühlte mich lebendig.
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Krystina

Der heiße Strahl aus der Dusche fühlte sich gut an meinem Nacken und Rücken an. Ich hasste die Vorstellung herauszutreten, aber ich hatte einen wichtigen Tag vor mir. Die Woche war unglaublich geschäftig gewesen, ein Tag schien sich mit dem nächsten zu vermischen. Dennoch waren es insgesamt vier äußerst produktive Tage. Bevor ich mich versah, war der Freitag da.

Als ich vor dem Badezimmerspiegel stand und meine Haare mit einem Handtuch trocknete, fühlte ich mich wegen dem bevorstehenden Tag optimistisch. Mein Schnupfen war komplett weg und ich hatte einen vollen Terminkalender. Ich hatte nicht nur einen Pitch-Termin mit Sheldon Tremaine, sondern es war auch eine Nacht in der Stadt geplant. Ich freute mich vielleicht mehr auf das als auf alles andere. Alexander und ich brauchten es eine Nacht auszugehen. Es wäre gut einmal etwas guten altmodischen, unverfälschten Spaß zu haben. Kein Networking, kein Geschäft und kein Stress. Nur Drinks mit Freunden.

Alexander kam ins Badezimmer, als ich gerade meinem Make-up den letzten Schliff verpasste.

»Wie immer wunderschön, Engel«, sagte er zu mir und beugte sich vor, um meinen Hals zu hätscheln. Ich atmete seinen Duft ein, frisch geduscht mit einem Hauch von waldigem Rasierwasser. Es richtete Chaos und Verwüstung in meinem System an. Man würde nie wissen, dass ich an diesem Morgen zu dem Gefühl aufgewacht war, dass Alexanders Männlichkeit in mich glitt. Unser Liebesakt war warm und zärtlich gewesen, ein süßer Weckruf am Morgen. Ich könnte mir keinen besseren Start in den Tag vorstellen. Wenn er jedoch nicht damit aufhörte, Küsse über meinen Hals zu ziehen, würde ich bald nach etwas viel Rauerem suchen.

»Gott, du riechst gut«, murmelte ich.

Seine Lippen bewegten sich über die Linie meines Kiefers, bis er meinen Lippen begegnete. Ohne dass es mich kümmerte, dass er den Lippenstift ruinieren würde, den ich gerade aufgetragen hatte, gab ich dem Moment nach und erwiderte seinen Kuss. Er war in den letzten Tagen anders gewesen. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber er wirkte entspannter. Ich konnte noch immer Anspannung in ihm spüren, aber sie verzehrte ihn nicht mehr so wie zuvor.

Der Artikel war noch immer eine Bedrohung, aber er musste noch veröffentlicht werden. Ich war mir nicht sicher, warum Mac Owens nicht veröffentlicht hatte, und es kümmerte mich auch nicht besonders. Er hat mich dreimal in der vergangenen Woche angerufen, aber ich drückte mich vor jedem seiner Anrufe. Ich fragte mich, ob Charlie sich nach einem Besuch des Staatsanwalts entschlossen hat seine Geschichte zu widerrufen. Ich hatte seit unserem Treffen nicht mehr mit Thomas Green gesprochen, aber ich wusste, dass ich ihn bald anrufen musste, um ihn wissen zu lassen, dass ich meinen Plan fallen gelassen habe. Es war sowieso eine riskante Idee und ich war darin gescheitert, mir etwas Besseres einfallen zu lassen. Doch als Alexander unseren Kuss vertiefte, wurde ich an die Worte von Hale und Vivian erinnert.

Du bist der Ort, den er Zuhause nennt. Sei einfach für ihn da.

Vielleicht war es nicht der große Plan, den ich ursprünglich verfolgt habe, aber es war genau das, was ich tat. Ich war mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde zu sagen, dass ich eine besondere magische Kraft hätte, aber einfach nur für Alexander da zu sein hatte einen gewissen Wert. Vielleicht schien er deshalb anders. Was auch immer es war, ich wusste nur, dass ich ihn nicht mehr im Elend sehen wollte. Wenn das Zeigen meiner Unterstützung alles war, was er brauchte, dann sollte es so sein.

Schließlich zog er sich zurück. Ich fühlte mich leer, vermisste bereits das Gefühl seiner Lippen. Ich wollte ihn gerade zu mir zurückziehen, hörte aber plötzlich auf, als ich sein Gesicht erspähte. Seine Lippen und der Bereich um seinen Mund herum waren stark mit rosa Lippenstift verschmiert.

»Ah, Pink ist nicht deine Farbe, Alex. Lass mich dir damit helfen«, sagte ich lachend.

Er gluckste, als er merkte, was ich meinte.

»Denkst du nicht?«, scherzte er.

»Nein, tue ich nicht. Und ich denke, deine Mitarbeiter würden dem zustimmen.« Ich schnappte mir ein Schminktuch aus meiner Kosmetiktasche und wischte die Spuren unseres Kusses weg. Er studierte mich, während ich ihm den Lippenstift aus dem Gesicht wischte. Sein Blick war so intensiv, dass ich mich ertappte, wie ich errötete. »Was schaust du an?«

»Dich. Ich liebe es dich anzuschauen.«

Meine Wangen erwärmten sich und erröteten in einem tiefen Rotton. Da ich dem Feuer in seinem Blick nicht standhalten konnte, drehte ich mich, um das Tuch wegzuwerfen, und fing an mit den kleinen Make-up-Behältern auf der Ablage herumzufummeln.

»Na ja, du bist aber auch nicht so schlecht«, nuschelte ich.

»Krystina, sieh mich an«, verlangte er. Er packte meinen Arm und wirbelte mich herum, um ihn anzusehen. Er umfasste mein Gesicht zwischen seinen Händen und sein Blick begegnete meinen. Seine Augen waren stürmisch vor Emotionen. »Ich liebe dich. Ich hoffe, du weißt genau wie sehr.«

Ich war mir nicht sicher, was diese plötzliche Zurschaustellung von Zuneigung veranlasste. Ich wollte mich nicht beschweren, aber ich war neugierig.

»Natürlich weiß ich das. Ich liebe dich auch, Baby. Woher kommt das jetzt?«

Er ließ seine Hände fallen und holte tief Luft.

»Ich hatte einen Traum. Einen weiteren Alptraum letzte Nacht.«

Ich erstarrte. Obwohl ich regelmäßig davon aufwachte, dass er um sich schlug, bin ich das letzte Nacht nicht. Selbst wenn ich es getan hätte, hätte Alexander mir nicht von dem Traum erzählt. Ich habe nie nach Details gefragt und er hat sie nie freiwillig gegeben. Ich dachte, wenn er bereit war, würde er es mir sagen.

»Oh?«

»Jaah. Ich habe nach dir gesucht. Na ja, zuerst war es meine Mutter, dann du. Als ich dich endlich gefunden habe, stimmte etwas nicht.« Er hielt inne, schien in Gedanken weit weg. »Die Details sind nicht mehr klar, aber ich erinnere mich, dass du von irgendwo geblutet hast. Normalerweise wache ich dann auf. Aber dieses Mal habe ich es aus irgendeinem Grund nicht getan. Der Traum ging weiter. Als ich versuchte dir zu helfen, dich zu halten ... bist du von mir weggelaufen. Du bist gegangen.«

Ich legte meine Hand sanft über sein Herz.

»Alex, ich bin genau hier. Es war nur ein Traum.«

»Das weiß ich, Engel«, stimmte er zu und bot ein schwaches Lächeln, das seine Augen nicht ganz erreichte. »Aber du warst in dieser letzten Woche anders. Du hast nicht mit mir diskutiert oder gestritten. Hölle, du hast meine Forderungen nicht einmal in Frage gestellt.«

»Das klingt wie eine Beschwerde. Ist das nicht das, was du dir gewünscht hast, seit wir uns kennengelernt haben?«, neckte ich und versuchte die Stimmung locker zu halten. Als er nach oben griff, um mir eine lose Locke hinter mein Ohr zu stecken, lehnte ich mich in seine Handfläche.

»Ich wollte deine Unterwerfung, ja. Du hast sie mir dort gegeben, wo es am wichtigsten ist, aber es ist mehr als das. Du kannst so verdammt unberechenbar sein, dass du mich verrückt machst, aber du hast mich nicht so gedrängt, wie du es normalerweise tust. Du schienst einfach zu wissen, was ich brauchte und du hast es mir gegeben. Deshalb war ich in der Lage nachzudenken.«

»Über was nachdenken?«

»Ich habe das Gefühl, dass ich in letzter Zeit verflucht nochmal nicht ganz bei Trost war. Mit Ausnahme von der Zeit, wenn ich dich sehe. Wenn ich dich berühre. Wenn das passiert, kann ich irgendwie alles vergessen. Mir ist schließlich klar geworden, dass nichts anderes auf der Welt eine Rolle spielt, solange ich dich habe, Engel. Ich könnte vielleicht alles verlieren – mein Geschäft, meine Autos, mein Penthouse. Aber es ist mir egal. Ich bin nichts, außer du bist bei mir.«

Mein Herz begann zu hämmern. Ich mochte seinen Tonfall nicht. Kein bisschen. Seine Worte hatten ein gewisses Maß an Endgültigkeit und es erschreckte mich zu Tode. Meine Augen begannen zu brennen und ich musste die drohenden Tränen zurückblinzeln.

»Alex …« Ich verstummte, unfähig den Satz zu vollenden, der meine Ängste zum Leben erwecken würde.

»Ich werde mit Thomas Green sprechen.«

Ich wusste, was er plante, ohne dass er es sagte. Er würde mit dem Staatsanwalt nicht über Charlies Prozess sprechen, sondern über das Interview. Und die Vergangenheit.

Ich schüttelte sofort verneinend den Kopf hin und her.

»Nein. Das kannst du nicht!«

»Ich muss das an die Öffentlichkeit bringen. Ich kann so nicht weiterleben. Und jetzt, wo Justine verschwunden ist, hilft es nicht zu schweigen, wenn es einen Fall gibt.«

»Warte, tu’s einfach nicht. Noch nicht. Es muss eine andere Lösung geben.«

»Keine, die mich zufriedenstellen würde. Ich muss diese Geschichte zu meinen Bedingungen veröffentlichen. Der einzige Grund, warum Mac Owens nicht an die Öffentlichkeit gegangen ist, ist, dass Hale ihn daran erinnert hat, dass er eine andere Quelle braucht, um Charlies Geschichte zu untermauern. Momentan hat er noch keinen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er einen hat.«

Ich dachte an die vielen Male, die der Reporter mich in den letzten paar Tagen angerufen hat. Es war meine Schuld, aber ich fragte mich, ob er trotzdem angerufen hätte. Ich begann mich zu fragen, ob er versuchte noch andere zu kontaktieren, als ich mich an Suzanne Jacobs erinnerte.

»Justines Freundin Suzanne. Glaubst du, sie wird mit ihm reden?«

»Ich weiß nicht, ob er diese Verbindung schon hergestellt hat. Jedenfalls lässt Hale Suzanne für alle Fälle beschatten.«

»Also gibt es noch Hoffnung. Vielleicht können du oder Justine, wo auch immer sie ist, zuerst mit Suzanne sprechen –«

»Ich bin zu einer Entscheidung gekommen«, schnitt mir Alexander bestimmt das Wort ab. »Ich werde ihn am Montag anrufen und einen Termin vereinbaren, zu dem Stephen und ich uns mit ihm treffen können. Stephen scheint nicht zu glauben, dass es einen Fall gibt, aber ich bin es leid nervös zu sein, nicht zu wissen, wann Owens veröffentlichen wird. Er wird es irgendwann tun und ich bin auf einen PR-Alptraum vorbereitet. Ich hoffe nur, dass es, wenn es passiert, nach der Zeremonie zum Durchschneiden des Bands für die Stone Arena passiert. Egal, wann es veröffentlicht wird, wenn Polizisten herumschnüffeln, wird es für mich schlimmer aussehen. Es ist besser, wenn ich mich zuerst melde.«

»Bist du dir deswegen sicher?«

»Ich habe meine Vergangenheit zu lange versteckt. Ich habe dir unzählige Male gesagt, dass du damit aufhören sollst, in der Vergangenheit zu leben. Na ja, jetzt ist es Zeit für mich meinen eigenen Rat zu befolgen. Du kennst mich – alles von mir. Du weißt, was ich im Inneren bin. Niemand hat mich je so gesehen wie du, Krystina. Also bitte, egal was passiert, ich brauche deine Zusicherung, dass du zu mir stehst.«

»Natürlich werde ich das! Ich weiß nicht, wie du etwas anderes denken könntest, aber –«

»Sssch«, sagte er und hielt seinen Finger an meine Lippen. »Ich weiß nicht, was Montag bringen wird, also möchte ich einfach das Wochenende mit dir genießen. Kein Gerede mehr über irgendetwas davon. Keine Sorge, Engel. Soweit wir wissen, wird nichts passieren. Aber falls doch, hätte ich gerne ein paar Tage Normalität. Kannst du das für mich tun?«

Meine Kehle zog sich schmerzhaft zusammen, als ich in die Tiefen seiner Saphiraugen starrte. So viele Emotionen wirbelten in diesen umher. Liebe. Furcht. Schmerz. Er hatte so viel durchgemacht.

Wie könnte ich ihm das nicht geben?

Ich sagte nichts, sondern nickte nur zustimmend und legte meine Arme um seine Taille. Bevor Alexander zum Staatsanwalt ging, würde ich ihm von meinem Treffen mit Thomas Green erzählen müssen. Während ich mich jedoch fest an Alexander klammerte, war das die geringste meiner Sorgen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir Gedanken darüber zu machen, wie ich die nächsten Tage überstehen sollte, in denen ich so tun musste, als wäre alles in Ordnung.
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Der Arbeitstag neigte sich dem Ende zu. Meine Bürotür stand offen und ich konnte hören, wie meine Mitarbeiter über das Treffen zur Happy Hour, nachdem sie für den Tag ausgestempelt hatten, schwadronierten. Sie haben es verdient. Gemeinsam haben wir es bewältigt den Pitch bei Sheldon Tremaine zu schaffen und einen Dreijahresvertrag bei Beaumont Jewelers zu landen. Es war der bisher größte Auftrag von Turning Stone Advertising. Es war beinahe schwer zu glauben.

Selbst jetzt, während ich die Überweisung im Wert von einer halben Million Dollar auf meinem Computerbildschirm anstarrte, konnte ich nicht begreifen, was das für mich oder für Turning Stone bedeutete. Der Auftrag hat uns auf den Plan gebracht und uns zu einem wichtigen Spieler in der New Yorker Marketingszene gemacht. Es war ein Traum, der wahr wurde, und ich wollte fast, dass mich jemand kniff, nur um sicherzugehen, dass es echt war. Trotzdem, so aufregend dieser Moment auch sein sollte, es fiel mir schwer es zu verspüren. Alexanders Worte vom Morgen ragten über mir auf und machten es mir schwer, wegen überhaupt irgendetwas aufgeregt zu sein.

Ich stieß mich von meinem Schreibtisch zurück, stand auf und ging zu den großen raumhohen Fenstern in meinem Büro. Normalerweise liebte ich es die Aussicht zu genießen, für die Alexander sich große Mühe gemacht hatte, um sie mir zu geben. Doch heute war der malerische Blick auf die Skyline der Stadt von tief liegenden Wolken getrübt. Der Himmel war grau und trostlos, eine Erinnerung an meine momentane Stimmung. Ich würde bald zu Alexanders Büro nach oben aufbrechen und wusste, dass ich es abschütteln musste. Er wollte nicht, dass ich mir Sorgen machte, und obwohl ich ihm versprach, dass ich es nicht tun würde, würde es schwierig werden die Fassade aufrechtzuerhalten. Meine einzige Hoffnung war, dass die abendlichen Pläne mit Musik und Tanz mich genug ablenken würden, um mit der Show weiterzumachen.

Ich riss meinen Blick vom Himmel, als ich durch die Tasche meines marineblauen gestreiften Blazers spürte, wie mein Handy surrte. Ich fischte es heraus und schaute auf den Bildschirm. Es war meine Mutter. Wir hatten die ganze Woche Telefon-Fangen gespielt. Ein Teil von mir wollte den Anruf einfach ignorieren, da ich mich dem Hochzeitsgespräch, das ich mit ihr führen wollte, nicht gewachsen fühlte. Doch zur selben Zeit hatte es das Potenzial genau das zu sein, was ich brauchte, um meine Stimmung zu heben. Mit meiner Mutter über Hochzeitspläne zu sprechen, konnte auf eine von zwei Arten erfolgen. Entweder würde sie mich verärgern, indem sie versuchte, mir das auszureden – schon wieder. Oder sie könnte begeistert sein mit der Planung zu beginnen. Ich hoffte auf Letzteres, als ich über den Bildschirm wischte, um den Anruf anzunehmen.

»Du bist«, sagte ich, als ich antwortete. Sie lachte.

»Hi, Liebes. Ich habe gesehen, dass du gestern angerufen hast, aber ich war den ganzen Tag mit Frank beschäftigt. Er dreht einen neuen Fernsehspot für das Autohaus und er wollte, dass ich bei dem dabei bin. Ich weiß nicht, warum. Er weiß, dass ich es verabscheue vor der Kamera zu stehen. Sie lügen, wenn sie sagen, dass die Kamera fünf Kilo hinzufügt, weißt du. Es sind eher fünfzehn.«

Ihr Ton war leicht und ich wertete das als Zeichen, dass sie gute Laune hatte.

»Du bist dünn wie eine Bohnenstange und wunderschön. Hör auf damit«, sagte ich zu ihr.

Sie schwafelte immer weiter über die Schwierigkeiten mit dem Kamerateam und den Dreharbeiten. Ich ließ sie reden, war dankbar, dass sie geistloses Geschwätz ihrer normalen Schwarzmalerei vorzog. Nach ungefähr fünfzehn Minuten kam ihre Geschichte zu Ende und sie wechselte das Thema.

»Wie geht es dir? Wie geht‘s Allyson?«, fragte sie.

»Bei Ally ist alles beim Alten. Sie war sehr beschäftigt mit der Arbeit, aber ich habe es letztes Wochenende geschafft sie ein bisschen festzunageln.«

»Oh? Was habt ihr gemacht?«

Los geht’s.

Ich kreuzte abergläubisch meine Finger.

»Also eigentlich waren wir für ein Brautkleid shoppen. Ich habe sie auch gebeten meine Trauzeugin zu sein.«

»Ich verstehe«, war ihre einzige Antwort. Ich seufzte innerlich.

»Ja, Mom. Ich heirate immer noch und ich würde es wirklich lieben, wenn du das unterstützen würdest. Ich meine, komm schon. Du bist meine Mutter. Ich möchte, dass du da bist, um mir dabei zu helfen die Dinge zu planen. Du weißt schon, die ganze Mutter-Tochter-Sache machen.«

Einen Moment lang schwieg sie am anderen Ende der Leitung. Als sie endlich sprach, war ihr Ton sanfter, aber immer noch etwas zögerlich.

»Habt ihr ein Datum festgelegt?«

»Noch nicht, aber ich habe gestern einen Kleiderdesigner gefunden«, erzählte ich ihr in der Hoffnung, ihre Liebe zur Mode anzusprechen, um sie zu überzeugen. »Nachdem ich mit Ally shoppen war, beschloss ich ein im Laden gekauftes Kleid zu überspringen und eines anfertigen zu lassen. Ich habe in ein paar Wochen ein Beratungsgespräch angesetzt. Ich weiß nicht, wie dein Zeitplan aussieht, aber ich habe mich gefragt, ob du runterkommen und mit mir gehen möchtest. Ich habe es für einen Freitag geplant, weil ich dachte, du möchtest vielleicht das Wochenende in der Stadt verbringen.«

Ich hielt inne und hielt den Atem an, während ich auf ihre Antwort wartete. Ich habe meine Mutter selten dazu ermutigt, Wochenenden mit mir zu verbringen. Ich liebte es sie und Frank zu sehen, aber ein Wochenende mit ihnen ließ mich normalerweise völlig erschöpft zurück. Wie Öl und Wasser habe ich mich nie lange mit meiner Mutter gut vermischt. Ich hoffte, meine Einladung zeigte ihr, wie wichtig mir meine Ehe mit Alexander war.

»Was ist der Tag des Termins? Und was für eine Art von Kleid hattest du im Sinn?«

Ein langsames Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, als eine unerwartete Welle des Glücks über mich hinwegspülte. Ich habe es vorher nicht realisiert, aber jetzt, mit meiner Mutter an Bord, wurde alles so viel realer. Ich tat das wirklich.

Und bald wäre ich Mrs. Alexander Stone.


25




Krystina

Um halb sechs steckte ich meinen Kopf durch die Tür zu Alexanders Büro.

»Hey, bist du bereit, um –«

Ich hielt abrupt inne, als ich sah, dass er am Telefon war. Er winkte mich herein und bedeutete mir auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.

»Das ist in Ordnung. Ich bin morgen um neun dort. Werden Sie bis Mittwoch wieder zurück sein?« Er hielt inne und ich nahm an, dass es dazu war, um es, wem auch immer am anderen Ende der Leitung war, ermöglichen zu sprechen. »Gut. Ich glaube nicht, dass Samuel so kurzfristig damit fertig werden kann. Krystina und ich gehen heute Abend aus und er wird uns fahren. Ich werde ihn informieren, bevor wir gehen.«

Er muss mit Hale telefonieren.

Während ich darauf wartete, dass Alexander seinen Anruf beendete, lehnte ich mich zurück und gab mir einen Moment, um seine kräftigen Gestalt aufzusaugen. Er stand hinter seinem Schreibtischstuhl, seine Fingerspitzen trommelten gegen dessen Rückenlehne. Sein Anzugsjacke war ausgezogen, was mir erlaubte die natürlich breite Spannweite seiner Schultern wertzuschätzen. Er sah mächtig aus und überhaupt nicht wie der verletzliche Mann, den ich heute Morgen gesehen hatte.

Er fixierte mich mit seinem blauen Blick, als ob er bemerkte, dass ich ihn beobachtete. Er zwinkerte, bevor er sich anmutig umdrehte, um am großen Glasfenster entlangzugehen. Ein Teil von mir fragte sich, ob er mir absichtlich die Gelegenheit gab ihn vollständig auszuchecken. Immerhin war es kein Geheimnis, dass ich ihn gerne ansah. Ich würde mich nie an die Wirkung seines Gesichts gewöhnen, so stark und maskulin, mit seinen gemeißelten Wangenknochen und Lippen, die sowohl sinnlich als auch sündhaft waren. Der Teufel streckte seinen Kopf hinter meiner Schulter hervor und ich bebte. Es war viel zu einfach sich vorzustellen, wie Alexanders Lippen an meinen Körper gepresst waren.

Langsam, Mädchen.

Ich wandte meinen Blick schnell ab, bevor ich mich auf ihn stürzte. Ich hatte die Bürotür offen gelassen und war mir ziemlich sicher, dass Laura es nicht schätzen würde eine nicht jugendfreie Büroparty zu sehen.

Als Alexander das Gespräch beendete, setzte er sich auf seinen Schreibtischstuhl und winkte mich mit einem Finger zu sich. Er hatte diesen vertrauten Glanz in seinen Augen, dunkel und ursprünglich. Ich hob überrascht meine Augenbrauen und schwor, dass er die Fähigkeit haben musste meine Gedanken zu lesen. Ich blickte hinter mich zur Tür.

»Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, sagte ich zu ihm. Ich stand auf und eilte herüber, um die Tür zu schließen und zu verriegeln, dann ging ich zurück zu Alexander. Ich war dankbar, dass ich mich heute für einen Hosenanzug anstatt einem Rock entschieden habe, da ich mich mühelos rittlings auf seine Hüfte setzen konnte. Alexander zog mich in seine Arme und drückte mir einen warmen Kuss auf die Lippen. Es begann süß, entwickelte sich aber langsam und verführerisch zu etwas, das so viel mehr war. Ich spürte, wie er zwischen unseren Kleidungsschichten hart wurde und ich stöhnte fast auf. Ich schob mich nach unten, ersuchte die Reibung, um den sich aufbauenden Schmerz zu stillen. Doch anstatt sich gegen mich zu pressen, wie ich es von ihm wollte, zog er sich zurück, um mich anzuschauen.

»Wie geht’s meinem Engel?«

»Ich durfte dich die letzten fünf Minuten anstarren, also würde ich sagen, dass es mir ziemlich gut geht.«

»Ist dem so?«, murmelte er und brachte seinen Mund an meinen Hals. »Dir hat gefallen, was du gesehen hast.«

Er formulierte es nicht als Frage, sondern eher als Aussage. Es war völlig arrogant, aber aus irgendeinem Grund fand ich es unerklärlich heiß.

»Das habe ich«, hauchte ich und neigte meinen Kopf zur Seite, wollte, dass er mich plünderte. Manchmal fragte ich mich, ob ich jemals genug von ihm bekommen würde. Ich brauchte ihn bereits dringend, doch wir waren erst vor weniger als zwölf Stunden intim gewesen. Vielleicht lag es an meiner Angst vor dem, was am Montag kommen könnte oder nicht. Oder vielleicht war es die unterdrückte Aufregung, weil der Beaumont-Deal an Land gezogen wurde. Ich dachte auch, es könnte einfach daran liegen, dass ich unbestreitbar süchtig war. Ich vermutete, dass es ein bisschen von allen dreien war.

»Das war Hale am Telefon«, murmelte er zwischen Bissen an meinem Hals und Kneifen an meinem Schlüsselbein. Ich bog mich gegen ihn und ermutigte ihn mehr zu nehmen.

»Das habe ich angenommen.«

Seine Hände wanderten weiter, aber er unterbrach das Gespräch zu keiner Zeit, als er meine Bluse löste. Seine Hände glitten an meinem Rücken nach oben und hakten geschickt meinen BH auf. Er umschloss meine Brüste in seinen Handflächen und begann zu kneten.

»Seine Mutter verlässt das Krankenhaus, um am Morgen wieder in die Pflegeeinrichtung zu gehen.«

»Hmmm … das ist gut zu hören«, murmelte ich. Es waren großartige Neuigkeiten, aber es war mir nicht besonders wichtig darüber zu sprechen. Ich wollte mich auf seine Finger konzentrieren, die meine schmerzenden Brustwarzen kniffen.

Ich griff zwischen uns nach unten und begann seinen Gürtel zu öffnen.

»Ich gehe morgen früh mit ihm, um sie zurückzubringen. Vergiss auch nicht deinen Zeitplan für die Zeremonie zum Durchschneiden des Bands für die Stone Arena freizumachen. Es sollte eine Ganztages–« Er stockte und zischte, als meine Hand sich um seine Länge schlang. »Fuck, Krystina!«

»Ich will nicht reden«, sagte ich zu ihm, als ich seine Unterlippe zwischen meinen Zähnen erfasste. Er gluckste, seine Lippen vibrierten gegen meine.

»Aber, Miss Cole. Ich hätte nie gedacht, dass ich Sie diese Worte sagen höre.«

Ohne Vorwarnung streckte Alexander die Hand aus und fegte mit seinem Arm über seinen Schreibtisch. Alles, bis auf seinen Computer, ging krachend zu Boden. Ich hörte das zerschmetternde Geräusch von Glas.

»Alex! Du hast etwas kaputt gema–«

»Sssch. Du hast gesagt, du willst nicht reden, also halt den Mund«, knurrte er. Er hob mich mühelos hoch, stand auf und legte mich mit dem Rücken auf die kühle Oberfläche des Schreibtischs. »Zieh deine Hose aus.«

Ich fühlte mich durch den Befehl und die Schärfe in seiner Stimme geschwächt und trat mit einem Fuß, um meine Stöckelschuhe wegzuschleudern. Seine Augen waren versengend, dunkel vor unerklärlichem Verlangen, als er beobachtete, wie ich wackelte, um meine Hose über meine Hüften und über meine Oberschenkel rutschen zu lassen. Ich begann mich aufzusetzen, damit ich sie den restlichen Weg ausziehen konnte, aber er drückte mich wieder nach unten und tat es stattdessen für mich.

Nachdem er die kniehohen Strümpfe von meinen Füßen entfernt hatte, begann er sich langsam an meinen Körper nach oben zu arbeiten. Auf seinem Weg platzierte er heiße Küsse mit offenem Mund über jeden Zentimeter freigelegte Haut meines Beins. Als er den Scheitelpunkt meiner Oberschenkel erreichte, atmete er tief ein.

»Ich liebe deinen Duft«, stöhnte er und presste sein Gesicht gegen die Spitze meines Höschens. »Ich bin den ganzen Tag lang hart gewesen, weil ich derart an dich gedacht habe. Auf meinen Schreibtisch, weit für mich gespreizt.«

Ich wölbte mich unter ihm, brauchte von ihm, dass er die Stoffbarriere zwischen meinem Geschlecht und seinem Mund entfernte.

»Alex, ich brauche dich. Deine Zunge. Bitte«, bettelte ich schamlos. Er brauchte keine weitere Überzeugungsarbeit, schlang seine Zeigefinger unter die Seite meines Höschens und zog es herunter. Er packte meine Knöchel, spreizte meine Beine und entblößte mein vor Erregung bereits nasses Geschlecht. Er stand zwischen meinen Schenkeln, beugte sich vor und öffnete langsam die Knöpfe meiner Bluse.

Die Lichter im Büro waren an und der Himmel war gerade dunkel genug, dass jeder in einem nahe gelegenen Gebäude genau sehen konnte, was im Cornerstone Tower vor sich ging. Anstatt mir darüber Sorgen zu machen, verspürte ich eine unglaubliche Woge der Aufregung. Es war seltsam und verdreht. Unanständig liederlich. Es war nicht so, dass ich wollte, dass andere uns sahen, aber die Vorstellung schenkte mir einen unerwarteten Nervenkitzel.

Ich hörte, wie das Gewicht seiner Hose und seines Gürtels auf dem Boden aufschlug, bevor er meine Beine weiter auseinanderschob. Er senkte sich und bewegte sich zu mir, verhöhnte mich mit langsamen und samtigen Zungenstrichen über mein pochendes Nervenbündel. Hitze kroch über meine Haut, während sich dieser vertraute Moment der Glückseligkeit aufbaute. Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, da ich schon vor Verlangen durchnässt war, bevor seine Zunge Kontakt herstellte. Doch kurz bevor ich über den Rand gehen konnte, zog Alexander sich zurück und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er packte meine Hüften, zog mich zu sich und stupste an meine Öffnung.

»Komm um meinen Schwanz herum«, befahl er.

Mit einem schnellen Stoß drang er so tief in mich ein, dass mir fast die Tränen kamen.

»Ah!«, schrie ich auf, aber fand vor, dass mich plötzlich seine Hand, die sich über meinen Mund klammerte, dämpfte.

»So sehr ich deine Schreie auch liebe, du musst leise sein. Dieser Raum ist nicht schalldicht. Verstehst du?«

Ich nickte. Er löste seine Hand, bewegte sich aber nicht in mir. Stattdessen blieb er regungslos. Ich konnte ihn völlig tief verwurzelt spüren, meine Wände kräuselten sich, als ich mich langsam an seinen breiten Umfang anpasste. Ich keuchte und fragte mich beklommen, wie lange ich leise bleiben konnte. Verzweiflung überwältigte mich.

»Alex«, flüsterte ich.

»Ja, Engel.«

»Ich brauche, dass du mich fickst. Hart und schnell. Ich werde nicht lange leise sein können.«

Ein Grinsen breitete sich über seine Lippen aus, primitiv und sündhaft, als er meine Hände ergriff. Er brachte sie an die Kante des Schreibtisches zu beiden Seiten meiner Hüften und schlang meine Finger um die Kante.

»Halt dich fest«, sagte er zu mir. Ich wappnete mich für das Hämmern, nach dem ich mich verzweifelt sehnte, und umklammerte das Mahagoniholz so fest, dass meine Knöchel weiß wurden. Er bäumte sich auf und rammte sich hart in mich. Dann immer wieder, bis er mir den Atem stockte. Er wusste immer, was ich brauchte, als würde er meinen Körper besser kennen als ich. Ich hakte meine Fußknöchel um seine Hüften, drängte ihn tiefer in mich hinein. Mit jedem kräftigen Schwung drängte er mich näher und näher. Feuer breitete sich durch meine Adern aus und erhitzte mich Glied für Glied, während er in mich schaukelte.

Ich keuchte, Erleichterung und Ekstase überfluteten meine Sinne, als die Spannung allmählich wuchs. Da er wusste, dass ich kurz davor war, hob er meine Hüfte vom Schreibtisch und fuhr hart hinein, traf die Stelle, die alles hinter meinen Augen weiß werden ließ. Mein Körper krampfte um seinen und er stöhnte. Ich biss die Zähne zusammen, um meine Schreie zu unterdrücken, während er durch die letzten paar Züge brauste, um uns beide über den Rand zu bringen.

[image: ]


Die Nachwirkungen unseres unerwarteten sexuellen Rauschs hinterließen auf dem ganzen Boden ein kolossales Durcheinander. Papiere, Stifte und eine zerbrochene Tasse übersäten den Teppich um Alexanders Schreibtisch herum. Doch als ich die Scherben der zerbrochenen Keramik aufhob und im Mülleimer ablud, ertappte ich mich dabei, wie ich lächelte. Wir haben den Ort in unserem verglühenden Bedürfnis uns auszuziehen zerstört, aber das kümmerte mich nicht besonders. Einen Quickie im Büro zu holen war definitiv etwas, das wir wieder tun mussten. Ich fühlte mich fantastisch und energiegeladener als den ganzen Tag.

Als ich anfing, meine Bluse zuzuknöpfen, bemerkte ich, dass Alexander mich von der anderen Seite des Zimmers beobachtete. Seine Garderobe war bereits intakt und er wirkte komplett zusammengenommen, als hätten wir uns nicht gerade auf seinem Schreibtisch auf wilden, animalischen Sex eingelassen. Ich dagegen war immer noch ein fantastisch zerknautschtes Durcheinander.

Er stand neben einem hohen Aktenschrank, seine Finger trommelten auf die Oberseite, als wäre er tief in Gedanken.

»Was?«, fragte ich, als ich mit einem Bein in meine Hose schlüpfte.

»Sobald du damit fertig bist, dich zu sortieren, nimm Platz«, sagte er.

Aus einer der Schubladen des Aktenschranks holte Alexander eine Aktenmappe in einer Größe, die oft im juristischen Bereich benutzt wurde, heraus. Sie war voll von Dokumenten und dick und machte einen lauten Bums, als er sie auf seinen Schreibtisch fallen ließ.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Vorläufige Befugnis mein Vermögen zu kontrollieren. Du musst es unterschreiben.«

Die feurige Energie, die ich gespürt hatte, wurde sofort durch seine Worte ausgelöscht. Ich hörte auf meine Slacks zuzuknöpfen und schüttelte meinen Kopf.

»Alex, du hast gesagt, wir würden dieses Wochenende nicht über dieses Zeug reden.«

»Wir müssen nicht reden. Du musst es nur lesen und auf den gestrichelten Linien unterschreiben«, sagte er nüchtern zu mir.

»Kann das nicht warten? Wir wissen nicht einmal, was der Staatsanwalt sagen wird.«

»Setz dich einfach hin, Krystina. Mach es nicht schwieriger, als es sein muss.«

Ich setzte mich auf den Stuhl, hatte aber nicht die Absicht irgendetwas zu unterschreiben. Ich wünschte, er würde damit aufhören, so pessimistisch zu sein.

Alexander begann durch die Seiten zu blättern und seine Vermögensliste zu erklären. Ich merkte, wie meine Augen mit jedem Wort, das er sprach, größer und größer wurden. Viele seiner Besitztümer waren Hochhäuser. Einige boten Mietverträge an, andere hatten Eigentumswohnungen zum individuellen Verkauf. Ich hatte Derartiges erwartet. Ich habe jedoch nicht geahnt zu hören, dass sie nicht nur in den USA, sondern auch international basiert waren. Von den Florida Keys bis Brüssel hielt Alexander Immobilien auf dem ganzen Globus. Ein Standort hatte sogar einen Golfplatz. Ich wusste, dass Alexander reich war, aber ich hatte seinen Wert völlig unterschätzt.

Er war ein selbstgemachtes Imperium.

Als er anfing zu erklären, wie jede Immobilie von verschiedenen Immobilienmanagern verwaltet wurde, fühlte ich mich überfordert. Als er mir sagte, dass er in meinem Namen Bankkonten eingerichtet hat, die darauf warten, mit einem astronomischen Kapitaltransfer gefüllt zu werden, setzte pure Panik ein.

Fassungslos schüttelte ich wieder den Kopf. Ich wollte nicht, dass mir das alles gehörte. Das Einzige, was ich wollte, war, dass Alexander bei mir war. Materieller Besitz bedeutete nichts, außer er war Teil des Pakets. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht einmal wusste, was ich mit allem anfangen sollte, das er besaß. Die Vorstellung, dass ich Entscheidungen für seine Firma treffen könnte, war aberwitzig.

»Alex, ich werde das nicht unterschreiben.«

»Hör auf so verbissen zu sein. Dies ist nur eine vorläufige Vereinbarung. Es wird nur wirksam, wenn etwas passieren sollte. Im Falle einer Untersuchung kann ich mir ein mögliches Einfrieren meiner Vermögenswerte, insbesondere der liquiden, nicht leisten. Stone Enterprise wäre nicht in der Lage zu agieren. Zu viele meiner Immobilien sind miteinander verflochten und sind auf einen stetigen Geldfluss angewiesen.«

»Alex, ich kann diese Verantwortung nicht übernehmen! Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du tust!«

»Du hast keine Wahl. Das ist größer als deine Wünsche und Sehnsüchte, Krystina. Hölle, es geht auch nicht nur um meinen Immobilienbesitz. Du vergisst die Stiftung. Ich meine, stell dir vor, was passieren würde, wenn die Finanzierung des Frauenhauses abgeschnitten werden würde. Du musst unterschreiben. Aber sei versichert, dass es hier Bestimmungen gibt, die von Stephen und Bryan verlangen dich bei Bedarf zu beraten, bis ich die Kontrolle über das Unternehmen wieder übernehmen kann.«

Ich dachte über das nach, was er sagte.

Bis er die Kontrolle wieder übernehmen kann. Das ist nicht permanent.

»Das ist nur eine vorübergehende Sache?«

»Ja«, bestätigte er.

Ich schürzte meine Lippen. Indem er alles überschrieb, auch wenn es nur vorübergehend war, zeigte er ein außerordentliches Maß an Vertrauen in mich. Ich wusste jedoch, dass ich die Dokumente nicht unterschreiben konnte, solange es ein Geheimnis zwischen uns gab.

»Bevor ich unterschreibe, muss ich dir etwas über Thomas Green erzählen.«

Alexanders Kopf schnellte von den Dokumenten hoch, um mich anzuschauen.

»Was ist mit ihm?«

Mein Herz begann laut in meiner Brust zu hämmern. Ich wusste nicht, wie er auf meine Täuschung reagieren würde.

»Ich bin zu ihm gegangen«, stieß ich aus, bevor ich den Schwanz einziehen konnte.

Seine Augen verengten sich und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er verschränkte die Arme und starrte mich eindringlich an.

»Warum bist du zum Staatsanwalt gegangen, Krystina?«

Ich erzählte ihm, was ich getan hatte und wie ich mich gegen meinen ursprünglichen Plan entschieden habe. Ich dachte daran, Hale und Samuel aus der Geschichte herauszulassen. Ich wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Wenn ich jedoch wirklich auspacken wollen würde, wusste ich, dass es am besten wäre alles auszulegen. Die Wahrheit blieb sowieso nie lange verborgen.

Ich stellte sicher zu wiederholen, dass ich den Inhalt des Artikels oder seine Vergangenheit nicht an den Staatsanwalt weitergegeben habe. Ich wollte Alexander versichern, dass kein Schaden angerichtet wurde, aber ich konnte ihn nicht lesen. Die ganze Zeit, während ich sprach, sagte er kein Wort. Sein Kiefer zuckte, also wusste ich, dass er wütend war. Abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, was er über mein Geständnis dachte oder deswegen empfand.

Als er aufstand und zur Tür stolzierte, um sich seinen Mantel zu schnappen, geriet ich in Panik.

Wird er jetzt nicht mit mir sprechen? Vertraut er mir denn nicht mehr?

Ich musste wissen, was in seinem Kopf vorging.

»Alex, sprich mit mir. Was denkst du?«

»Ich denke, du musst diese verfluchten Dokumente jetzt unterschreiben, damit wir nach Hause gehen können«, blaffte er, als er grob seine Arme durch die Ärmel des Mantels schob. »Ich bin am Verhungern und möchte mir etwas zu essen holen, bevor wir uns zum Ausgehen fertig machen.«

Er will noch immer meine Unterschrift. Er will noch immer ausgehen.

Ich nahm es als gutes Zeichen, aber ich wusste, dass er darum kämpfte, seine Wut zu kontrollieren. Ich konnte es mir nicht leisten ihn noch mehr anzupissen. Ich schnappte mir einen Stift, drückte ihn auf das Papier und kritzelte rasch meine Unterschrift über die erforderlichen Seiten.

»Hier. Ich habe unterschrieben«, sagte ich. Ich ließ den Stift fallen und stand auf, um zu ihm zu gehen. »Nun, bitte, Alex. Sag mir, was du sonst noch denkst.«

Er drehte sich zu mir um, als ich näherkam, und machte einen Schritt auf mich zu. Seine blauen Augen durchdrangen mich, funkelten heftig. Eingeschüchtert und unsicher, was dieses Funkeln bedeutete, ging ich ein paar Schritte zurück. Er ging weiter auf mich zu, bis mein Rücken an der Wand war. Er legte seine Handflächen zu beiden Seiten von mir an die Wand, schloss mich ein.

»Du. Machst. Mich. Wahnsinnig.«

Ich zuckte durch die Art und Weise zusammen, wie er nach jedem Wort unterbrach.

»Die Situation, der wir gegenüberstehen, macht mich wahnsinnig, Alex«, flüsterte ich. »Ich musste etwas tun.«

»Du hättest nicht zum Staatsanwalt gehen sollen. Was Mac Owens angeht, diese Idee war einfach nur verrückt, verflucht nochmal. Wie konntest du auch nur auf den Gedanken kommen dich derart nach außen zu geben? All deinen Schmerz. Dein Leid. Es noch einmal erleben. Alles, was du durchgemacht hast, wäre auf der Titelseite jeder Zeitung gewesen!«

»Ich weiß das, aber damals hatte ich das Gefühl, dass es das Risiko wert war. Bitte sei nicht wütend auf mich«, flehte ich, obwohl ich wusste, dass er jedes Recht hatte sauer auf mich zu sein, weil ich gelogen und mich in Gefahr gebracht hatte.

»Aber ich bin verdammt wütend auf dich!«, fluchte er wieder heftig. Er klatschte mit seiner Hand gegen die Wand, was mich zucken ließ.

»Es tut mir leid, Alex. Ich habe nur versucht dich zu beschützen.«

Er senkte den Kopf, atmete langsam und tief ein, bevor er sich erneut mit meinem Blick verband. Als er wieder sprach, war er nicht annähernd so schroff. Nur resigniert.

»Ich bin dieses Risiko nicht wert, Engel.«

»Doch, das bist du. Ich würde alles für dich riskieren. Auch wenn es bedeutete, mich verletzlich zu machen.«

»Schau, das ist es nicht wert, um deswegen zu streiten. Zumindest jetzt nicht. Mit der Zeit wirst du das Bedürfnis verstehen deine Privatsphäre zu schützen, und warum ich dich vor der Presse schütze. Ich bin vielleicht aufgebracht, aber ich verstehe, warum du es getan hast.«

»Das tust du?«

»Das tue ich, auch wenn ich denke, dass es die dümmste Idee war, die du bisher hattest«, spottete er. »Du musst mich nicht beschützen. Ich bin nur froh, dass Hale dich erreicht hat, bevor du die Gelegenheit hattest mit Mac Owens zu sprechen. Er ist rücksichtslos und niemand, mit dem man Tango tanzen möchte.«

Mein steifer Körper entspannte sich und ich legte sanft eine Hand auf seine Brust.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte ich noch einmal leise.

Er umschloss meine Taille mit seinen starken Unterarmen und hielt mich fest.

»Ich weiß, dass es das tut, Engel. Wie mir auch. Das alles.«
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Alexander

Krystina und ich kletterten auf den Rücksitz des BMW, den ich kürzlich für Samuel zum Fahren erworben hatte. Hale hatte den Cayenne und ich traute Samuel nicht genug, um ihn hinter das Steuer des Tesla zu setzen. Er brauchte seinen eigenen Satz Räder, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es mich in den Fingern gejuckt hatte das begehrte Emblem in meine Sammlung aufzunehmen. Trotzdem musste ich Samuel Anerkennung zollen. Er blinzelte nicht einmal, als ich ihm die Schlüssel zum X6 M reichte. Wenn er ehrfürchtig war, zeigte er es nicht.

Krystina war jedoch nicht beeindruckt.

»Musstest du wirklich noch ein Auto kaufen?«, fragte sie und rollte mit den Augen. Ich lachte und warf ihr absichtlich ein arrogantes Grinsen zu.

»Es war Kleingeld, Baby.«

»Wie auch immer«, sagte sie, schien amüsiert, als sie sich anschnallte. »Also, wann müssen wir Hale morgen früh treffen?«

»Wir?«

»Na ja, ja. Wenn es in Ordnung ist, habe ich einfach angenommen, dass ich mit dir gehen würde.«

»Ich treffe ihn um neun. Du musst nicht wirklich gehen. Du kannst dich morgens entspannen. Ich sollte nicht zu lange weg sein. Ich möchte nur sicherstellen, dass Hales Mutter von jetzt an mehr individualisierte Aufmerksamkeit bekommt.«

»Eigentlich würde ich gerne gehen. Ich habe das Gefühl, dass ich sollte. Es ist schwer zu erklären.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass, so sehr ich auch darüber scherze, dass Hale mein Schatten ist, er für mich mehr geworden ist. Nach dem, was du gesagt hast, war er ziemlich erschüttert über den Sturz seiner Mutter. Hölle, auch wenn du es mir nicht gesagt hättest, er hat sich eine Auszeit von der Arbeit genommen. Dieser Mann nimmt sich nie eine Minute Zeit für sich. Das allein hat mir gesagt, wie bestürzt er war. Außerdem weiß ich, dass Hale dir viel bedeutet. Ich möchte für ihn da sein.«

Ich beobachtete sie einen Moment aufmerksam, bevor ich antwortete. Ich war immer beschützerisch bei dem, was mir gehörte. Hale war für mich wie Familie. Die Tatsache, dass sie sich genug kümmerte, um morgen zu gehen, zerschmetterte mich beinahe.

»In Ordnung. Du kannst mit mir gehen. Ich denke, Hale würde es auch schätzen.«

Sie lächelte, lehnte ihren Kopf an meine Schulter und wir setzten die Fahrt schweigend fort. Wir brauchten nicht zu reden, aber ich wusste, was sie fühlte. Ich wollte wütend bleiben, wegen ihrem Besuch beim Staatsanwalt und der Vorstellung, dass sie sich möglicherweise selbst in Gefahr gebracht hat, aber ich konnte nicht, weil sie es nur für mich getan hat. Ich fand ihren Plan vielleicht ungeheuerlich, aber ich verstand ihre Verzweiflung nur zu gut. Nun gab es eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen uns beiden. Es würde keine Geheimnisse mehr geben. Nicht einmal die kleinste Notlüge. Wenn noch irgendwelche Mauern zwischen uns übrig waren, waren sie effektiv zerstört worden.

Zwanzig Minuten später hielten wir vor dem Pavilion.

»Ein Hotel?«, fragte Krystina verwirrt.

»Nicht das Hotel. Der Marquee Nachtclub befindet sich im obersten Stockwerk. Dahin sind wir unterwegs.«

»Du willst mich wohl veralbern! Der Marquee? Ich habe gehört, dass es dort eine dreimonatige Warteliste gibt, nur um reinzukommen. Ally wird ausrasten!«

»Sieht so aus, als ob sie das schon tut«, sagte ich und deutete aus dem Autofenster. Allyson und Matteo waren gerade aus dem Auto vor uns gestiegen. Allysons Gesicht war erleuchtet und sie schien lebhaft zu sprechen, eine Hand winkte zum Hotel hoch, während die andere Matteos Ärmel packte.

»O jaah. Sie rastet ganz schön aus«, sagte Krystina lachend.

»Komm, Engel. Lass uns gehen.«

Samuel kam herum, um uns die Tür zu öffnen, und wir stiegen aus. Als Allyson Krystina entdeckte, kreischte sie.

»Beruhige dich, Mädchen. Ich glaube, du hast gerade mein Trommelfell zerschmettert«, scherzte Krystina.

»Es fing an, als sie herausfand, wohin wir gehen«, sagte Matteo mit einem Lachen. Er schlug mir mit einer Hand auf meine Schulter. »Schön, dich zu sehen, mein Freund. Und dich auch, Krystina. Du siehst so entzückend aus immer.«

Entzückend war die Untertreibung des Jahres. Nachdem sie zwei Stunden gebraucht hat, um sich für den Abend anzuziehen, kam sie aus dem Schlafzimmer und sah aus wie eine gottverdammte Sexgöttin. Auf ihre Augen war dunkler Lidschatten aufgetragen und ihre Lippen waren tiefrot angemalt. Das Make-up war stärker als das, was sie normalerweise trug, aber es machte mir nichts aus. Ihr Make-up war meine geringste Sorge. Ich war zu sehr auf ihre gewählte Kleidung konzentriert. Da sie in einem kurzen schwarzen Lederrock und einem bordeauxroten Seidentanktop mit Onyx-Trägern aufgedonnert war, war ich versucht sie zum Umziehen ins Schlafzimmer zurückzuschicken. Als sie schwarze Stilettos mit zwölf-Zentimeter-Absätzen hinzufügte, habe ich ihr gesagt, dass sie genau das tun sollte. Es lief nicht gut, da ihr einziger Kompromiss eine kurze Jacke war, um die Kälte abzuwehren.

Allyson ignorierte den Austausch von Höflichkeiten und schwärmte weiter.

»Krys, dir ist klar, dass hier nur A-DJs auflegen, oder? Prominente kommen in diesen Club! O mein Gott! Ich erinnere mich gelesen zu haben, dass Leonardo DiCaprio schon einmal hierhergekommen ist. Oh, und Tina Fey auch! Ich würde sterben, wenn ich sie sähe«, sagte Allyson mit großen Augen, immer noch voller Ehrfurcht und nahm nichts anderes wahr.

»Hallo, Allyson«, sagte ich.

Sie blickte in meine Richtung, beinahe als ob sie mich zum ersten Mal bemerkte.

»Hey, Alex«, grüßte sie und blickte dann zu dem achtundfünfzigstöckigen Hotel vor uns auf. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber es ist unmöglich in diesen Ort reinzukommen. So als VIP, wenn man Glück hat.«

Ich zwinkerte ihr zu und schlang meinen Arm um Krystinas Taille.

»Ich buche kein Glück. Ich mache meine eigenes«, sagte ich zu ihr und sah auf Krystina hinunter. Ihr Atem zeigte sich in weißen Wölkchen in der kalten Nachtluft. »Sind wir bereit hineinzugehen, wo es warm ist? Oder schauen wir einfach nach oben und gaffen von der Straße aus?«

Matteo lachte.

»Ich weiß nicht. Allyson scheint es hier unten ganz gut zu gehen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie in der Lage sein wird dort oben an sich zu halten «, stichelte Matteo.

»Ach, hör auf«, sagte sie und schlug ihm neckend auf den Arm. »Lasst uns gehen.«

Damit kam Allyson auf uns zu und schlang ihren Arm durch Krystinas. Krystina warf mir einen hilflosen Blick zu, zuckte aber mit den Schultern und nahm Allysons Führung an. Die beiden Frauen gingen Matteo und mir voraus. Ich nahm mir einen Moment, um Krystinas lange Beine wertzuschätzen, die unter dem Lederrock verschwanden. Ich entschied sofort, dass sie sich öfter in Leder kleiden musste. Privat.

Vielleicht ein Lederkorsett mit einem Hüfthalter.

Sie war verdammt heiß. Unglücklicherweise würde jeder Typ in dem Ort meine Empfindungen teilen. Deshalb wollte ich, dass sie sich umzieht. Wegen ihrer Sturheit musste ich sicher gehen, dass ich sie heute Nacht eng bei mir hielt.

Als Matteo und ich begannen den Frauen zu den Türen der Hotellobby zu folgen, hörte ich ihn neben mir glucksen.

»Deine Augen kleben an ihr, mein Freund. Ich weiß, was du denkst. Und ja, viele werden deine Frau heute Nacht anstarren. Wirst du damit klarkommen?«

Ich riss meinen Blick von Krystina los und sah zu Matteo hinüber.

»Lass sie schauen. Sie weiß, dass sie mir gehört und das ist alles, was zählt«, versuchte ich es lässig achselzuckend abzutun.

»Whoa! Fühlst du dich gut?« Matteo lachte und ich warf mir ein wissendes Grinsen zu.

»Oh, vertrau mir. Sie wird meinen Blick nicht verlassen, Matt. Sicher, ich mag die Vorstellung nicht, dass Männer sie abchecken, aber ich glaube nicht, dass sie es freundlich aufnehmen würde, wenn ich jeden Typen ausschalte, der in ihre Richtung schaut. Aber wenn ein Mann die Eier hat, um sich ihr zu nähern, haue ich ihn um.«

»Ah, okay. Ich dachte, du wärst da für eine Minute krank geworden. Gut zu wissen, dass du immer noch ein eifersüchtiges Arschloch bist«, veräppelte er.

»Halt die Klappe, Matt«, sagte ich und schüttelte meinen Kopf.

Allyson und Krystina warteten in der Nähe der Aufzugbatterie auf uns.

»Beeilt euch, ihr zwei!«, ermahnte Allyson.

»Eines Tages würde ich sie gerne knebeln«, hörte ich Matteo im Flüsterton murmeln.

Ich schnaubte ein Lachen, wohl wissend, dass er mit dem Knebeln von Allyson genauso viel Glück haben würde wie ich mit Krystina.

Als wir die oberste Etage des Hotels erreichten, öffneten sich die Aufzugtüren zu einer opulenten und niveauvollen Lobby. Sicherheitskräfte flankierten die Glastüren geradeaus. Hinter den Türen war ein Meer von Körpern und Neonlichtern zu sehen. Der Concierge des Clubs wartete an einem Podium, um unsere Namen aufzunehmen.

»Alexander Stone, zu viert«, sagte ich zu ihm.

Er schaute einen Moment lang auf seine Liste herunter, dann wieder zu mir hoch.

»Ja, Mr. Stone. Ihr VIP-Host hat Ihren Tisch eingerichtet. Er heißt Lance. Er wird Ihnen heute Abend mit Ihrem Flaschenservice und allem anderen aushelfen, was Sie brauchen«, sagte er zu mir. Ich hörte, wie Allyson ein hörbares Keuchen ausstieß.

»Definitiv nicht Murphy's Pub«, flüsterte sie Krystina zu.

»Nein, ist es nicht«, stimmte Krystina zu. Sie versuchte cool zu bleiben, aber ich konnte auch die Aufregung in ihrer Stimme wahrnehmen.

Ich grinste amüsiert, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Concierge zuwandte.

»Danke«, sagte ich zu ihm.

Er nickte höflich, bevor er sich an einen der Security wandte.

»Bitte begleiten Sie Mr. Stone und seine Gäste zum Encore Bar-Bereich und teilen Sie Lance mit, dass seine Gesellschaft angekommen ist.«

Wir folgten dem Security durch die Menschenmenge und hielten an einer schwach beleuchteten Ecknische, die in blauen Samt gehüllt war. Sobald wir uns gesetzt hatten, kam Lance vorbei, um unsere Getränkewünsche entgegenzunehmen. Ich bestellte eine Flasche Glenfiddich Single Malt Scotch für Matteo und mich und Dom Pérignon für die Damen. Nachdem unsere Gläser gefüllt waren, hob ich ein Glas zu einem Toast an.

»Auf Matteo und den Erfolg von Krystina’s Place.«

»Ach, hör auf damit. Ohne deine Investition gäbe es nicht einmal ein Restaurant. Ich sollte auf dich anstoßen«, sagte Matteo, hob aber dennoch sein Glas.

»Vielleicht, aber es war dein Essen, das es verkauft hat.«

»Ein Hoch auf Matteos Kochkunst!«, sagten Allyson und Krystina unisono.

Unsere Gläser klirrten und ich lehnte mich zurück. Es fühlte sich gut an mit Krystina unterwegs zu sein. Mit Freunden. Es schien, als wäre es Ewigkeiten her, dass ich etwas in der Art getan hatte. Nachdem ich vor ein paar Jahren dem Club O beigetreten war, neigte ich dazu, mich dorthin zu bewegen, anstatt Stephen, Bryan und Matteos Bitten zum Opfer zu fallen, sie bei ihren nächtlichen Club-Crawls zu begleiten. Ich hatte fast vergessen, wie sehr mir diese Art von Umgebung gefallen hat. Gleichzeitig fühlte es sich jedoch fremd an.

»Ich würde gerne noch einen Toast ausbringen«, begann Krystina. »Es soll nicht so klingen, als würde ich mir selbst auf die Schulter klopfen, aber es war ein ziemlich spektakulärer Tag für mich bei Turning Stone.«

»Warum? Was ist passiert?«, erkundigte Allyson sich.

»Nun, ich habe einen Werbevertrag mit Sheldon Tremaine, dem Besitzer von Beaumont Jewelers, an Land gezogen.«

»Heilige Scheiße, Krys! Die sind riesig!«

»Hey, ist das nicht dein Typ, Alex?«, fragte Matteo.

Scheiße!

Ich wollte Matteo unter dem Tisch treten, aber die Nische war zu breit und er war außer Reichweite.

»Dein Typ?«, fragte Krystina mit verengten Augen.

»Ja«, bestätigte ich, ohne zu zögern. »Beaumont hat deine Halskette entworfen.«

Es war keine Lüge. Sheldon Tremaine hat ihre Halskette und ihren Verlobungsring entworfen. Es gab keinen Grund, dass sie den Rest wusste – zumindest nicht im Moment. Ich würde es ihr irgendwann sagen, aber erst, nachdem sie Beaumonts Auftrag genutzt hatte, um das Portfolio von Turning Stone zu stärken.

»Ich liebe diesen Song!«, rief Allyson plötzlich aus. Krystina wandte ihre Aufmerksamkeit auf Allyson und ich war nie dankbarer für eine Ablenkung gewesen.

Ich habe auch den Übergang des DJs erkannt. Es klang wie ein Remix von Katy Perrys neuestem Song, einem Song, den Krystina oft beim Laufen auf dem Laufband im Home-Fitnessstudio spielte. Als ich nach unten schaute, bemerkte ich, wie ihr Fuß im Takt der Musik klopfte, und beschloss daraus Kapital zu schlagen.

»Du brennst darauf, auf die Tanzfläche zu kommen, nicht wahr?«

»Ich bin definitiv bereit, obwohl ich im Nachhinein meine Schuhauswahl anzweifle. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde in diesen Dingern zu tanzen«, sagte sie lachend, ihr sprudelndes Lachen war trotz des lauten Clublärms klar.

So sehr ich es auch kaum erwarten konnte Krystinas Hüften im Takt der Musik gegen mich reiben zu spüren, ich war noch nicht ganz bereit zum Tanzen. Sie musste zuerst ihren Fokus von mir und Beaumont bekommen. Außerdem wollte ich mit Matteo über die Restaurantbewertungen plaudern, bis ich mich vollständig an die lärmende Menge gewöhnt habe.

»Geh mit Allison. Ich schließe mich euch gleich an.«

Sie lächelte und beugte sich vor, um mir einen keuschen Kuss auf die Wange zu platzieren.

»Bist du sicher?«

»Absolut. Geh nur nicht zu weit. Ich werde dich beobachten«, warnte ich.

Sie lachte wieder und schüttelte ihren Kopf.

»Ich bin sicher, dass du das wirst.«
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Krystina

Tanzen hat sich noch nie so gut angefühlt. Es befreite meinen Geist und meinen Körper von all meinen Sorgen. All meine Probleme. Ich war verloren im Takt, lebte nur für den Moment und genoss jedes bisschen dieses unverfrorenen Spaßes mit meiner engsten Freundin. Als Allyson und ich das letzte Mal in Clubs gingen, waren wir noch im College. Heute Abend hier mit ihr zu sein brachte viele schöne Erinnerungen zurück, von denen viele damit verbracht wurden, unser Gewicht in Wein zu trinken.

Nach ungefähr dreißig Minuten hartem Tanzen bedeutete ich Allyson, dass ich zurück zum Tisch gehen würde, um mir noch einen Drink zu schnappen. Sie antwortete mit einem Shimmy und einer kleinen Drehung. Als ich mich umdrehte, prallte ich direkt gegen einen durchtrainierten Mann hinter mir. Ich schwankte auf meinen Stilettos und er erwischte meinen Arm.

»Na, du«, sagte er gedehnt und fing sofort an sich an mir zu reiben. Sein Gesicht war schweißnass, so dass seine Haare an seiner Stirn klebten.

Bäh, verflixt ekelhaft!

Nichts ist nerviger als ein ungebetener Tanzpartner. Ich entfernte mich schnell, aber er packte mich um die Taille. Seine dunklen Augen funkelten mich an und ließen meine Nackenhaare prickeln. Der Typ löste bei mir einen ernsten Fall von Gänsehaut aus.

»Nein, tut mir leid«, sagte ich, merkte aber schnell, dass meine Worte von dem plötzlichen Anstieg der Musik übertönt wurden. Ich schüttelte den Kopf, aber sein Griff verstärkte sich und er grinste. Seine Hand bewegte sich nach unten, gefährlich nah an meinen Hintern. Ich versuchte mich wegzuschlängeln, ließ meine linke Hand aufzucken und hoffte, dass mein Verlobungsring für diesen grapschenden Fremden eine Bedeutung beinhalten würde.

Wenn es das tat, bekam ich nicht die Chance es herauszufinden. Alexander war augenblicklich zwischen uns. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was geschah. Alexander sah aus, als würde er vor Wut explodieren, praktisch fähig zu einem Mord, als er den Mann an der Vorderseite seines Hemds packte.

Der Mann sah erschrocken aus. Ich hätte Mitleid mit ihm gehabt, aber er machte den Fehler Alexander einen herausfordernden Blick zuzuwerfen. Er griff nach oben und packte Alexanders Handgelenk und versuchte den Griff zu lockern. Alexander blickte nur nach unten, als ob nicht mehr als eine Fliege an seinem Arm wäre. Er zog den Mann näher, ihre Nasen kaum zwei Zentimeter auseinander.

»Behalte deine verdammten Hände bei dir!«, brüllte er.

Alexanders andere Hand war zur Faust geballt. Ich dachte, er würde den Kerl vielleicht schlagen. Ich hätte eingreifen sollen, aber es war, als wäre ich erstarrt, völlig wie angewurzelt, während sich die Szene schnell entfaltete. Zum Glück tauchte Matteo hinter Alexander auf und ergriff seinen Arm.

»Alex, keine gute Idee, mein Freund.«

Alexander sah Matteo an, seine Augen funkelten immer noch vor Wut, aber er lockerte seinen Griff.

»Was ist los?«, schrie Allyson über die Musik hinweg, da sie anscheinend nicht gesehen hatte, wie ich mit dem Fremden zusammengestoßen war.

»Nichts«, sagte ich zu ihr. Was mich betraf, war Alexanders Wut völlig unberechtigt. Ich hätte mit dem Typen gut allein fertig werden können. Jetzt schien es, als ob ich stattdessen Alexanders Eifersüchteleien umhegen musste.

Ich trat zwischen die beiden Männer und drückte Alexander einen langen und gemächlichen Kuss auf die Lippen. Meine Hoffnung war, dass ich dem Widerling, der mich gepackt hatte, eine stärkere Botschaft senden und etwas von Alexanders Wut zerstreuen konnte.

Es schien funktioniert zu haben. Alexander zog meinen Körper fest an seinen und erwiderte meinen Kuss, seine Lippen drückten sich leidenschaftlich auf meine. Als Matteo einen lauten bewundernden Pfiff ausstieß, spürte ich, wie sich Alexanders Lippen auf meinen zu einem Lächeln nach oben wandten.

Ich zog mich weg und schaute Matteo und Allyson an. Sie tanzten beide und lächelten uns an. Nachdem ich mich kurz umgesehen hatte, sah ich, dass der Mann, der mich gepackt hatte, nirgendwo zu sehen war. Ich atmete erleichtert auf.

»Du weißt, dass ich mit diesem Typ fertig geworden wäre«, sagte ich zu Alexander.

»Du hättest dich auch umziehen können, so wie ich es wollte«, konterte er. Seine Augen bohrten Löcher in mich und ich konnte sagen, dass seine Wut immer noch knapp unter der Oberfläche brodelte. Ich neigte trotzig mein Kinn nach oben.

»Richtig. Als ob meine Kleidung etwas mit dem zu tun hat, was passiert ist.«

Ohne Vorwarnung zog mich Alexander noch einmal zu sich und hob mich gerade so weit hoch, dass meine Füße den Boden nur ganz flüchtig berührten.

»Du wirst mein Tod sein, weißt du das?«, knurrte er mir ins Ohr. »Weißt du, wie du hier draußen auf der Tanzfläche aussiehst? Ich habe deine Hüften, deine Beine, deine Kurven beobachtet. Und so auch jeder andere Mann an diesem Ort. Du bist so gottverdammt heiß und du weißt es nicht einmal.«

Zu meiner Überraschung spürte ich, wie eine unbestreitbare harte Steifheit an meinem Bauch anwuchs.

Heilige Scheiße. Er ist angetörnt.

Ich nutzte das Wissen um seine Erregung zu meinem Vorteil und küsste ihn lange und hart. Die Hitze seiner Lippen auf meinen breitete sich wie ein Lauffeuer durch meine Adern aus und mein Herz begann einen unregelmäßigen Takt in meinen Ohren zu hämmern. Die Musik veränderte sich und verwandelte sich in einen beliebten Ed Sheeran-Mix. Nach einem Moment zog ich mich zurück, um seinem Blick zu begegnen. Seine Augen waren dunkel und hungrig.

»Tanz mit mir«, sagte ich zu ihm.

Alexander senkte mich, so dass meine Füße fest auf dem Boden standen. Er umfasste meine rechte Hand und schenkte mir ein sündhaftes Lächeln, das zum Schmelzen war, bevor er mich in eine Drehung brachte. Er riss mich wieder in seine Arme, seine Brust fest gegen meine gedrückt, und wir begannen uns zu bewegen.

Seine Bewegungen waren mühelos und ließen mich als eine viel bessere Tänzerin erscheinen, als ich es tatsächlich war. Ich hatte fast vergessen, wie gut Alexander tanzen konnte. Er bewegte sich in einem makellosen Rhythmus um mich herum, sexy und selbstbewusst, bevor er meine Hüften erneut gegen sich zog. Er neckte mich mit einer langsamen, reibenden Kreisbewegung.

»Ich weiß, dass deine Großmutter dir East Coast Swing beigebracht hat, aber erzähl mir nicht, dass sie dir diese Moves auch beigebracht hat.«

Er gluckste, der tiefe Klang seines Lachens wurde über die pochende Musik hinweggetragen.

»Nein, Baby. Die sind ganz von mir.«

In meinem halbwegs angeheiterten Zustand ertappte ich mich dabei, wie ich schamlos an ihm wand, während er sich an meinem Körper hinabsenkte. Er packte meine Taille und drückte sein Gesicht gegen meinen Bauch, dann fuhr er mit seinen Händen an meinen Beinen hoch und runter. Seine ganze Aufmerksamkeit galt mir, als gäbe es keine andere Seele im Club.

»Du bist verrückt, weißt du das?«, neckte ich.

Seine Hüften hörten zu keiner Zeit auf sich zu bewegen, als er wieder in eine stehende Position zurückkehrte.

»Nicht verrückt. Just in love with the shape of you«, sang er, machte den Songtext nach. Ich warf meinen Kopf zurück und lachte, als er wieder meine Hüften ergriff.

Ermutigt durch seine Taten griff ich zwischen uns und spreizte meine Handfläche am Hosenschlitz seiner Designerjeans auseinander. Ich spürte, wie er bebte, bevor er meine Hand wegzog.

Er packte meinen Nacken und zog mein Ohr an seine Lippen.

»Ich werde Sie dafür bestrafen, Miss Cole.«

»Ist das ein Versprechen?«, provozierte ich. Er stöhnte, das Vibrieren an meinem Ohr, gefolgt von heißen und schweren Atemzügen.

»Du versuchst wirklich mich umzubringen, nicht wahr?«

Ich lachte und sah mich um, um zu sehen, wohin Allyson und Matteo gegangen waren. Sie tanzten immer noch, Matteo warf Allysons zierlichen Körper mühelos herum. Matteo hatte, wie Alexander, auch einige ziemlich gute Tanz-Moves.

Die Musik begann auszublenden und ging in einen anderen Track über. Ich keuchte und schwitzte vor Anstrengung.

»Warum setzen wir uns nicht hin und trinken noch etwas«, schlug Alexander vor. Auch er schwitzte, sein Haar fiel ihm in feuchten Wellen über die Stirn.

»Das klingt wie eine gute Idee«, stimmte ich zu.

Als wir wieder an den Tisch kamen, war unser Kellner bereit uns eine weitere Runde einzuschenken. Während ich mit Allyson tanzen war, mussten Alexander und Matteo unsere Flaschensammlung erweitert haben. Zu Scotch und Dom Pérignon gesellten sich nun eine weitere Whiskeymarke und ein paar Flaschen Weißwein. Ich begutachtete die Leute, die an der Bar in der Schlange auf ihre Getränke warteten. Ich beneidete sie nicht im Mindesten.

An diese Flaschenservice-Sache könnte ich mich gewöhnen.

Ich lehnte mich an Alexander zurück, trank einen Schluck von dem gekühlten Wein und fühlte mich wie eine verwöhnte Prinzessin.

»Wir sollten öfter tanzen gehen«, sagte Alexander, während er mit einem Finger über meinen Arm strich. »Tu mir einfach einen Gefallen. Trage das nächste Mal nicht so einen kurzen Rock.«

Ich verdrehte die Augen und ignorierte seinen Kommentar.

»Jaah, das sollten wir bald wiederholen. Es macht Spaß.«

Ich verdrängte den Gedanken an das, was kommen könnte und die Möglichkeit, dass wir nicht in der Lage wären dies in absehbarer Zukunft wieder zu tun. Ich wollte nicht daran denken. Nicht heute Nacht.

»Ach, und noch etwas. Leder«, fügte er hinzu.

Ich reckte meinen Hals, um ihn anzusehen.

»Leder?« fragte ich verwirrt.

Er umfing meine Wange und beugte sich zu mir hin, um mich zu küssen. Seine Zunge strich über den Saum meiner Lippen und lockte sie auf. Unsere Zungen tanzten für einen kurzen Moment zusammen, bevor er sich wegzog.

»Ja, kein Leder mehr in der Öffentlichkeit. Es ist zu schwer meine Hände bei mir zu behalten, wenn du es trägst.«

Ich hob meine Augenbrauen.

»Ist dem so?«

»Ja. Aber du wirst es öfter für mich tragen. Und nur mich. Welche BH-Farbe trägst du?« fragte er, seine Stimme nahm einen gutturalen Klang an.

Ich erschauderte.

»Schwarze Spitze. Trägerlos.«

Er atmete zischend aus.

»Verfluchtes Leder und Spitze. Wenn wir nach Hause kommen, möchte ich, dass du kniest. BH und Rock. Kein Höschen.«

Mein Inneres brannte, sein Befehl ein Inferno, das durch meinen Körper fegte und sich am Scheitelpunkt meiner Oberschenkel niederließ.

Als ich sprach, sagte ich die Worte, die er immer hören wollte, aber es waren welche, bei denen ich mich unbehaglich fühlte sie zu sagen. Ich konnte mir jedoch keine angemessenere und natürlichere Antwort auf seine aktuelle Forderung vorstellen.

»Ja, Sir«, flüsterte ich.
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Krystina

»Du bist wunderschön.«

Meine Augen öffneten sich beim Klang von Alexanders Worten flatternd. Er sagte sie so leise, dass ich dachte, ich würde träumen. Benommen rieb ich mir die Augen und kniff sie im Licht des Sonnenaufgangs am frühen Morgen, das durch das Fenster strömte, zusammen. Nachdem ich meinen Körper gut gestreckt hatte, fokussierten sich meine Augen langsam auf einen Alexander mit nacktem Oberkörper. Er stand neben dem Bett und schaute auf mich herab, seine Jeans war aufgeknöpft und hing locker um seine Hüften. Sein Haar war feucht von einer kürzlichen Dusche.

»Morgen«, sagte ich mit einem verschlafenen Lächeln. »Wie spät ist es?«

Er kletterte auf mich und drückte mich auf die Matratze, sein harter und schlanker Körper breitete sich der Länge nach über mich aus. Meine Nase füllte sich mit dem berauschenden Duft von frischem Wasser und Duschgel.

»Es ist fast halb acht«, sagte er zu mir und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Ich streckte meine Arme über meinen Kopf und streckte mich wieder, mein Körper köstlich wund nach den Ereignissen der letzten Nacht. Und es war nicht vom Tanzen. Alexander hatte letzte Nacht in Flammen gestanden und war hart und schnell über mich hergefallen, als er mich im Schlafzimmer knien sah. Ich kam erst weit nach zwei Uhr morgens zum Schlafen, nur um um halb fünf für eine Runde langsamen und schläfrigen Sex wieder geweckt zu werden.

»Ich schätze, ich sollte aufstehen und duschen«, überlegte ich, wollte den Komfort der warmen Decken oder das Gewicht von Alexanders Körper nicht verlassen.

»Wahrscheinlich«, murmelte er, bevor er sich zu mir lehnte, um eine Reihe von Küssen über meinen Kiefer zu ziehen. Seine Zunge bewegte sich in langsamen Kreisen meine Kehle herunter.

Er ließ eine Hand über meinen Arm gleiten, nahm das Laken auf dem Weg mit und legte meine nackten Brüste frei. Mit nur einer Fingerspitze fuhr er über die Mitte meines Brustbeins und über die Ausbuchtung meiner Hüfte, bevor er sich langsam wieder nach oben bewegte, um eine Brustwarze zu umkreisen. Er beugte sich vor und fing sie mit seinem Mund ein, seine heiße und nasse Zunge machte einen langsamen Tanz um die Spitze. Ich wölbte meine Brust gegen ihn und seufzte leise.

»Du könntest mit mir unter die Dusche gehen«, hauchte ich.

Er stöhnte und verlagerte sich zur anderen Brust, bevor er sich wieder meinen Hals hinauf bewegte, um meinen Mund zu beanspruchen.

»So verlockend das klingt, ich möchte nicht zu spät kommen. Hale erwartet mich um neun. Aber wenn du hier bleiben willst, nackt in unserem Bett, kann ich dir versprechen, dass ich mich zurück beeilen werde.«

Ich wollte mich ergeben und die Sklavin sein, zu der er mich gemacht hat; nackt im Bett bleiben und auf seine Rückkehr warten. Aber ich wusste, dass ich für Hale da sein sollte. Ich hob meine Hände und legte meine Handflächen zu beiden Seiten von Alexanders hübschem Gesicht. Als ich sprach, versuchte ich das Bedauern sich nicht in meiner Stimme zeigen zu lassen.

»Ich sollte mit dir gehen. Das Bett wird immer noch hier sein, nachdem wir damit durch sind, ihm mit seiner Mutter zu helfen. Und wenn wir fertig sind, haben wir den ganzen Tag Zeit«, fügte ich hinzu.

Er nahm meine Handgelenke und nagelte sie zu beiden Seiten meines Kopfs fest.

»Ich könnte dich dazu bringen, hier zu bleiben.«

So sehr ich es auch nicht zugeben wollte, ich wusste, dass er es könnte.

»Aber das wirst du nicht.«

»Du hast Recht, Engel. Werde ich nicht«, sagte er glucksend und ließ meine Handgelenke los. Er lehnte sich zurück, um sich auf seine Fersen zu setzen, und hob seinen Mundwinkel frech an. »Aber ich werde dich beim Wort nehmen, den ganzen Tag im Bett zu bleiben. Ich habe vor, dich die ganze Nacht lang und bis morgen zu vögeln.«

Ich grinste.

»Ich wehr mich vielleicht nicht«, sagte ich mit einem anzüglichen Zwinkern.

Er schwang sein Bein über mich, um vom Bett aufzustehen, und zog mich hoch, um mich zu ihm zu gesellen. Er umkreiste meine Taille und zog meinen nackten Körper an seinen. Seine Hände griffen herum, um meine Backen zu umschließen, zog mich fester an sich, während er sich nach unten lehnte, um seine Lippen an mein Ohr zu pressen.

»Geh duschen und ich lasse dein Koffein kochen, bevor du anfängst nach einer Dröhnung zu lechzen«, neckte er, bevor er meinem Hintern einen leichten Klaps verpasste. Ich seufzte bei der Erwähnung von Kaffee und nutzte dies als Motivation, um schnell zu duschen und mich anzuziehen.

Nachdem ich eine Jeans und ein schwarzes Top übergeworfen habe, zog ich meine Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zurück und folgte dem Duft frisch gebrühter kolumbianischer Bohnen in die Küche. Alexander stand mit einem gerösteten Bagel und einem Glas Orangensaft an der Frühstückstheke. Er zeigte auf den Tisch, wo eine dampfende Tasse Kaffee und ein Bagel mit Butter für mich ausgelegt waren.

»Iss«, befahl er.

Er musste es nicht zweimal sagen. Mein Magen knurrte, bevor ich überhaupt in die Küche kam.

Sobald ich zwei Tassen Kaffee getrunken hatte und wir unsere Bagels aufgefuttert hatten, saßen wir um halb neun im Tesla und fuhren Richtung Brooklyn.

Der Verkehr am Samstagmorgen war schwach und wir kamen gut voran. Als wir ins Parkhaus einfuhren, nahm Alexander das Ticket aus dem Automaten am Tor und warf es auf das Armaturenbrett. Nachdem wir auf den ersten freien Platz eingebogen waren, nahm er das Ticket und studierte es. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich habe neulich eine Parkquittung auf dem Boden bei Justine gefunden. Ich hatte es fast vergessen, bis ich das hier sah. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Parkquittung, die ich gefunden habe, zu dieser passt.«

»Vielleicht war sie hier, um Hales Mutter zu besuchen?«

»Das bezweifle ich. Justine hasst Pflegeheime. Es wäre untypisch für sie hier zu sein, aber ich weiß nicht, warum sie sonst in Brooklyn wäre«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Ich werde Hale danach fragen, nachdem sich seine Mutter niedergelassen hat.«

Alexander sah besorgt aus, aber ich schnüffelte nicht herum, während wir aus dem Parkhaus gingen. Als wir die Straße erreicht hatten, eilten wir auf die andere Seite. Der kalte New Yorker Winterwind peitschte mir in den Nacken. Ich trug einen warmen Mantel, wünschte mir aber, ich hätte einen Schal hinzugefügt. Ich zitterte und fühlte mich mehr als bereit, dass das Wetter umschwang. Ich vermisste den Duft des Frühlings und das Gefühl der Sommerhitze.

Als wir den Eingang zur Pflegeeinrichtung erreichten, musste uns per Knopfdruck von innen die Tür geöffnet werden. Als die Tür sich summend entsperrt hat, legte Alexander seine Hand auf mein Kreuz und führte mich in die Haupthalle. In der Lobby standen mehrere cremefarbene und blaue Polsterstühle mit hoher Rückenlehne. Die Tischoberseiten waren mit Vasen mit frischen Blumen gefüllt, die der Atmosphäre ein heimeliges Gefühl verliehen. Ein paar Bewohner gingen umher und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, beinahe so, als wollten sie die ruhige Gelassenheit des Heims nicht stören.

Hale schritt durch die Lobby, um uns entgegenzukommen, als er uns hereinkommen sah. Als er näherkam, bemerkte ich, wie sichtlich müde er aussah. Sein normalerweise starkes und aufmerksames Auftreten wirkte erschöpft, fast so, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.

»Wie geht es ihr heute?«, fragte Alexander Hale, als wir den Flur entlang zum Zimmer von Hales Mutter gingen.

»Eigentlich geht es ihr gut. Ihr Verstand scheint ein bisschen klarer zu sein, seit ich sie hierher zurückgebracht habe. Ich denke, es hilft wieder in ihrer vertrauten Umgebung zu sein.«

Als wir das Zimmer betraten, saß Hales Mutter in einem Schaukelstuhl in einer Ecke des Zimmers. Das Knarren des Holzbodens war unter dem Stuhl zu hören, als sie vor und zurück schaukelte. Eine Häkeldecke bedeckte ihren Schoß und sie hielt einen Bilderrahmen in ihrer Hand.

»Mutter, sieh mal, wer dich besuchen gekommen ist«, sagte Hale.

Sie schaute bei Hales Worten auf und musterte uns. Sie starrte uns gleichgültig an, fast so, als ob sie uns nicht sehen würde, ihre grauen Augen waren von dichtem Nebel überzogen.

»Mrs. Fulton, es ist schön Sie zu sehen«, sagte Alexander.

Sie sah auf das Bild in ihrem Schoß hinab und betastete nervös den Bilderrahmen.

»Welches Bild hast du da, Mutter? Darf ich es sehen?«, fragte Hale und nahm das Bild aus ihren Händen. Er sah zu Alexander auf und sagte: »Es ist ein Bild von ihr und Ihrer Großmutter. Sie hat das immer gemocht.«

Hale stellte das Bild auf den Beistelltisch neben eine Reihe einiger anderer gerahmter Fotos. Ich ging hinüber, um sie mir anzusehen, während Hale und Alexander sich über die Pflege unterhielten, die Mrs. Fulton in den kommenden Wochen brauchen würde.

Hales Mutter war in ihrer Jugend wunderschön, ihre Augen leuchteten selbst auf den alten Schwarzweißfotos. Es gab ein Bild von Tag ihrer Hochzeit und ein weiteres mit Leuten, die ich für Freunde und Familie hielt. Meine Augen ruhten auf einem farbigen Foto eines jüngeren Hale. Die Farben im Bild waren verblasst, typisch für die Technik dieser Zeit. Wenn ich raten müsste, war Hale wahrscheinlich Anfang zwanzig, als das Foto aufgenommen wurde. Er trug Uniform und zwei Kinder flankierten ihn je eins zu beiden Seiten. Ich beugte mich herunter, um genauer hinzusehen. Ich lächelte, als mir klar wurde, wer die Kinder waren. Diese intensiven blauen Augen und das fast schwarze Haar waren unverkennbar. Es waren Alexander und Justine.

»Krystina«, sagte Alexander. Ich stand auf und drehte mich, um ihn anzublicken. »Ich gehe zum Schwesternzimmer herunter, um zu sehen, ob ich mit der Oberschwester sprechen kann. Ist es okay für dich hier zu bleiben, um Hale und seiner Mutter Gesellschaft zu leisten?«

»Sicher, kein Problem.«

Als Alexander uns verließ, ging Hale hinüber und nahm das Bild auf, das ich mir gerade angeschaut hatte.

»Sie waren so jung«, sagte er. »Sie sehen beide wie ihre Mutter aus, nur dass Mr. Stone einige der härteren Züge seines Vaters geerbt hat.«

»Das ist eine tolle Aufnahme. Ich wusste nicht, dass Ihre Geschichte mit Alexander so weit zurückreicht.«

»Meine Mutter war die beste Freundin seiner Großmutter. Nachdem mein Vater gestorben war, standen sich unsere Familien sehr nah. Mr. Stonewall trat vor und war für mich wie eine Vaterfigur.«

Er schien traurig und ich war mir nicht sicher, warum. Ich wunderte mich über ihre Beziehung und wie sie sich entwickelt hat. Hale sprach Alexander immer so förmlich an. Ich fand es seltsam, wenn man den familiären Hintergrund bedachte.

»Hale, warum sprechen Sie Alex mit Sir oder mit Mr. Stone an?«, fragte ich aufrichtig neugierig. Er stellte das Bild ab und gewährte mir ein kleines Lächeln.

»Weil er es erwartet. In dieser Hinsicht ist Mr. Stone seinem Großvater sehr ähnlich.«

»Ich wünschte, ich hätte die Chance gehabt ihn kennenzulernen. Alex spricht liebevoll von seinen Großeltern. Sie scheinen Menschen zu sein, die ich mögen würde.«

Ein lautes Pochen ließ Hale und mich uns beide in Richtung seiner Mutter drehen. Sie hatte den Bilderrahmen aufgenommen, den Hale gerade wieder hingestellt hatte, und klopfte mit dem Finger fest gegen das Glas. Sie war ganz offensichtlich aufgeregt und murmelte Worte, die ich nicht verstehen konnte.

»Mutter, was ist los?«, fragte Hale und eilte an ihre Seite. Sie tippte weiter auf das Bild. »Das Bild? Ja, ich sehe das Bild.«

Sie schüttelte den Kopf und schien sich von Sekunde zu Sekunde mehr aufzuregen. Ihr Finger klopfte fester und ihre Hände zitterten. Sie wiederholte immer wieder etwas, aber ich konnte es nicht entziffern.

»Was versucht sie zu sagen?«, fragte ich, unsicher, ob ich irgendetwas tun konnte, um dabei zu helfen, sie zu beruhigen. Hale antwortete nicht, sondern sprach weiter seine Mutter an.

»Mutter, bitte sei nicht aufgebracht«, sagte er zu ihr und nahm ihr das Bild aus der Hand, bevor sie es zerbrechen konnte.

»Zehl ihn. Zehl ihn«, wiederholte Mrs. Fulton immer wieder.

Zählen? Zielen? Zellen?

Ich konnte es nicht herausfinden, aber es schien, als ob Hale es könnte.

»Ich weiß, was du zu sagen versuchst. Mach dir keine Sorge. Ich werde es ihm erzählen«, beruhigte Hale sie.

Sie stoppte das wilde Zappeln und schien sich einigermaßen zu beruhigen. Sie nahm ihr Schaukeln wieder auf und ihre Augen nahmen erneut den leeren Ausdruck an. Es war total herzzerreißend. Ihre Verwirrung und Panik, die in einem leeren Nichts verschwanden, war ein so trauriger Anblick.

»Es ihm erzählen? Ist es das, was sie zu sagen versucht hat?«

Er bückte sich, um die Decke um sie auszurichten, sprach dabei mit leiser Stimme zu mir.

»Sie tut dies von Zeit zu Zeit, wenn sie sich an eine Erinnerung erinnert. Wenn sie die Worte nicht findet, wird sie aufgewühlt. Es dauert normalerweise nicht lange, bis ihre Krankheit ihren Verstand wieder benebelt und sie sich beruhigt.«

»Sie scheinen ein Händchen für sie zu habe, was sicherlich hilft. Zumindest schienen Sie zu verstehen, was sie sagen wollte.«

»Ja, ich wusste, was sie sagte.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und drehte sich, um mich anzuschauen. Seine normalerweise emotionslosen Augen sahen schmerzerfüllt aus, als er meinem Blick begegnete. »Miss Cole, ich muss Mr. Stone heute etwas erzählen. Es ist etwas, von dem meine Mutter schon sehr lange wollte, dass ich es ihm erzähle. Es wird nicht leicht für ihn sein das zu hören.«

Meine Stirn runzelte sich verwirrt.

»Was meinen Sie?«

Er blickte auf das Bild von sich selbst mit Alexander und Justine herunter.

»Ich habe sie beschützt, solange ich mich erinnern kann. Aber ich bin vielleicht nicht länger dazu in der Lage.« Er hielt inne und sah in die Ferne. Nach einem Moment fuhr er fort. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass er Sie braucht. Er wird Sie jetzt mehr denn je brauchen.«
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Alexander

Als ich in Mrs. Fultons Zimmer zurückkehrte, fand ich Hale und Krystina, die sich merkwürdig anstarrten. Krystina sah besorgt und doch verwirrt aus. Hale hingegen sah ungewöhnlich beunruhigt aus.

»Was ist los?«, fragte ich. Hale sah mich mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. Es war ziemlich alarmierend. »Ist es deine Mutter?«

Ich schaute an ihm vorbei und sah, dass sie friedlich in ihrem Stuhl saß, genauso wie sie es tat, als ich das Zimmer verlassen habe.

»Mr. Stone, Sie und Miss Cole müssen mit mir kommen.«

Ich starrte ihn verwirrt an.

»Hale, sagen Sie es mir jetzt. Was geht vor sich?«

»Bitte folgen Sie mir einfach.«

Er verließ den Raum und ließ Krystina und mir keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Ich war einigermaßen verblüfft. Hale ignorierte nie eine direkte Frage von mir. Ich schaute zu Krystina.

»Was ist passiert, als ich weg war?«, fragte ich sie leise, während wir gingen.

»Ich weiß nicht. Hales Mutter hatte eine Art Panikattacke. Er hat sie beruhigt und sagte mir dann, er müsse dir etwas erzählen. Ich weiß allerdings nicht was, denn du bist gleich zurückgekommen, nachdem er es gesagt hat.«

»Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.

Hale blieb vor einer geschlossenen Tür stehen. Es schien zu einem Zimmer für einen weiteren Bewohner zu führen.

»Sie schläft, also halten Sie bitte Ihre Stimme leise«, sagte Hale zu uns.

»Wer schläft? Zum zweiten Mal, was ist hier los, verflucht nochmal?«, fragte ich, fühlte mich jetzt wegen der unerklärlichen Geheimhaltung unbestreitbar sauer.

Er antwortete nicht, sondern drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Ein banges Gefühl begann sich in meinem Bauch zu bilden, aber ich wusste nicht warum. Ich wusste nur, dass ich noch nie gesehen hatte, dass Hale sich so benahm.

Ich betrat den Raum und war für einen Moment fassungslos, wen ich sah. Justine saß auf einem Stuhl vor einem Bett. Ich sah die Umrisse einer Person unter den Bettlaken, von der ich nur annehmen konnte, dass sie eine Patientin war. Jetzt konnte es mich jedoch nicht weniger kümmern, wer es war, da ich zu schockiert war meine Schwester zu sehen.

»Justine! Wo zur Hölle bist du gewesen?«

Sie hielt einen Finger an ihre Lippen, um mich zu beruhigen, und deutete auf die Person im Bett.

»Ich … ich bin hier gewesen«, sagte sie leise.

»Hier? In einem gottverdammten Pflegeheim?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum hast du auf keinen meiner Anrufe zurückgerufen?«

Sie sah Hale an und in ihren Augen stiegen Tränen auf.

»Es tut mir so leid, Alex.«

Ich schaute zwischen den beiden hin und her.

»Was tut dir leid? Was zur verdammten Hölle geht vor sich?«

Sie stand auf, trat zur Seite und sah auf die Person im Bett hinunter. Mein Blick folgte ihrem, verstand immer noch nicht, warum Justine überhaupt hier war.

Meine Augen landeten auf einer älteren Frau, ihr dunkles Haar war grau gesträhnt und über dem Kissen ausgefächert. Sie schlief, ihre blassen Augenlider flatterten, als würde sie einen Traum erleben. Sie sah gebrechlich aus, aber ... bekannt.

Nein. Das kann nicht sein.

Mein Herz begann rapide in meiner Brust zu schlagen. Justine begann zu sprechen und ich hob meinen Kopf, um sie anzuschauen.

»Normalerweise macht sie um diese Tageszeit ein Nickerchen. Die Medikamente, die sie einnimmt, machen sie ein bisschen schläfrig, aber sie wird wahrscheinlich bald aufwachen.«

Als ob sie ihren eigenen Willen hätten, begannen meine Beine sich zu bewegen. Ich hielt meinen Blick auf Justine gerichtet und stellte einen Fuß vor den anderen, bis ich direkt neben dem Bett war. Ich starrte meine Schwester noch einen Moment länger an, bevor ich langsam meinen Kopf drehte, um die Frau im Bett anzuschauen.

Sie hatte eine schmale Nase und definierte Wangenknochen. Genau wie meine und Justines. Falten zeichneten ihr Gesicht, die schwachen Vertiefungen von Krähenfüßen erstreckten sich zu ihren Schläfen. Eine entsetzliche Narbe breitete sich von der rechten Seite ihrer Stirn zur Mitte aus, umriss eine leicht eingefallene Mulde. Es hatte die Form eines langgestreckten U und seine tiefe purpurgraue Farbe verriet, wie schlimm die ursprüngliche Wunde gewesen sein musste.

Als ich die Narbe anstarrte, blitzte eine Vision vor meinen Augen auf. Sie blendete mich fast und ich taumelte zurück. Ich kannte diese Narbe. Ich hatte die Wunde gesehen, die sie verursacht hatte. Meine Augen brannten von dem Schmerz, der sich hinter ihnen aufzubauen begann, eine Art Migräne, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte.

Plötzlich war es, als würde ich in die Vergangenheit zurückgeworfen, die verschwommenen Details des Tages, an dem Hale auftauchte und Justine und mich mit der Leiche meines Vaters fand, wurden plötzlich klar.

Jemand klopft an die Tür. Ich habe Angst an die Tür zu gehen, aber ich höre Hales Stimme.

Hale ist ein Soldat und es ist dumm sich vor einem Soldaten zu fürchten. Ich sollte an die Tür gehen. Er könnte mir und Justine helfen. Sie benimmt sich immer noch komisch und isst ihr ganzes Essen nicht. Oma würde sagen, es ist verschwenderisch.

Ich öffne die Tür.

»Hey, Champ«, sagt Hale zu mir und wuschelt mir durch die Haare. »Wo ist deine Mom? Deine Oma hat Bananenbrot gebacken, das Lieblingsessen deiner Mom.«

»Mami ist nicht hier«, lüge ich. Ich will nicht, dass er sie sieht. Er wird Opa von ihrem Gesicht erzählen, dann wird Opa Mami eine Närrin nennen. Das bringt sie zum Weinen.

»Oh«, sagt Hale. Er klingt überrascht. »Weißt du, wo sie ist?«

Ich schüttle den Kopf und schaue hinter mich. Ich sehe Justine den Flur entlang in ihr Zimmer gehen. Sie summt wieder.

»Mit Justine ist etwas passiert, Hale. Kannst du für mich mit ihr reden?«

Er schaut an mir vorbei. Er ist zu groß und ich kann seine Sicht nicht blockieren. Ich möchte nicht, dass er ins Wohnzimmer schaut. Er wird ihn sehen, wenn er es tut.

»Champ, was ist los? Wo ist deine Mom?«

Er klingt verängstigt. Wie ich.

Hale geht um mich herum und kommt ins Haus. Mein Herz beginnt zu hämmern.

»Warte, nein! Nicht hier drin. Justines Zimmer ist in dieser Richtung«, sage ich und ziehe an seinem Ärmel.

»Himmelherrgott, verflucht!«, flucht er. Oma würde seine Sprache nicht gefallen.

Hale rennt durch das Haus. Er ruft nach Mami. Ich schüttle den Kopf. Ich möchte ihm sagen, dass sie nicht antworten kann, aber beschließe, stattdessen Omas Leckerei zu essen. Es ist besser, als Hale zu folgen und sie wiederzusehen.

»Justine«, rufe ich. »Hale ist hier. Oma hat Bananenbrot gebacken. Komm und nimm was.«

Justine kommt aus ihrem Zimmer und wir sitzen auf das Sofa. Sie summt und schaukelt vor und zurück, während ich die Folie abwickle. Wir teilen uns jeweils ein Stück.

Ich kann Hale in der Küche hören. Er spricht mit jemandem. Ich denke, er ist am Telefon.

Ich frage mich, mit wem er spricht, aber ich versuche nicht zuzuhören. Ich will nicht zuhören.

Er kommt zurück ins Wohnzimmer. Er trägt eine Person. Ich weiß, wer es ist, aber ich schaue nicht hin. Ich will ihr Gesicht nicht sehen. Es ist nicht mehr hübsch.

»Alexander, du musst genau tun, was ich sage«, sagt Hale zu mir. »Ich werde deine Mutter mitnehmen, um Hilfe zu holen. Ich bin gleich wieder da. Opa wird auch bald hier sein.«

Ich schaue auf den Boden. Ich sehe ihn noch immer dort liegen und bin wütend. Ich schaue zu Hale auf und achte darauf, nicht auf Mamis Gesicht zu schauen, wenn ich es tue. Ich nehme noch einen Bissen vom Brot.

»Opa wird froh sein, dass der faule Mistkerl tot ist«, sage ich zwischen Bissen.

»Verdammt! Alexander, ich will euch nicht verlassen, aber alles wird gut. Bleib einfach bei deiner Schwester. Verlasse das Haus nicht. Eigentlich, verlasse nicht einmal die Couch.«

Er scheint verärgert zu sein. Ich will ihn nicht noch mehr aufregen, also nicke ich.

»Okay«, stimme ich zu und ging wieder zum Essen über.

Meine Mutter. Sie war die ganze Zeit da, aber ich habe mich bis jetzt nicht daran erinnert. Ich erinnerte mich an ihren Körper auf dem Küchenboden. Ihre Lippen waren blass und sie reagierte auf nichts, was ich zu tun versuchte. Ihr Schädel war eingedrückt, ein flacher Krater, der Blut und grauer Substanz absonderte, wodurch ihr Haar sich an ihrem Gesicht verfilzte. Ich erinnerte mich daran, dass es klebrig war. Mein Magen schlingerte bei der Erinnerung an den schrecklich grausigen Anblick.

Habe ich es deshalb verdrängt? Und was ist mit Hale? Wohin hat er sie gebracht?

Ich konnte nicht denken, mein Blick überflutete mich mit einer Flut von noch mehr unterdrückten Erinnerungen. Dieses Mal erinnerte ich mich an ein Gespräch meines Großvaters mit Hale und meiner Großmutter, das ich zufällig mitgehört hatte.

Opa wird wütend, wenn er mich außerhalb des Betts erwischt, aber ich kann nicht schlafen. Ich möchte nicht noch einen bösen Traum haben. Ich muss Oma um mein Schlafmittel bitten.

Ich gehe nach unten, halte aber an, als ich Opa reden höre. Er klingt wütend.

»Nein, es ist mir egal, was deine Mutter denkt, Hale. Wir können es ihnen nicht sagen. Nicht jetzt. Es ist über einen Monat her. Justine hat noch immer kein Wort gesprochen und Alexander kommt kaum durch die Nacht.«

»Diese Kinder haben zu viel durchgemacht. Sie können sie nicht so sehen«, sagt Oma. Sie klingt, als würde sie weinen. Oma weint jetzt eine Menge. Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass sie sich besser fühlt.

»Irgendeine Verbesserung?«, fragt Hale.

»Nein. Die Ärzte sind nicht optimistisch. Es ist höchstwahrscheinlich dauerhaft«, sagt Opa.

Oma weint wieder.

»Lucille, nimm dich zusammen. Du musst für Alexander und Justine stark sein. Weinen wird sie nicht zurückbringen.«

»Deshalb weine ich nicht. Ich weine, weil ich mich schuldig fühle. Im Moment haben wir sie versteckt. Sie ist stabil, auch wenn ihr Verstand verschwunden ist. Ich fühle mich einfach schrecklich dafür, die Kinder im Dunkeln zu lassen. Werden wir es ihnen jemals sagen können? Sie mitnehmen, um sie zu besuchen?«

»Lucille, sie wird nicht einmal wissen, wer sie sind. Du hast es selbst gesagt. Diese Kinder haben genug durchgemacht. Wir müssen sie schützen. Kannst du dir vorstellen, was sie noch ertragen müssen, wenn herauskommt, dass ihre Mutter ihren Vater ermordet hat?«

»Er hat es verdient, wenn Sie mich fragen«, sagt Hale.

»Gibt es Neuigkeiten zu den polizeilichen Ermittlungen?«, fragt Opa.

»Nichts. Sie haben nicht einmal die Waffe gefunden, die ihn erschossen hat.«

Ich fange an nervös zu werden. Sie denken, Mama hat den faulen Mistkerl getötet. Was, wenn sie herausfinden, was ich getan habe?

»Um Alexander und Justines willen ist es besser, dass Helena eine vermisste Person bleibt. Hale, bist du sicher, dass du ihre Identität geheim halten kannst?«

»Jawohl, Sir. Soweit irgendjemand weiß, ist Helena Russo in Wirklichkeit Lena Silvestri.«

Meine Hände fühlen sich verschwitzt an. Ich trete einen Schritt zurück. Die Stufe knarrt.

»Alexander? Bist du das?«, höre ich Oma ausrufen.

Wenn sie mich sehen, wissen sie, was ich getan habe. Ich brauche meine Medizin nicht mehr. Ich muss nur zurück in mein Zimmer kommen.

Ich drehte mich Hale zu.

»Sie wussten diese ganze Zeit über, wo meine Mutter war.«

Ich formulierte es als Anklage, nicht als Frage. Hale nickte einfach und starrte auf einen unsichtbaren Fleck auf dem Boden.

»Alex, warte«, warf Justine ein. »Du verstehst nicht.«

Sie sprach, aber ich hörte sie nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, meinen Security zu beobachten, den Mann, den ich inzwischen als Freund betrachtete und dem ich länger vertraut hatte als jedem anderen. Jahrelang habe ich ihn weggeschickt, um nach unbekannten Frauen zu jagen, nur um jetzt zu erfahren, dass er mich einfach besänftigt hat. Ein Teil von mir wollte leugnen, dass er wusste, dass meine Mutter die ganze Zeit über gelebt hat, aber meine neu entdeckten Erinnerungen sagten mir, dass dies nicht der Fall war.

Hitze stieg mir ins Gesicht und ich spürte, wie sich meine Fäuste verkrampften. Ich konnte nicht denken. Ich konnte nicht sprechen.

Also handelte ich.

Ich stürzte mich auf Hale und landete einen gut gezielten Schlag mitten in sein Gesicht. Ich hörte ein Knacken von Knorpel. Ob es von meinen Knöcheln oder seiner Nase war, spielte keine Rolle. Blut spritzte sofort aus seinem Gesicht, aber ich hielt nicht inne. Ich schlug ihn noch einmal. Er taumelte einen Schritt zurück, bot mir aber keinen Gegenschlag.

»Wehr dich, du Mistkerl!«

Ich spürte etwas, oder vielleicht jemanden, auf meinem Rücken. Krystina. Justine. Mein Unterbewusstsein wusste, dass sie an meinen Armen zogen, aber ich schwang einfach weiter.

Dann hörte ich ihre Stimme. Eine Stimme, die ich seit über zwanzig Jahren nicht mehr gehört habe. Es klang genauso, wie ich es in Erinnerung hatte, aber dennoch … anders.

Ich hörte auf mich zu bewegen. Meine Brust hob und senkte sich schwer und ließ meinen Atem in schneller Abfolge herauskommen, als ich mich umdrehte.

»Mom«, flüsterte ich.

Sie setzte sich im Bett auf und drückte ihre Decke an ihre Brust.

»Kenne ich dich?«, fragte sie.

»Alex!«, zischte Justine. Ich drehte mich langsam um, um sie anzusehen. »Es gibt Dinge, die du nicht weißt. Bitte, spiel einfach mit, sonst bringst du sie nur auf.«

Verwirrt sah ich wieder meine Mutter an. Sie starrte mich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck an. Ich wollte zu ihr gehen. Ich wollte ihr sagen, dass ich irgendwie gewusst hatte, dass sie am Leben war und nie aufgehört hatte nach ihr zu suchen. Allerdings hatte ihr Blick etwas an sich, das mich innehalten ließ.

Es war Jahrzehnte her, seit sie mich das letzte Mal gesehen hatte. Sie würde den Mann, zu dem ich geworden war, nicht wiedererkennen. Anstatt also alles zu sagen, was ich wollte, trat ich auf sie zu und streckte meine Hand aus.

»Ich bin Alexander.«

Ich wartete, ob sie sich erinnern würde, aber sie starrte einfach auf meine Hand. Es war, als wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte. Zu meinem Erstaunen schüttelte sie sie nicht, sondern packte sie und drehte sie in ihren herum.

»Ich dachte, du hättest eine Süßigkeit für mich«, schmollte sie. Sie schob meine Hand weg, zog einen Plüschhasen unter ihrem Kissen hervor und begann an seinen Schlappohren herumzufummeln.

Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Eine Welle von Übelkeit überkam mich und ich wollte mich übergeben. Ich schluckte die Galle in meiner Kehle und drehte mich zu Justine um. Tränen liefen über ihr Wangen.

»Was ist mit ihr los?«, fragte ich so leise, dass ich die Worte hätte genauso gut nur mit den Lippen formen können.

Ich hörte, wie sich Krystina räusperte. Ich hatte fast vergessen, dass sie da war. Als ich sie ansah, zeigte ihr Gesicht fast so viel Schock, wie ich verspürte.

»Alex, warum suchen du, Justine und Hale nicht einen ruhigen Ort zum Reden? Ich kann hier bei, ähm … bei ihr bleiben«, bot sie an und zeigte dorthin, wo meine Mutter auf ihrem Bett saß.

Ich schaute zu Hale hinüber, der ruhig in der Ecke stand. Seine Nase blutete und es schien, als hätte ich seine Unterlippe aufgerissen. Er unternahm jedoch keinen Versuch das Blut wegzuwischen. Stattdessen stand er wie eine Statue da, sein Gesichtsausdruck stoisch.

Verfluchter lügender Mistkerl!

Ich riss meinen Blick von ihm los und schaute wieder Krystina an.

»Nein. Ich kann nicht …« Ich verstummte. Ich blickte zu Justine, dann auf meine Mutter herunter.

Wie lange wusste Justine schon, dass sie hier war?

Wut und Verrat, schmerzhafte Grade, von denen ich nie wusste, dass sie menschenmöglich waren, durchschnitten mich. Es war ein brennender Schmerz, der durch jeden Zentimeter meines Körpers fegte.

Dann … spürte ich nichts.

Ich erinnerte mich daran, eine Studie darüber gelesen zu haben, wie der menschliche Geist mühelos das Gefühl der Außerkörperlichkeit konstruieren konnte, als ob man eine Szene von außen erlebte und in sie hineinschaute. Ich sah mich in einem gemütlichen und ruhigen Raum stehen. Meine Mutter saß auf dem Bett und tat so, als ob sie ihren Plüschhasen auf ihrem Schoß hin und her laufen lassen würde, fast wie ein kleines Kind. Sie summte, als wäre auch sie in einer anderen Welt. Andere Leute standen um mich herum – Justine, Hale, Krystina. Alle starrten mich erwartungsvoll an, aber ich konnte keine Worte finden, um zu beschreiben, was ich dachte.

»Alex«, hörte ich Krystina sagen. Sie klang weit weg.

Ihre Hand berührte meinen Arm, zog mich von dem schwebenden Abgrund zurück und wieder in meinen Körper. Ich sah auf ihre Hand hinunter und hoffte, die vertraute Wärme zu spüren, die ich immer empfand, wenn sie mich berührte. Allerdings war ich taub. Dann kam mir in den Sinn, dass ich die Worte, die ich brauchte, nicht finden konnte, weil es keine Worte zu sagen gab. Ich wusste nur, dass ich nicht länger im Zimmer bleiben konnte.

»Ich muss gehen.«

Ich schlängelte mich aus ihrer Reichweite und drehte mich zur Tür. Krystina rief mir nach. Justine auch. Aber ich ging einfach weiter. Es war alles zu viel. Mein Tempo erhöhte sich, bis ich vollständig rannte. Ich musste so weit von hier wegkommen, wie ich konnte.


30




Krystina

»Lass ihn gehen, Krystina«, sagte Justine zu mir, als ich anfing Alexander zu folgen. Ich schaute zu ihr zurück.

»Ich kann ihn nicht einfach gehen lassen! Er steht wahrscheinlich unter Schock.«

»Ja, deshalb musst du ihm Raum geben, um das zu verarbeiten. Alex ist schnell aufbrausend. Du solltest ihn besser in Ruhe lassen, damit er nachdenken kann.«

Ich hielt an der Tür inne, als sie das sagte. Alexander war zwar schnell aufbrausend, aber normalerweise achtete er darauf, es zu kontrollieren. Da ich jedoch schon einmal auf der Empfängerseite dieses Temperaments war, ließ es mich zögern. Ich war hin- und hergerissen.

Ich blickte zu Hale hinüber und hoffte, dass er mir eine Art Führung geben würde. Seine Nase blutete stark, ein Anblick, der mich an Ort und Stelle hätte verwurzelt halten sollen, da es ein Beweis dafür war, dass Alexander nicht in der richtigen geistigen Verfassung war. Trotzdem wollte ich ihm noch hinterherjagen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich zu ihm. Er antwortete nicht, aber die Art und Weise, wie sein Blick fest auf meinen gerichtet war, ließ mich denken, dass er etwas sagen wollte.

»Lass uns in die Lounge gehen«, schlug Justine vor. »Hale, machen Sie sich sauber, dann treffen Sie Krystina und mich dort. Wenn wir ihr die Dinge zuerst erklären, kann sie Alexander vielleicht besser erreichen als einer von uns.«

Hale nickte und Justine stand auf. Sie wandte sich an ihre Mutter und sagte: »Lena, ich bin ganz bald wieder da, okay?«

Sobald Justine zufrieden schien, dass es ihrer Mutter gut gehen würde, führte sie mich in einen ruhigen Loungebereich des Pflegeheims. Sie weigerte sich zu sprechen, bis Hale zu uns stieß. Es machte mich extrem ängstlich. Je mehr Zeit verstrich, desto nervöser wurde ich. Ich musste bei Alexander sein. Ich hätte ihn nie allein davongehen lassen sollen.

Als Hale ein paar Minuten später endlich die Lounge betrat, fuhr ich Justine an.

»Ich will Antworten. Jetzt. Und zwar schnell«, forderte ich.

Justine zuckte bei meinem barschen Ton zusammen, aber, auf ihrer Habenseite, wankte ihre Stimme nicht, als sie sprach.

»Ich bin diejenige, die unseren Vater erschossen hat«, verkündete sie, als wäre es eine Art großartige Stellungnahme. Es kümmerte mich nicht besonders, wer ihn getötet hat. Mich bewegte die Tatsache mehr, dass Alexanders Mutter sehr am Leben war, etwas, das ihm über zwei Jahrzehnte lang vorenthalten wurde.

»Das ist mir scheißegal!«, blaffte ich. »Charlie hat etwas Derartiges schon in einem Interview mit einem schmierigen Reporter gesagt. Ich meinte, ich will Antworten über eure Mutter. Ich möchte wissen, warum du und Hale die Tatsache verheimlicht habt, dass sie noch lebt.«

»Ich wusste bis vor einer Woche nicht, dass sie das ist«, erklärte sie, dann huschten ihre Augen in Hales Richtung. »Aber Hale wusste es. Er hat es uns nie erzählt, weil er ein Versprechen ehrte, das er meinem Großvater gegeben hatte. Bis vor Kurzem glaubte Hale, dass meine Mutter meinen Vater getötet hätte. Jetzt, da er weiß, dass das nicht der Fall ist, musste er die Wahrheit ans Licht bringen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte ich gereizt und schüttelte verwirrt den Kopf hin und her.

»Mit Ihrer Erlaubnis kann ich das erklären, Miss Cole«, sagte Hale leise aus seiner Ecke des Raums.

»Sie brauchen meine verdammte Erlaubnis nicht, Hale«, biss ich heraus. »Einfach raus damit, so dass ich zu Alex kann.«

»Ich hatte gerade einen Aufenthalt in Japan hinter mir. Ich war auf Urlaub zu Hause und beschloss Lucille, die Großmutter von Alexander und Justine, zu besuchen. Bevor ich ihr Haus verließ, bat sie mich auf dem Heimweg bei den Russos vorbeizuschauen und einen Laib Bananenbrot vorbeizubringen.«

Es war seltsam zu hören, dass Hale Alexanders Familie als die Russos bezeichnete, aber ich kommentierte das nicht. Ich war begierig darauf, ihre Erklärung zu hören.

»Ich kann mich noch immer nicht erinnern, dass du an diesem Tag dort warst«, murmelte Justine. »Ich erinnere mich auch nicht an die Wochen danach. Ich erinnere mich nur …«

Justine verstummte und Hale fuhr fort.

»Als ich dort ankam, fand ich ihren Vater. Er war erschossen worden und lag ganz offensichtlich schon seit einiger Zeit dort.«

»Drei Tage, um genau zu sein«, ergänzte ich.

»Also hat es Mr. Stone Ihnen dann erzählt?«, fragte er.

»Nur das, woran er sich erinnern konnte. Er sagte, die Details seien verschwommen.«

»Ich wette, dass sie das waren«, sagte er bedauernd. »Als ich dort ankam, waren beide Kinder wie Zombies. Ihre Augen waren ganz glasig, als wären sie in einer alternativen Realität.«

»Sie haben tagelang mit einer Leiche gelebt, Hale. Sie müssen traumatisiert gewesen sein«, sagte ich genervt, dass ich auf das Offensichtliche hinweisen musste.

Hale schüttelte den Kopf, als versuchte er seinen Geist von den Traumbildern zweier emotional verstörter Kinder zu befreien.

»Jedenfalls habe ich Helena, ihre Mutter, in der Küche gefunden. Vom Zustand des Ortes war ersichtlich, dass es einen Kampf gegeben hatte. Stühle wurden umgekippt. Geschirr war kaputt. Aber … es war das Blut. Es war überall. Als Erstes rief ich ihren Großvater an. Ich weiß nicht, warum ich nicht zuerst die Polizei gerufen habe. Vielleicht lag es an dem toten Mann im Wohnzimmer. Ich bin mir nicht sicher. So oder so, Helena war am Leben, aber kaum. Mr. Stonewall sagte, dass Krankenwagen zu lange brauchten, um in diesem Bereich der Stadt zu reagieren, also wies er mich an sie selbst ins Krankenhaus zu bringen. Er sagte, er würde mich dort treffen.«

»Was ist dann passiert?«

»Miss Cole, Sie müssen es verstehen. Ich wusste nicht, was Mr. Stonewalls Absichten waren, als ich Helena ins Krankenhaus brachte. Wie ich nahm er an, dass seine Tochter ihren Mann erschossen hatte. Hätte ich gewusst, was Mr. Stonewall vorhatte, hätte ich vielleicht versucht ihm das auszureden, bevor alles in Gang kam. Schließlich wäre es leicht für Helena gewesen Selbstverteidigung geltend zu machen.«

»Ich verstehe es immer noch nicht. Was hat der Großvater von Alex und Justine getan?«

»Als ich im Krankenhaus ankam, war Mr. Stonewall bereits da. Er sagte dem Krankenhauspersonal, sein Name sei Ethan Stone, nicht Edward Stonewall. Das hat mich zuerst überrascht, aber dann hat er Helena als Lena Silvestri registriert. Lena war ihr Spitzname und Silvestri war Lucilles Mädchenname«, erklärte Hale. »Er hat auch gelogen und gesagt, dass sie die Nichte seiner Frau sei. Damals verfolgten Krankenhäuser die Patienten nicht nach Sozialversicherungsnummer und die Aufzeichnungen waren noch immer alle auf Papier. Es war einfach falsche Namen zu geben. Ich wusste sofort, was er tat. Er hat versucht, sie vor eine Mordanklage zu schützen.«

»Das ist lächerlich«, spottete ich. »Sie haben es selbst gesagt – es wäre leicht für sie gewesen Selbstverteidigung geltend zu machen.«

»Das weiß ich, aber du hast ihn an diesem Tag nicht gesehen. Er war so verzweifelt. Besorgt. Wütend. Ich kann es nicht erklären. Er stellte mir viele Fragen zu dem, was ich im Haus gesehen habe. Er wollte konkrete Details. Nachdem ich erklärt habe, was ich dort fand, sagte er mir, ich solle zum Haus gehen und alle Hinweise auf einen Kampf in der Küche beseitigen. Dann wies er mich an, nur Helenas Blut zu reinigen und die Waffe zu finden, sagte mir aber, ich solle die Leiche ihres Mannes nicht berühren. Ich habe nicht mit ihm diskutiert. Das war mein Fehler. Er war offensichtlich schmerzerfüllt und wusste nicht, ob seine Tochter leben oder sterben würde. Er dachte nicht klar. Ich habe nur …« Er stocke, seine Stimme brach vor Emotionen. »Er war wie ein Vater für mich. Ich konnte seine Bitten nicht ablehnen.«

Ich dachte daran zurück, was Alexander mir über die Waffe erzählt hatte. Ich sollte Hale und Justine wahrscheinlich nicht sagen, was ich wusste, aber zu diesem Zeitpunkt spielte es nicht mehr wirklich eine Rolle.

»Sie haben die Waffe nicht gefunden, oder?«, fragte ich.

»Tatsächlich nein. Habe ich nicht.«

»Das liegt daran, dass Alexander dachte, Justine hätte deren Vater erschossen. Sie tat es, aber er wusste es nie mit Sicherheit. Um sie zu beschützen, warf er die Waffe in den East River.«

Hale schüttelte wieder den Kopf, aber Justine blieb nach meiner Enthüllung stumm.

»Die Polizei kam. Sie führten ihre Ermittlungen durch, aber da Helena vermisst wurde und keine Mordwaffe gefunden wurde, blieb es ungelöst. Wenn das stimmt, was Sie sagen, und Alexander die Waffe in den Fluss geworfen hat, ist das das Puzzlestück, das ich nie finden konnte«, sagte Hale und schien in Gedanken versunken. Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte selbst immer noch alles zusammenzusetzen.

»Okay, zurück zur Geschichte«, sagte ich in der Hoffnung, mehr Klarheit zu bekommen. »Nichts davon erklärt, warum Helenas Aufenthaltsort all die Jahre vor Alexander und Justine verschwiegen wurde.«

Dieses Mal antwortete Justine.

»Meine Mutter ist durchgekommen, aber der Schaden an ihrem Gehirn war schwerwiegend. Ich habe ihre Krankenakten durchgelesen. Stumpfes Gewalttrauma, von dem ich annehme, dass es das Ergebnis einer der betrunkenen Episoden meines Vaters war. Sie war nicht ganz richtig, als sie aufwachte. Es war, als ob sie ein Kleinkind wäre und die grundlegenden Dinge noch einmal lernen musste. Selbst ihre motorischen Fähigkeiten waren so gut wie nicht vorhanden. Nach dem ersten Jahr, in dem sie die Grundfunktionalität neu erlernt hatte, machte sie keine Fortschritte mehr. Jetzt hat sie den Geist einer Vierjährigen, gefangen in einem erwachsenen Körper. Sie hat überhaupt keine Erinnerung an mich oder Alexander.«

Eine lose Locke fiel aus meinem Pferdeschwanz und ich schob sie hastig weg. Was Hale und Justine sagten, war schwer zu verarbeiten. Ich hatte jedoch das Gefühl, dass wir gerade erst begonnen hatten an der Oberfläche zu kratzen.

»Justine, wie knüpfst du daran an?«, fragte ich. »Wie lange weißt du schon, dass du es warst, der deinen Vater getötet hat?«

»Ich habe mich daran erinnert, was vor ein paar Jahren passiert ist. Ich ging zu meinem Therapeuten und versuchte immer noch Wege zu finden, um mit Problemen umzugehen, die sich aus meiner Kindheit entwickelt haben. Ich konnte mich jedoch nicht an viele Einzelheiten erinnern, und es war schwierig einen Schwerpunkt zu finden, auf den man sich konzentrieren konnte. Mein Therapeut schlug Hypnose vor. Ich wünschte, er hätte es nicht getan. Es gibt einen Grund, warum ich die Erinnerungen ausgeblendet habe …« Sie verstummte und ihr Blick nahm einen ruhelosen Ausdruck an.

Ich rief mir Charlies Interview in Erinnerung. In nicht so vielen Worten meinte er, dass Justine sexuell belästigt worden sei. Als ich ihren gequälten Gesichtsausdruck anstarrte, fragte ich mich, ob es wahr war und ob sie daran dachte. Ich erschauderte. Allein der Gedanke daran, dass ein erwachsener Mann ein sechsjähriges Mädchen berührte, war abstoßend. Vielleicht würde ich mit der Zeit mit Justine darüber sprechen. Das Projekt, das ich bei Stone’s Hope übernehmen wollte, um Vergewaltigungsopfern zu helfen, könnte ihr helfen ihre Vergangenheit zu bewältigen.

Allerdings war ich in diesem Moment zu wütend, um irgendeine Art von Mitleid für sie zu empfinden. Ich musste konzentriert bleiben, stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen.

»Du bist egoistisch, Justine. Nach allem, was er getan hat, um dich zu beschützen. Er hat jede Entscheidung, die er im Laufe der Jahre getroffen hat, hinterfragt, seit er Charlies Interview gelesen hat. Wie konntest du ihm das vorenthalten? Du wusstest, dass er nach Antworten für den Mord suchte. Warum hast du es Alex nicht gesagt, sobald du dich daran erinnert hast?«

»Warum sollte ich? Du hast Alex damals noch nicht gekannt«, sagte sie und begann zu schluchzen. »Er war jahrelang davon besessen, unsere Mutter zu finden. Er schien es endlich um die Zeit herum loszulassen, als ich erkannte, dass ich diejenige war, die unseren Vater getötet hatte. Warum sollte ich eine Vergangenheit hervorkramen, die Alex und ich beide vergessen wollten?«

Verzweifelt hob ich meine Arme.

»Ach, ich weiß nicht. Wenn du es getan hättest, würde Alex vielleicht jetzt nicht mit Mac Owens zu tun haben. Oder Charlie. Oder irgendwas davon!«, rief ich aus. Meine Stimme wurde von Minute zu Minute lauter. »Er hätte Antworten gehabt! Wusstest du, dass er am Montag zum Staatsanwalt gehen wollte? Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn er es getan hätte?«

»Nichts wäre passiert«, legte Justine rundheraus dar. »Alex hatte nur Informationsschnipsel. Das meiste seines Wissens war unwesentlich. In der Minute, in der Hale mir von dem Artikel erzählte, sagte ich Hale die Wahrheit über das, was ich getan hatte. Ich war vielleicht erst sechs Jahre alt, aber ich konnte mich nicht mehr davor verstecken. Als Hale herausfand, dass ich meinen Vater erschossen habe, gab es keinen Bedarf meine Mutter weiter zu verbergen. Da hat er mir gesagt, dass sie noch lebt. Gemeinsam beschlossen wir mit dem Staatsanwalt zu sprechen. Wir sind letzte Woche Montag gegangen.«

Ich blieb stehen und sah Hale überrascht an.

»Montag?«, fragte ich ihn.

»Ja«, bestätigte Hale. »Deshalb war ich an diesem Tag wirklich dort, Miss Cole. Ich habe Justine getroffen. Im Büro des Staatsanwalts auf Sie zu stoßen war ein seltsamer Zufall. Ich habe Ihr Handy nicht getrackt. Samuel hat mir erzählt, dass Sie zu einem Arzttermin gegangen sind, aber er hatte nichts damit zu tun, dass ich Sie dort aufgefunden habe. Und wenn Sie sich erinnern, habe ich Ihnen an diesem Tag auch gesagt, dass Sie mir vertrauen sollen. Ich sagte, ich würde mich darum kümmern.«

»Darum kümmern? Sie hätten Alex schon vor Jahren von seiner Mutter erzählen sollen«, sagte ich, mein Tonfall klang anklagender, als ich es beabsichtigt hatte.

»Ich weiß, dass ich das hätte tun sollen«, gab Hale traurig zu. »Meine einzige Verteidigung ist, dass ich Mr. und Mrs. Stonewall ein Versprechen gegeben habe. Sie wollten, dass ihre Enkel die Schrecken ihrer Vergangenheit hinter sich lassen konnten. Sie wollten, dass sie glücklich sind, ein erfülltes und erfolgreiches Leben führen, so wie es Helena immer geträumt hat, dass sie das hätten. Sie waren untröstlich, aber da sie ihre Tochter nicht haben konnten, waren sie bereit alles zu opfern, um ihre Wünsche wahr werden zu lassen. Ich habe noch nie eine solche Hingabe gesehen. Aus diesem Grund habe ich mir geschworen auf Helena aufzupassen und ihr Geheimnis zu bewahren, auch wenn es bedeutete ihren Kindern niemals die Wahrheit zu sagen.«

Ich schüttelte meinen Kopf und fühlte mich, als würde ich eine Seifenoper leben. Es war alles so surreal.

»Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Ich weiß nur, dass ich zu Alex gehen muss, um sicherzustellen, dass es ihm gut geht. Er wird in Ordnung sein, oder Hale? Ich meine, er ist an nichts schuld.«

»Alex wird es gut gehen«, versicherte Justine. »Es gibt noch einiges zu klären. Thomas Green sagte, es gibt keine Anklage gegen mich oder Alex. Wir wissen jedoch, dass es für Hale viele nachfolgende Fragen geben wird. Wir wissen nicht, was passieren wird, aber es wird eine Untersuchung geben. Hale versteht seine Rolle in allem davon und die möglichen Konsequenzen.«

Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie viele Schwierigkeiten Hale haben könnte. Mir gefiel die Tatsache nicht, dass er Alexanders Mutter all die Jahre versteckt hielt, aber ich verstand es. Er versuchte nur diejenigen zu beschützen, die er liebte. Ich konnte nur hoffen, dass das Justizwesen etwas Nachsicht zeigen würde.

»Hale, ich gehe davon aus, dass Alex mit dem Auto weggefahren ist. Ich muss zurück zum Penthouse. Können Sie mich fahren?«

»Selbstverständlich, Miss Cole.«

»Justine, verschwinde nicht wieder. Wenn ich mit Alex spreche, werde ich versuchen alles so gut ich kann zu erklären, aber er hat bestimmt Fragen, bei denen ich nicht daran gedacht habe, sie zu stellen. Wenn er das tut, solltest du besser in der Nähe sein, um sie zu beantworten.«

»Das werde ich. Ich verspreche es. Und Krystina, sei bitte vorsichtig«, warnte sie.

»Was meinst du damit?«

»Ich weiß nicht, in welchem Gemütszustand Alex gerade ist. Ich will nicht, dass er dich wegstößt oder Schlimmeres. Sei vorsichtig mit ihm. Du könntest vielleicht die Einzige sein, die eine Chance darauf hat, ihm hierbei durchzuhelfen.«
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Krystina

Als ich zum Penthouse zurückkam, fand ich es leer vor. Alexander war nirgendwo zu finden. Ich versuchte sein Handy anzurufen, aber es ging direkt auf die Mailbox. Dasselbe geschah, als ich die Direktverbindung zu seinem Büro bei Stone Enterprise anwählte. Ich schickte ihm auch mehrere SMS. Alles blieb unbeantwortet.

Die Zeit verstrich, die unheimliche Stille im Penthouse fast beängstigend. Es gab mir zu viel Zeit zum Nachdenken. Ich versuchte es damit, die Stereoanlage einzuschalten, aber Musik schien es nur noch schlimmer zu machen. Ich stellte sie ab, nachdem sie nur zehn Minuten lang eingeschaltet war.

Als die Stunden vergingen, schaffte ich es völlig durchzudrehen. Ich dachte immer wieder an Justines Warnungen über Alexanders Temperament. In meinem Herzen wusste ich, dass Alexander mir nichts tun würde. Ich hatte keine Angst um mich, sondern Angst um ihn. Zu viel an seinem jüngsten Verhalten war beunruhigend.

Es gab Zeiten, in denen er sich wie sein typisches kontrollierendes und anmaßendes Selbst verhielt. Es gab auch Momente, in denen er mir Liebe und Zärtlichkeit zeigte. All diese Dinge hatte ich kennen und verstehen gelernt. Ich konnte sogar den Schmerz, den er aus seiner Vergangenheit empfand, nachempfinden. Ich sorgte mich deswegen, dass er in letzter Zeit so angespannt gewesen war. Ich wusste, dass die emotionale Belastung durch seine Alpträume bereits ihren Tribut von ihm forderte, aber es war mehr als das. Es war seine ständige Erwähnung dessen, wer er wirklich im Inneren war, als ob er wirklich glaubte, dass es ein zynisches Monster gab, das nur darauf wartete, herauszukommen.

Ich mochte es nicht, wenn er derartige Dinge sagte. Wenn er in dieser Geistesverfassung war, wusste ich nicht, was mich erwarten würde, wenn er zurückkehrte. Diese neueste Entwicklung musste die Dinge noch schlimmer gemacht haben. Ich war willensstark und entschlossen, aber ihn gebrochen zu sehen erschütterte mich. Ich hatte schreckliche Angst, dass ich allein die Teile von ihm nicht wieder zusammensetzen könnte. Ich wusste nicht, ob ich stark genug war.

Bis ich die Situation und seinen mentalen Zustand begreifen konnte, hielt ich es für das Beste, wenn jemand bei mir war, während ich auf seine Rückkehr wartete.

Ich nahm mein Handy und rief Allyson an. Es klingelte fünfmal, bevor es auf die Mailbox ging.

»Hey, ich bin's«, sagte ich. »Ich frage mich nur, ob du vielleicht ein bisschen vorbeischauen willst. Ich könnte etwas Gesellschaft gebrauchen. Ruf mich an, wenn du das bekommst.«

Ich beendete das Gespräch und Stille legte sich erneut um mich. Nie zuvor hatte ich mich so allein gefühlt, obwohl ich es nicht war. Samuel stand im Foyer des Penthouses Wache. Ich war mir nicht sicher, warum er dort war, da er immer ging, wenn ich sicher im Inneren war. Ich vermutete, dass Hale ihm sagte, er sollte ein Auge auf mich haben. Was auch immer der Grund war, ich wollte ihn nicht hier haben. Er war ein Fremder für mich und ich wollte die Gesellschaft eines Bekannten.

Um sechs Uhr abends hatte ich immer noch kein Wort von Alexander gehört. Pure Panik machte sich breit, also rief ich Hale an. Wie sich herausstellte, war er gerade eine Etage tiefer in seiner Wohnung. Ich bat ihn heraufzukommen.

Als er dort ankam, schickte er Samuel weg und wir setzten uns an den Esszimmertisch. Er erzählte mir, dass er den Nachmittag damit verbracht hat, Alexanders Aufenthaltsort herauszufinden.

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich.

»Nichts. Das GPS für sein Handy ist ausgeschaltet, also kann ich ihn nicht tracken«, sagte Hale mit düsterer und bedauernder Stimme.

Es war fast so, als ob Alexander nicht gefunden werden wollte. Ich trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und starrte auf mein Handy, das vor mir auf dem Tisch lag.

Klingel. Bitte klingel.

Aus Verzweiflung beschloss ich Matteo anzurufen. Vielleicht war er in Kontakt mit Alexander gewesen. Ich schnappte mir das Handy und rief seine Kontaktdaten auf. Ich wartete ungeduldig, dass er abnahm. Nach dem vierten Klingeln nahm er endlich ab.

»Hi, Matt. Hier ist Krystina.«

»Hallo, meine Liebe! Ich hatte nicht erwartet so schnell wieder von dir zu hören. Was kann ich für dich tun?«

»Eigentlich versuche ich Alex ausfindig zu machen. Hast du heute irgendetwas von ihm gehört?«

»Nein, ich habe nichts von ihm gehört, seit wir gestern Abend den Club verlassen haben. Ist alles in Ordnung?«

»Genau genommen ist es das nicht. Ich mache mir Sorgen, Matt«, sagte ich und versuchte schwer die Qual in meiner Stimme zu kontrollieren, so dass sie sich nicht zeigte.

»Ich nehme an, dass du es auf seinem Handy versucht hast?«

»Habe ich. Es ist ausgeschalten. Er geht im Büro auch nicht ran«, erzählte ich ihm.

»Was ist mit Hale? Er ist fast immer bei Alex.«

»Hale ist bei mir. Er kann Alex auch nicht tracken. Er hat die Ortungsdienste für sein Telefon deaktiviert.«

»Oh, das ist wirklich seltsam. Es sieht ihm nicht ähnlich so vom Radar zu verschwinden. Das einzige andere Mal, dass er das getan hat, war, als …« Matteo verstummte und zögerte, bevor er wieder sprach. »Was ist passiert, Krystina?«

Ich blies frustriert einen Atemstoß aus. Ich wusste nicht, wie ich es Matteo erklären sollte, ohne ihm alles zu erzählen. Alexander mochte das vielleicht nicht.

Ach, scheiß drauf.

Ihn zu finden war wichtiger, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass schon bald alles öffentlich bekannt sein würde. Ich gab Matteo schnell einen kurzen Überblick über das, was vor sich ging. Es war schwer alles zu erklären, ohne zu viele wichtige Details zu überspringen, aber ich schaffte es ihm das Wesentliche in weniger als fünf Minuten zu vermitteln.

»Scheiße. Das ist nicht gut«, sagte Matteo, als ich fertig war.

»Glaubst du nicht, dass ich das weiß? Deshalb muss ich ihn finden. Hast du eine Ahnung, wo er hingegangen sein könnte?«

Matteo blies einen Atemstoß aus und war für einen Moment still, als ob er versuchte nachzudenken.

»Eigentlich glaube ich, dass ich eine ziemlich gute Vorstellung habe.«

Ich umklammerte das Telefon in meiner Hand, wollte unbedingt seinen Vorschlag hören.

»Wo?«, fragte ich in Eile.

»Hast du im Club O nachgesehen?«

Mein Magen sank.

»Nein, da habe ich nicht nachgesehen. Alex ist dort kein Mitglied mehr«, antwortete ich und versuchte die Zittrigkeit aus meiner Stimme herauszuhalten.

»Geh dorthin, Krystina. Ich denke, du wirst finden, wonach du suchst.«

Sicherlich wäre Alexander nicht dorthin gegangen.

Oder?

Die Panik, die ich verspürte, verzehnfachte sich. Es war erstickend und ich konnte fast nicht atmen. Tränen drohten und ich zwang mich sie zurückzublinzeln.

»Ich werde es versuchen, Matt. Danke dir.«

Ich beendete den Anruf und schaute zu Hale.

»Was hat Matteo gesagt?«, fragte er.

»Er sagte, wir sollten im Club O schauen.«

Hales Augen weiteten sich, als würde er etwas begreifen, das ich nicht ganz verstand. Er sagte kein Wort, sondern nahm einfach seine Schlüssel aus der Tasche und bedeutete mir ihm zu folgen. Ich fragte nicht, wohin wir gingen.

Ich wusste es bereits.
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Die Fahrt zum Club O, obwohl sie nur fünfundzwanzig Minuten dauerte, schien unglaublich lang zu sein. Als wir endlich ankamen und ich vor die große Doppeltür aus Holz trat, hielt ich den Atem an. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal einen Fuß in diesen Ort setzen würde.

»Kann man davon ausgehen, dass Sie kein Mitglied sind?« fragte Hale.

Ich blinzelte, war vorübergehend verwirrt.

»Was?«

»Wenn Sie kein Mitglied sind, können Sie nicht allein reinkommen. Ich stehe hier auf der Liste als Security für Mr. Stone. Ich kann Sie reinbringen, wenn Sie es brauchen.«

»Oh, natürlich«, sagte ich nervös und schüttelte meinen Kopf. »Nein, ich bin kein Mitglied.«

Er nickte und öffnete mir die Tür. Als wir drinnen waren, betraten wir den Hauptvorraum und Hale zeigte dem Portier seinen Ausweis. Nachdem wir freigegeben wurden, gingen wir weiter durch, am Steingarten, dem Wasserfall und der Marmorstatue der Venus vorbei. Gänsehaut prickelte in meinem Nacken, als sich ein Déjà-vu-Gefühl über mich legte.

Ich hatte Mühe damit, mich zu entspannen, und mein nervöser Bammel verstärkte sich, als sich der Vorraum zur Cocktaillounge öffnete. Die Kulisse war so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Menschen liefen herum und plauderten leise. Einige kamen in der Nähe der ausgedehnten Bar aus poliertem Mahagoni zusammen. Andere entspannten sich lässig auf weichen Chaiselongues. Ich sah Alexander nirgendwo.

»Er ist nicht hier«, sagte ich zu Hale.

Hales Augen suchten weiter den Raum ab, bevor sie auf mir zur Ruhe kamen. Er presste seine Lippen zu einer knappen Linie zusammen.

»Sie haben Recht. Ist er nicht.«

»Er könnte unten im Club sein«, schlug ich vor.

»Möglicherweise. Ich bringe Sie runter und wir können dort nachsehen.«

Ich folgte Hale den langen Korridor entlang, der zum Verlies führte. Der Flur teilte sich und gab zu meiner Linken eine breite Treppe frei. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich die Treppe hinaufsah. Alexander hatte mir erzählt, dass der Gemeinschaftsraum und einige der privaten Suiten dort oben waren. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Als ich das erste Mal hierherkam, war ich naiv und unerfahren. Jetzt wusste ich genug über den Lebensstil, um genau zu wissen, was dort oben vor sich ging. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, dass er sich in einem dieser Räume aufhalten könnte. Beobachtete. Oder schlimmer.

Bitte lass mich ihn nicht dort finden.

Ich begann mich körperlich krank zu fühlen, als ich das stille Gebet immer und immer wieder wiederholte. Zu wem ich betete, wusste ich nicht, da ich ziemlich sicher war, dass kein Gott jemals einen Fuß in diesen Ort gesetzt hatte. Mein Magen zog sich zusammen und ich schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Ich weigerte mich zu glauben, dass Alexander etwas so Dummes tun würde, und folgte Hale weiter, bis wir den massiven steinernen Gargoyle erreichten, über den die Worte »Das Verlies« geschrieben waren.

Hale stieß die Tür auf und bedeutete mir ihm voranzugehen. Das laute Trommeln von House bombardierte meine Ohren aus allen Richtungen. Als ich begann die Treppe hinabzusteigen, hielt ich inne. Ich wusste nicht, was ich im Club vorfinden würde, ich wusste nur, wenn Alexander dort unten war, würde ich allein mit ihm sprechen müssen.

Ich drehte mich um, um Hale anzusehen und versuchte genug Mut zusammenzutrommeln, um ein Selbstvertrauen zur Schau zu stellen, das ich nicht wirklich empfand.

»Eigentlich, ich habe das im Griff. Sie müssen nicht mitkommen«, sagte ich zu ihm.

»Sind Sie sicher, Miss?«

»Ja. Wenn er da unten ist, muss ich ihn überzeugen zu gehen, so dass ich allein mit ihm sprechen kann, am besten an einem ruhigeren Ort als hier. Ich fürchte, er wird nicht auf mich hören, wenn Sie in der Nähe sind.«

Er starrte mich an, schien hin- und hergerissen, ob er mich an diesem Ort allein lassen sollte oder nicht, nickte dann aber schließlich.

»Das ist eine faire Annahme. Ich kann im Auto warten. Dort unten … Seien Sie einfach vorsichtig.«

Besorgnis jagte mir eine Hitzewallung über die Haut. Der Gedanke allein nach unten zu gehen, ließ mich in nervösen Schweiß ausbrechen. Plötzlich fühlte ich mich, als würde ich in erdrückender Hitze ersticken, zog meine Jacke aus und reichte sie Hale.

»Danke, Hale. Das werde ich.«

Nachdem er gegangen war, drehte ich mich um und sah die lange Treppe vor mir hinab. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, als ich einen Fuß vor den anderen setzte. Mein Herz hämmerte weiter laut in meinen Ohren, dröhnte über die pochende Musik.

Was, wenn er überhaupt nicht hier ist?

Als ich den Fuß der Treppe erreichte, suchte ich das Meer aus tanzenden Körpern ab. Wenn Alexander hier unten war, bezweifelte ich, dass er zu ihnen gehörte. Höchstwahrscheinlich würde er sich in der Nähe einer der Bars auf der anderen Seite des Raums befinden. In meinen Handflächen sammelte sich Schweiß, als ich daran dachte, durch die in Leder gekleidete Menge zu steuern. Ich warf einen Blick auf meine eigene Kleidung. Ich trug Jeans und ein schwarzes Baumwollshirt. Es war kein Leder, aber zumindest trug ich zufällig Schwarz.

Als ich mich durch die Menge zu bewegen begann, sandte ich ein weiteres Gebet an welcher Gott auch immer zuhörte. Dieses Mal betete ich für Homogenität.
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Alexander

Ich dachte nicht an meine Mutter, Schwester und Hale. Ich würde es mir nicht erlauben, an einen von ihnen zu denken. Ich blendete das alles aus, einschließlich aller Gedanken an Krystina. Sie war zu normal in einer Welt, die unglaublich abgefuckt war. Normal habe ich nie gekannt. Es war dumm von mir zu glauben, dass ich das mit ihr haben könnte. Ich habe mich nur selbst angelogen. Ich konnte nicht mehr so tun. Hier gehörte ich hin. Es war das, was ich am besten kannte, und es war der einzige Ort, an dem ich die vollständige Kontrolle hatte.

Die Kellnerin kam mit einer weiteren Runde Bourbon vorbei. Sie hielt den Blick abgewandt und begegnete meinem kein einziges Mal, als sie das Glas abstellte. Nachdem sie gegangen war, nahm ich das Glas auf und trank langsam die gealterte Spirituose. Allein in meiner eigenen Ecke des Clubs begutachtete ich die Leute im Club O.

Wie immer war der Ort voller schöner Frauen, alle auf ihre Art exotisch und anders. Ich kannte ihre Namen nicht, aber ich musste sie auch nicht kennen. Keine von ihnen kannte meine Vergangenheit und das war alles, was zählte. Sie würden nie Fragen über mein Leben stellen oder versuchen, mich kennenzulernen. Ich würde es ihnen auch nicht erlauben. Das Einzige, worum ich sie bitten lassen würde, war meine Dominanz.

Mein Blick überflog weiter den Raum, bis sich meine Augen mit denen einer kurvigen Brünette in der Nähe verschränkte. Ich warf einen Blick auf ihr Handgelenk. Sie trug ein grünes Armband. Das bedeutete, dass sie für jeden Dom frei war, der sie haben wollte. Sie lächelte und senkte den Blick, ihre Art, mich einzuladen, sie auszuwählen. Ich erwartete das vertraute Zucken meines Schwanzes zu spüren, was immer passierte, wenn ich bereit war in die Nähe von Jagdbeute zu ziehen. Ich spürte jedoch nichts. Ich wollte diese Frau nicht. Tatsächlich wollte ich keine Frau hier drin haben.

Genervt stürzte ich den Inhalt meines Getränks herunter und gab der Kellnerin ein Zeichen für einen weiteren. Ich war zu sehr darauf konzentriert, absolut besoffen zu werden, und bemerkte die schwarzhaarige Frau nicht, die sich meinem Tisch näherte, bis sie direkt vor mir war. Meine Augen wanderten über die Länge ihrer Beine in Netzstrümpfen und ihren kurvenreichen Körper. Mein aufgewühlter Verstand registrierte kaum ihre Armbandfarbe, bevor mein Blick auf das Gesicht meiner allerersten Sub fiel.

»Sasha«, sagte ich. Ich sprach ihren Namen als Zeichen der Kenntnisnahme aus, aber es war keineswegs eine Begrüßung oder Einladung. Ich war heute Abend nicht in der Stimmung mit ihr umzugehen.

»Alex, schön dich zu sehen.« Ihre Stimme ging mir auf die Nerven und ich sah abweisend an ihr vorbei. »Wo ist deine hübsche Freundin heute Abend? Wie war ihr Name nochmal? Krystina?«

Mein Kopf schnellte herum, um sie anzuschauen. Ihr gefärbtes Haar fiel in dünnen, losen Strähnen über ihre Schultern und ihr Gesicht war mit dunklem Make-up bemalt. Sie war einst schön, aber ihre Schönheit war mit der Zeit verblasst. Jetzt sah sie abgezehrt aus. Meine Vermutung war, dass zu viele Doms und möglicherweise zu viele Drogen ihr einst perfektes Gesicht verhärtet hatten.

»Du darfst ihren Namen nicht aussprechen. Ich werde ihn nie wieder von deinen Lippen kommen hören. Verstehst du mich?« In meinem Tonfall lag eine übersteigerte Schärfe der Dominanz, von der ich wusste, dass sie davon kam, dass ich hier war. An diesem Ort.

Sie fixierte ihren Blick auf den Boden, verkörperte die perfekte unterwürfige Reaktion. Ich hob meine Augenbrauen, als sie einen Schritt nach vorne machte und sich auf ihre Knie senkte.

»Ja, Sir«, sagte sie.

Ich rollte mit den Augen.

Oh, was zur Hölle, verflucht nochmal.

»Runter vom Boden, Sasha. Ich bin nicht dein verdammter Meister.«

Ihre Hand wanderte zu meinem Oberschenkel und sie riskierte einen Blick zu mir hoch. Ihre Augen brannten vor Bedürfnis. Ich erkannte den Blick wieder. Sie war hungrig und wollte unbedingt dominiert werden. Allerdings kannte ich sie auch. Sie sehnte sich nicht nach mir, sondern sehnte sich nach Brutalität. Wenn sie es nicht von mir bekam, würde sie einfach zum nächsten verfügbaren Dom weiterziehen.

Sie rückte näher zu mir, ihre Finger kamen meiner Leiste gefährlich nahe.

»Alex, wir waren gut zusammen. Das könnten wir wieder sein.«

Ich schaute weg, da ich nichts für die Frau zu meinen Füßen empfand. Sie war erbärmlich und ich fragte mich, wie ich jemals mit jemandem zusammen sein konnte, der so rückgratlos wie sie war.

»Das war vor langer Zeit, Sasha. Vor sehr langer Zeit.«

»Ich weiß, was du magst. Lass mich diejenige sein, die es dir gibt«, beharrte sie.

Ich warf einen Blick auf die Hand, die noch immer auf meinem Schoß lag. Selbst in meinem halb betrunkenen Zustand wusste ich, dass ich sie nicht wollte. Überhaupt nicht. Aber ich wollte vergessen. Fliehen. Sie bewegte sich, um in die Nische neben mir zu rutschen, wobei sich ihr Lederkorsett hart und kalt an meiner Seite anfühlte.

»Du sitzt auf meinem Platz«, sagte eine vertraute Stimme.

Ich schaute auf und sah Krystina über der Nische schweben. Ein Gefühl des Unglaubens krachte über mir zusammen, als ich mich fragte, wie sie mich hierher verfolgt oder wie sie es geschafft hat, durch die Sicherheitskontrolle zu kommen. Sie sah wunderschön aus, wie sie dort stand, die Hände in die Hüften gestemmt und ihre Augen blitzend. Für einen Moment war es, als ob alle im Club verschwunden waren. Alles, was ich sehen konnte, war Krystina.

Mein Engel.

Dieser Gedanke brachte meine Realität in den Vordergrund. Ich war der Teufel und ich verdiente keinen Engel. Ich scannte sie von oben bis unten. Ihre legere Kleidung stand im krassen Gegensatz zu Sashas und jeder anderen Frau an diesem Ort. Es war eine weitere Erinnerung daran, wie gut Krystina war. Zu gut für jemanden wie mich. Sie gehörte nicht hierher.

Ich sah, wie ihre Augen zu Sashas Hand huschten. Sie lag noch immer auf meinem Schoß. Instinktiv wollte ich erklären, dass es nicht so war, wie es aussah. Ich wollte ihr sagen, dass ich Sasha nicht berührt hatte, sie auch nicht wollte. Mein Herz verkrampfte sich durch die Anschuldigung, die ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Ich hatte jedoch nicht die Energie irgendjemandem irgendetwas zu erklären. Sogar ihr.

Fühl nicht. Lass sie einfach gehen.

Es wäre das Beste, wenn ich sie Vermutungen über die Szene vor ihr anstellen lassen würde. Es würde ihr einen Ausweg aus meinem abgefuckten Leben verschaffen. Krystina hatte etwas Besseres als mich verdient. Je früher sie das begriff, desto besser wäre sie dran.

»Was machst du hier?«, fragte ich kühl, lehnte mich zurück und legte meinen Arm lässig über die Rückseite der Nische.

»Dasselbe könnte ich dich fragen!«, schlug sie aus, ihre Augen blitzten wütend.

Ich schaute zu Sasha hinüber. Sie saß schweigend da und wartete auf meine Antwort. Sie sah beinahe selbstgefällig aus, als ob sie dachte, ich würde sie Krystina vorziehen. Die Vorstellung war fast lächerlich. Sie stieß mich ab.

»Verschwinde, Sasha«, sagte ich zu ihr. Ein Anflug von Schmerz überschattete kurzzeitig ihr Gesicht, aber sie erholte sich schnell und kam auf ihre Füße.

Sie ging zu Krystina hinüber, lehnte sich zu ihr hin und flüsterte ihr etwas zu. Ich wusste nicht, was sie sagte, aber Krystinas Augen weiteten sich, bis ihr Gesichtsausdruck mörderisch wurde. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie sich zurückzog, um Sashas Blick zu begegnen. Einen Moment lang dachte ich, Krystina könnte ihr tatsächlich ins Gesicht schlagen. Das tat sie nicht, aber sie warf ihr den eisigsten, stechendsten Blick zu, den ich sie je jemanden zuwerfen gesehen hatte.

»Du bist nichts für ihn«, zischte Krystina und stach einen Finger fest in Sashas Schulter. Dann drehte sie sich um und glitt auf den Platz neben mir, den Sasha geräumt hatte. Krystina starrte Sasha unnachgiebig an, fast herausfordernd, aber meldete dennoch klar ihren Anspruch an. Sasha funkelte sie kurzzeitig ebenfalls an, bevor sie grausam über ihren eigenen Insiderwitz lachte. Sie schlenderte mit melodramatisch schwingenden Hüften davon.

»Nun, das war amüsant. Ich dachte, ich würde für einen Zickenkrieg verantwortlich sein. Es hätte spaßig sein können«, sagte ich. Mein Ton war distanziert, aber dennoch verspottete dennoch die Situation.

»Hör auf ein Mistkerl zu sein und komm nach Hause, Alex.«

»Ich gehe nicht nach Hause«, sagte ich zu ihr und nahm einen kräftigen Schluck aus meinem Glas.

»Du bist nicht du selbst und es ist verständlich nach dem Tag, den du hattest. Ich habe allerdings nicht einfach die letzten fünfzehn Minuten damit verbracht, umsonst begrapscht und belästigt zu werden. Komm nach Hause, wo es ruhig ist, und wir werden reden.«

Was meint sie mit begrapscht und belästigt? Zu denken, dass irgendein Arschloch hier dachte, er hätte das Recht, um …

Ich schaute auf ihr Handgelenk.

»Fuck, Krystina! Du bist ohne Armband hier reingekommen? Bist du dumm?«

Sie neigte trotzig ihr Kinn und ich konnte mir die Stahlstange, die an ihrem Rücken nach unten lief, fast bildlich vorstellen.

»Nicht dumm. Besorgt. Wegen dir, verdammt! Ich habe einfach die Sache mit dem Armband vergessen. Es spielt keine Rolle. Es geht mir gut. Dir hingegen nicht. Wir können entweder nach Hause gehen und das durcharbeiten, oder wir können es gleich hier in diesem …« Sie hielt inne und wedelte wütend mit ihrem Arm, wobei ihr Gesicht angewidert eine Grimasse verzog, als sie auf die Umgebung deutete. »In diesem verfluchten Club. Triff deine Wahl, aber ich würde es vorziehen, überall außer hier zu sprechen.«

»Ich habe es dir bereits gesagt. Ich gehe nicht.«

Sie verengte ihre Augen und starrte mich finster an. Ich konnte fast sehen, wie der Dampf wütend aus ihren Ohren quoll.

»Na schön«, biss sie heraus. »Wie du willst. Wir werden hier reden.«

Krystina begann zu sprechen, ihre Stimme dröhnte inmitten der lauten Musik des Clubs immer weiter und erklärte alles, was Justine und Hale ihr erzählt hatten. Ich hörte zu, aber doch tat ich es nicht. Ihre Worte schienen eingeblendet und ausgeblendet zu werde. Ob es daran lag, dass mein Geist vom Alkohol getrübt war oder weil ich die Augen vor der Wahrheit verschloss, konnte ich nicht sicher sagen.

Hale hat uns nur beschützt.

Folgte den Wünschen meines Großvaters.

Justine hat meinen Vater umgebracht.

Meine Mutter war am Leben.

Ich wusste nicht, ob ich glücklich oder traurig darüber war, die Antworten zu haben, nach denen ich so lange gesucht hatte. Ich wusste überhaupt nicht, was ich davon halten sollte. Es war mir sogar egal, dass Krystina so offen und öffentlich darüber sprach. Anstatt auf alles zu reagieren, was sie sagte, schluckte ich den letzten Schluck meines Drinks und gab der Kellnerin ein Zeichen für einen weiteren.

Als sie mir diesen brachte, riss Krystina ihn mir aus meiner Hand.

»Nein«, blaffte sie.

»Gib mir das«, befahl ich barsch.

»Du betrinkst dich nicht, Alex. Das werde ich nicht zulassen.«

»Zu spät, Baby. Ich bin schon gut auf dem Weg dazu.«

Ihre Schokoladenaugen glänzten vor unvergossenen Tränen, aber ich ignorierte sie und rang den Drink zurück von ihr. Bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte über den Rand des Glases, bedeckte meine Hand und tropfte auf den Tisch. Ich sah sie an, während ich langsam meine Finger sauber leckte und sie dabei frostig beäugte.

»Warum tust du das?«, flüsterte sie.

»Weil ich’s kann. So bin ich.«

»Du denkst wirklich, dass du genau wie er bist, oder? Sieh dich an, wie du versuchst zu beweisen, dass du Recht hast, indem du ein dummes Schicksal erfüllst, das du heraufbeschworen hast. Hier in diesem Club zu sitzen, sich zu betrinken und so zu tun, als wärst du ein großer böser Dom. Nun, ich habe Neuigkeiten für dich. Dein Verhalten ist im Moment alles andere als dominant. Es ist schwach, Stone.«

»Der Name ist Russo. Und es ist höchste Zeit, dass ich akzeptiere, wer und was ich bin.«

»Du redest Unsinn, weil du zu viel getrunken hast. Das bist nicht du«, verneinte sie kopfschüttelnd.

»Das ist kein Unsinn. Es ist die Wahrheit. Du weißt das so gut wie ich«, spie ich bitter aus. »Es ist Zeit für dich zu gehen. Ich bin heute Abend hierhergekommen, um weiterzuziehen, und da draußen gibt es eine ganze Menge Frauen, die bereit sind, mich vergessen zu lassen.«

Ich sagte es absichtlich, um sie zu verletzen. Um sie dazu zu bringen, diesen Ort zu verlassen. Ich habe jedoch nicht mit der Wut gerechnet, die in ihr hochkochte, so heiß und schnell, dass ich sie nicht einmal kommen sah. Mit einer schnellen Bewegung schlug sie mir direkt ins Gesicht. Meine Wange brannte von der Stelle, an der ihre Handfläche in Kontakt mit meinem Gesicht getreten war, ließ mich für einen Moment fassungslos zurück. Ich erholte mich jedoch schnell, als ich sah, wie sich ihre Hand wieder hob. Ich fing ihr Handgelenk in der Luft auf und packte es fest.

»Tu das nicht«, knurrte ich.

»Du hast darum gebettelt!«

»Denkst du wirklich, du kennst mich, Krystina? Du willst zum Reden an einen ruhigen Ort gehen«, sagte ich spöttisch. »Du willst mich nicht allein in einem ruhigen Raum. Du weißt nicht, wozu ich fähig bin. Was in mir ist, nur darauf wartet, herauszukommen. Bedräng mich weiter und ich werde dich brechen.«

Ihr eigensinniges Kinn neigte sich wieder nach oben. Ihre Augen waren immer noch von Tränen glasig, aber ihr Gesichtsausdruck war voller Trotz, als sie mich niederstarrte.

»Wetten, dass du das nicht schaffst.«
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Krystina

Alexander führte mich einen dunklen Korridor entlang und stieß mich grob durch eine Tür am Ende. Nachdem ich mich kurz umgesehen hatte, weiteten sich meine Augen vor Entsetzen. Ein mit schwarzen Laken bedecktes Bett stand bedrohlich in der Mitte des verdunkelten Raums, über dem eine Art Holzgitter von der Decke hing. Fesseln säumten die Wände, zusammen mit einer Menge anderer BDSM-Utensilien, die ich nur vage verarbeiten konnte in der Zeit, die ich hatte, bevor ich die Tür hinter mir zuschlagen hörte.

Ich wurde aufmerksam, als ich das Klicken eines Schlosses hörte. Ich wirbelte herum, um Alexander anzusehen, und war mehr als aufgebracht darüber, wie grob er mich behandelt hatte. Ich war kurz davor hochzugehen, aber stockte, als ich sein Gesicht sah. Es war dunkel. Bedrohlich.

»Du wolltest einen privaten Ort? Einen ruhigen Ort? Nun, hier hast du ihn«, knurrte er, als er sich auf mich zubewegte.

Bevor ich verarbeiten konnte, was er tat, stürzte er sich auf mich. Ich wollte einen Schritt zurücktreten, aber er packte meine beiden Handgelenke und heftete sie mit einer Hand hinter mir fest. Mit seiner anderen packte er meinen Nacken, wirbelte mich herum und drückte meine Brust fest gegen die Betonwand. Ich konnte spüren, wie sich seine Erektion gegen meinen Arsch drückte. Ich hätte wahrscheinlich Angst haben sollen, tat es aber nicht. Ich war einfach so was von sauer. Das war nicht er. Das war nicht mein Alexander. Und wenn er dachte, ich würde ihm erlauben mich so zu behandeln, war er auf dem Holzweg.

Mit meinem Gesicht an die Wand gepresst, versuchte ich mich frei zu schlängeln. Ich konnte mich in seinem Griff nicht rühren.

»Weg von mir«, zischte ich.

»Nein«, sagte er in mein Ohr und drückte seine Leiste fester gegen mich.

»Ist es dazu gekommen, Alex? Bin ich nur eine weitere beliebige Hure aus deinem Club? Wenn es das ist, wie du mich behandeln willst, dann leg los!«, schrie ich.

Sein Griff um mich ließ bei meinen Worten nach. Ich nutzte die Gelegenheit aus, zog meine Handgelenke frei und wirbelte herum, um ihn anzusehen. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, als ich ihn anstarrte. Der Geruch von Alkohol lag heiß und stechend in seinem Atem. Seine Augen waren ausgehöhlt und dunkel, seine Brust hob und senkte sich in einem unregelmäßigen Tempo.

Ich drückte gegen seine Brust, musste Platz finden, aber ich hätte ebenso versuchen können eine Ziegelmauer zu verschieben. Er lachte über meinen schwachen Versuch, trat aber einen kleinen Schritt zurück. Er packte meine Oberarme und musterte mich von oben bis unten, als ob er versuchte sich zu entscheiden, was er mit mir machen wollte.

»Zieh dich aus«, befahl er schließlich.

Oh, Hölle nein! Betrunken oder nicht, er hat seinen verfluchten Verstand verloren!

Aber ich sprach die Worte nicht aus, da ich ihn nicht weiter provozieren wollte. Seine Wut war von einer Art, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich wusste, warum er wollte, dass ich mich auszog. Er wollte seine Wut vertreiben. Ich dachte sogar kurz darüber nach, zu tun, was er wollte, da ich wusste, dass ein schnelles Herumwälzen sein Temperament ein wenig dämpfen könnte. Doch so schnell es mir durch den Kopf ging, so schnell verwarf ich es auch wieder. Sex würde unsere Probleme nicht lösen – dieses Mal nicht. Nachgeben wäre ein Fehler.

Stattdessen hob ich hartnäckig mein Kinn, um meine Weigerung zu zeigen. Er versuchte sein Argument zu beweisen, indem er mir Angst machte. Es stach, dass er sich so tief herablassen würde, aber er wusste nicht, dass ich keine Angst hatte. Ich kannte den Mann jenseits der Fassade. Er würde mir nicht wehtun.

»Nein, Alex. Wenn du mich an eine Wand gefesselt willst, werde ich dir an einem anderen Tag mehr als gerne gehorchen. Ich werde dir sogar dabei helfen, die gottverdammten Ketten zu fixieren. Aber heute wird es definitiv nicht passieren. Nicht so.«

Er antwortete nicht, sondern legte seine Hand um meinen Pferdeschwanz und zog daran. Heftig. Er brachte seine Lippen an meine Ohrmuschel und flüsterte, seine Stimme klang gebrochen und kratzig.

»Warum bist du hierhergekommen? Du hast die Narbe meiner Mutter gesehen. Er hat das getan. Ich bin in der Lage das Gleiche zu tun. Warum verleitest du mich?«

All meine Wut verflog bei seinen Worten. Der Mann, in den ich mich verliebt hatte, dieser mächtige, körperliche und faszinierende Mann, erlaubte es sich von Dingen klein gemacht zu werden, über die er keine Kontrolle hatte. Ich wusste in meinem Herzen, dass er falsch lag, aber ich wusste einfach nicht, wie ich ihn vom Gegenteil überzeugen sollte. All meine Bemühungen für ihn da zu sein, sein sicherer Ort zu sein, schienen vergeblich. Tränen schossen mir in die Augen und liefen in heißen Strahlen an meinen Wangen herunter.

»Alexander. Bitte«, schluchzte ich. »Das bist nicht du. Ich weiß, dass das nicht du bist.«

Er zog sich zurück und starrte mich lange und fest an, bevor er schließlich seinen Griff um mich vollständig löste. Seine Arme fielen an seine Seiten und er trat ein paar Schritte zurück.

»Geh, Krystina. Raus hier. Du gehörst nicht hierher. An diesen Ort. In meine abgefuckte Welt. Mit mir.«

»Ich gehe nirgendwohin.«

Er taumelte, und zum ersten Mal wurde mir klar, wie betrunken genau er war.

»Ich sagte, raus hier. Mach es dir nicht schwerer als es sein muss. Das wird nie funktionieren. Ich war dumm zu glauben, dass ich mit dir irgendetwas Normales haben könnte. Geh einfach. Such dir einen anderen Mann, der dir gibt, was du verdienst.«

Er ging in eine Ecke des Zimmers und ließ sich in einen vornehmen schwarzen Samtsessel fallen. Er stützte die Ellbogen auf seine Knie und hielt seinen Kopf zwischen seinen Händen. Er sah besiegt aus, aber ich weigerte mich, ihn so leicht untergehen zu lassen.

Ich sah mich in dem seltsamen und fremden Raum um, der sich an einem nur allzu vertrauten Ort befand. Es war hier im Club O, wo Alexander und ich den Anfang vom Ende erlebten. Während wir letztlich wieder den Weg zueinander fanden, hatte ich ihn in jener Nacht an sein Hard Limit gebracht.

»Saphir«, sagte ich leise.

Alexander hob langsam seinen Kopf, um meinem Blick zu begegnen.

»Was?«

»Du hast mich gehört. Ich habe Saphir gesagt.«

»Ich weiß, was du gesagt hast. Warum hast du es gesagt?«

»Weil ohne dich zu sein mein Hard Limit ist – mein einziges Hard Limit. Du darfst mich nicht verlassen, Alexander Stone.«

Er schüttelte den Kopf, sprach aber nicht. Ich ging auf ihn zu, ging vor ihm in die Hocke und ergriff seine Hand. Ich hob sie an meine Brust und drückte seine Handfläche gegen meine Brust, damit er meinen Herzschlag spüren konnte.

»Engel, was machst du da?«

»Ich habe dich schon einmal verlassen. Hier. An diesem Ort. Aber du bist mir schließlich hinterher. Ich werde dich nicht mehr verlassen, Alex. Nicht jetzt, niemals. An jenem Tag am Straßenrand, als mein Auto eine Panne hatte, standen wir im Regen und du hast deine Hand über mein Herz gelegt. Erinnerst du dich?«

Er blinzelte, als ob er versuchte den Nebel in seinem Gehirn zu klären.

»Ja.«

»Du hast mich gezwungen meine Gefühle für dich anzuerkennen. Mein Herz schlug damals für dich, aber jetzt schlägt es sogar noch stärker für dich. Bitte, lass mich dich nach Hause bringen.«

Er suchte mein Gesicht mit glasigen Augen ab. Ich war mir nicht sicher, was er sah, aber schließlich nickte er. Als er aufstand, schwankte er. Ich nahm seinen Arm und legte ihn über meine Schulter, war kaum in der Lage sein schweres Gewicht zu tragen. Ich griff in meine Gesäßtasche, zog mein Handy heraus und wählte Hale.

»Er ist hier, aber in derber Verfassung. Ich brauche, dass Sie mir dabei helfen, ihn nach Hause zu bekommen.«
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Krystina

»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich sage einfach ab. Ich will dich nicht allein lassen«, sagte Allyson. Sie saß mir gegenüber am Küchentisch des Apartments, das wir uns einst teilten.

»Du bist gestern schon nicht bei der Arbeit gewesen. Ich möchte nicht, dass du wegen mir in Schwierigkeiten gerätst. Ich werde okay sein«, versicherte ich ihr. Ich stocherte gedankenverloren an dem gebutterten Weizentoast herum, den Allyson mir zum Frühstück gemacht hatte. Sie bestand darauf, dass ich aß, aber ich hatte null Appetit.

Es war über zwei Tage her, seit ich Alexander gesehen oder mit ihm gesprochen hatte – zwei Tage voller Qual, Sorge und Weinen. Nachdem Hale und ich Alexander am Samstagabend ins Bett gebracht hatten, verließ mich alle Kraft, die ich im Club gezeigt hatte, und ich brach vollkommen zusammen. Der Mann, den ich liebte, der selbstbewusste, souveräne und schöne Mann, den ich kannte, war auf eine verletzende, betrunkene Person reduziert gewesen, die ich nicht wiedererkannte.

Die Tatsache, dass er in den Club gegangen ist, um alles zu vergessen, sogar mich, war fast zu viel zu ertragen. Aber die Vorstellung, dass er sich ihr zuwendet, hat mein Herz in eine Million winziger Stücke zerrissen.

Sashas Worte hatten sich seit dieser Nacht ständig in meinem Kopf wiederholt.

»Zu schade, dass du uns so früh unterbrochen hast. Er hätte mich in wenigen Minuten gefickt. Aber er wird wiederkommen. Sie kommen immer wieder. Du wirst ihm nie genug sein.«

Tief im Inneren wusste ich, dass ich dort angekommen war, bevor etwas zwischen den beiden passiert ist. Ich konnte jedoch nicht anders, als mich über das zu wundern, was sie sagte und was passiert wäre, wenn ich nicht rechtzeitig angekommen wäre. Ich machte mir auch Sorgen, dass ihre Worte, dass ich nicht genug für ihn war, glaubhaft klangen. Alexander sagte, dass er den Club nicht mehr als Ventil brauchte, aber was, wenn er das tat?

Deswegen und weil er absichtlich versucht hatte mich zu verletzen und mir Angst zu machen, brauchte ich Zeit zum Nachdenken. Hale verstand dies und bot an Samstagnacht über ihn zu wachen. Er schlug vor, dass ich für die Nacht zu Allyson ging, und das tat ich. Eine Nacht wurde allerdings letztendlich zu drei. Jetzt war es Dienstagmorgen und ich hatte noch nichts von Alexander gehört. Es hatte keine Anrufe von ihm gegeben. Keine SMS. Keine E-Mails. Einfach nichts.

»Irgendetwas Neues von Hale oder Justine?«, fragte Allyson.

»Heute noch nicht«, antwortete ich. »Die letzte SMS von Hale kam letzten Abend. Er sagte, Alex sei okay und würde immer noch die Dinge ins Reine bringen.«

»Jaah, na ja, er sollte besser eine Art Entschuldigung gegenüber dir ins Reine bringen, bevor ich ihn in die Finger bekomme. Ich kann noch immer nicht glauben, dass er dich nicht zurückgerufen hat.«

»Ich auch nicht, Ally«, sagte ich traurig.

Meine Augen brannten, drohten mit einer neuerlichen Tränenwelle. Ich wollte Allyson keine Sorgen mehr bereiten, also blinzelte ich sie zurück, war überrascht, dass ich überhaupt noch Tränen hatte.

»Ich werde heute zu Hause bleiben«, beharrte Allyson erneut.

»Ally, mach dich nicht lächerlich. Ich fühle mich schuldig genug, weil ich zwei Tage hintereinander nicht zur Arbeit gegangen bin. Trag nicht noch dazu bei. Ich werde in Ordnung sein, wirklich. Tatsächlich werde ich duschen gehen und versuchen etwas Arbeit von zuhause aus zu erledigen.«

Ich fügte nicht den Grund hinzu, dass ich nicht ins Büro ging, weil ich nicht riskieren konnte zufällig Alexander zu begegnen. Sie wusste es schon. Ich ging ihm nicht aus dem Weg, sondern handelte einfach wie gewünscht. Laut Hale und Justine brauchte Alexander Freiraum. Wenn er das brauchte, konnte ich es ihm geben – auch wenn es mich dabei umbrachte. Ich hoffte nur, dass er nicht noch viel länger Freiraum brauchte. So aufgebracht ich auch gewesen war, ich vermisste ihn so sehr. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, war er da. Ohne ihn fühlte ich mich leer, verloren in einem schwarzen Loch des Elends. Ich war mir nicht sicher, ob ich auf diese Weise noch viel länger weiterleben könnte.

»Versprichst du anzurufen, wenn du mich brauchst? Selbst wenn du dich nur eine Minute lang ausheulen musst, ich höre zu«, sagte Allyson mit einem Ausdruck voller Sorge.

»Ich verspreche es. Jetzt verschwinde hier, bevor du zu spät kommst«, schimpfte ich.

»Hab’ dich lieb, Püppchen«, sagte sie, ihre Stimme voller Mitgefühl. Sie kam zu meiner Seite des Tischs herum und umarmte mich stürmisch. Sobald sie sich losgerissen hat, ging sie zur Haustür und schnappte sich ihren Mantel vom Wandhaken. »Er wird einlenken. Ich weiß, dass er das wird. Er liebt dich zu sehr, um es nicht zu tun.«

Ich lächelte sie schwach an.

»Ich weiß.«

Nachdem sie gegangen war, machte ich mich träge auf meinen Weg zurück in mein altes Schlafzimmer. Ich warf einen Blick auf das Fußende des Bettes und sah meinen Laptop offen stehen. Wartend. Nur darauf wartend, dass Alexander auf meine E-Mail antwortete. Während er auf keine meiner SMS geantwortet hatte, hatte er vielleicht zu viel zu sagen und antwortete stattdessen auf meine E-Mail. In der Hoffnung auf eine Antwort setzte ich mich auf die Bettkante und öffnete meinen Posteingang.

Nichts.

Was, wenn er missverstanden hat, was ich sagte? Hatte ich die falschen Dinge gesagt? Hätte ich mehr sagen sollen?

Ich wusste, ich hätte ihm folgen sollen, als er das Pflegeheim verlassen hat. Ich hätte ihn nie allein davongehen lassen sollen, aber ich wusste nicht, ob er mein Bedauern verstand. Da ich mich wegen der Worte, die ich geschrieben hatte, unsicher fühlte, klickte ich auf die E-Mail, die ich ihm am Sonntagabend geschickt hatte.

An: Alexander Stone

Von: Krystina Cole

BETREFF: Es tut mir leid

Alex,

Hale und Justine sagten, dass du Zeit brauchst. Ich mag es nicht über sie gehen zu müssen, um herauszufinden, wie es dir geht. Ich möchte mit dir reden. Ich weiß nicht, warum du Zeit weg von mir brauchst, aber ich werde deine Wünsche respektieren, bis du die Dinge ins Reine gebracht hast.

Ich weiß, ich habe es versaut. Ich hätte dich nie von mir weggehen lassen sollen. Du hättest nach dem Schock, den du bekommen hast, nicht allein sein sollen, und das tut mir leid. Wenn ich dir gefolgt wäre, wären wir jetzt möglicherweise nicht hier. Meine einzige Ausrede ist, dass ich zwiegespalten war. Ich wollte Antworten für dich, aber gleichzeitig hatte ich Angst. Ich hatte Angst um dich. Und wenn ich ganz ehrlich bin, hatte ich auch um mich Angst.

Ich möchte keine Angst haben. Ich liebe dich und ich vermisse dich so sehr. Bitte ruf mich an, wenn du bereit bist.

Mit meiner ganzen Liebe

Dein Engel

XOXO

Ich meinte ernst, was ich in der E-Mail sagte, auch wenn es so klang, als würde ich beinahe betteln. Allerdings kümmerte mich das nicht besonders. Ich wusste, dass wir Samstagabend beide Mist gebaut hatten, aber dieses Mal war ich willens die ganze Schuld auf mich zu nehmen. Es war, als ob er meine Luft wäre, und ich fühlte mich, als würde ich ohne ihn ersticken.

Ich schloss den Laptop, stand auf und ging ins Badezimmer. Ich drehte die Armatur in der Dusche auf, registrierte dabei kaum, was ich tat. Alles, das ich in den letzten zweieinhalb Tagen gemacht habe, schien in Zeitlupe abzulaufen, wie nicht mehr als ein gemäßigter verschwommener Fleck.

Der Badezimmerspiegel begann durch den Dampf zu beschlagen, während ich meine Jogginghose und mein T-Shirt abstreifte. Ich stieg in die Dusche, drückte meine Stirn an die geflieste Wand und ließ das kochend heiße Wasser über meinen Rücken fließen. Ich stellte mir vor, dass es all den Schmerz und die Qual, die ich während Alexanders Abwesenheit verspürte, wegspülen würde.

Ich wusch mir systematisch Haare und Körper, bis das Wasser schließlich kalt zu werden begann. Ich trat aus der Dusche, trocknete meinen Körper ab und wickelte meine Haare in einem separaten Handtuch auf meinem Kopf ein. Als ich zum Waschbecken ging, sah ich, wie sich der beschlagene Spiegel klärte, und mein Blick fiel auf mein Spiegelbild. Unter meinen Augen waren dunkle Schatten, verursacht durch Schlafmangel. Aber sie hatten auch einen hohlen Blick, den ich nicht kannte. Meine Wangen waren von der Hitze der Dusche gerötet, ein scharfer Kontrast zu meiner restlichen blassen, fast aschfahlen Haut. Ich ließ das Handtuch fallen und schaute meinen nackten Körper im Spiegel an.

Ich erinnerte mich an eine Zeit, in der ich mein Spiegelbild kritisierte und all die Fehler und Unvollkommenheiten beurteilte. Ich war keineswegs übergewichtig, aber ich fühlte mich immer noch befangen wegen meinem Hintern, den ich für ein bisschen zu groß hielt, oder meine Brüste, die etwas zu üppig waren. Das tat ich nicht mehr, da Alexander mir beigebracht hat meinen Körper zu würdigen. Er ließ mich mich schön fühlen. Wertgeschätzt.

Ich ließ meine Hände langsam an meinen Hüften nach oben fahren, an meinen Brüsten vorbei, bis meine Arme sich über meiner Brust kreuzten und eine Hand auf jeder Schulter ruhte. Ich starrte mir durch den Spiegel in meine eigenen Augen. Sie sahen müde aus, frei von dem Funken und Feuer, von denen Alex immer sagte, dass ich sie habe.

Das bin nicht ich.

Ich war nicht der Typ, der sich nur hinsetzte, sich suhlte und wartete. Ich war nicht bemitleidenswert. Ich war stark. Ich war eine Kämpferin. Und es war höchste Zeit um Alexander zu kämpfen. Um uns. Ihn gehen zu lassen war ein Fehler und ich wusste es. Jetzt hatte er sich genug Zeit genommen.

Was, wenn er mich nicht sehen will? Was, wenn alles zu viel ist und er mich nicht mehr will?

Ich schob die Gedanken beiseite, wollte nicht über die Was-wäre-wenns nachdenken. Ich musste zurücknehmen, was mir gehörte. Ich ließ meine Handflächen auf der Kante der Ablage ruhen und lehnte mich zum Spiegel hin.

»Du kannst das schaffen«, sagte ich zu meinem Spiegelbild.

Ich fühlte mich plötzlich wieder energiegeladen und verspürte ein Gefühl der Sinnhaftigkeit, und bückte mich schnell, um mein Handtuch vom Boden aufzuheben. Ich wickelte es um meinen Körper und stürzte zur Badezimmertür. Ich wusste nicht, wo Alexander in diesem Moment war, aber ich war zuversichtlich, dass Hale es wusste. Je schneller ich mich anzog, desto schneller wäre ich in der Lage ihn zu erreichen.

Ich warf die Badezimmertür in Eile auf, nur um auf der anderen Seite hart gegen jemandes Brust zu krachen. Ich taumelte und man packte meinen Arm, um mich zu stabilisieren. Ich schaute auf die Hand herunter, die meinen Arm festhielt, und erstarrte, unfähig aufzusehen. Ich musste es auch nicht. Ich wusste, wer es war. Ich würde die starken Linien dieser Finger überall wiedererkennen. Ich schloss meine Augen und atmete tief ein, wohl wissend, dass ich diesen vertrauten Sandelholz- und ganz-Mann-Duft einatmen würde, der nie darin scheiterte, mir die Knie schwach werden zu lassen.

Langsam hob ich meinen Kopf und ließ meine Augen über die Züge des Mannes gleiten, der mich in seinem Griff hielt. Stoppeln von zwei Tagen verunstalteten seine Haut, aber er war immer noch roh, kraftvoll und wunderschön wie eh und je. Mein Blick blieb auf den hypnotisierenden saphirblauen Augen hängen, die ich so sehr verehrte. Die Verletzlichkeit, die in ihnen enthüllt war, war von gerade genug Schonungslosigkeit durchzogen, um mich wissen zu lassen, dass er zurück war. Weg war der Mann, den ich im Club gefunden habe. Vor mir stand der Mann, in den ich mich verliebt hatte.

»Alex«, flüsterte ich.
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Alexander

Meine Worte, alles, was ich an diesem Morgen geübt hatte, blieben mir im Hals stecken, als ich auf Krystina herabstarrte. Sie sah erschöpft aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen, aber sie war noch immer umwerfend und schön. Ich griff nach oben und zog das Handtuch von ihrem Kopf. Satte braune Locken, feucht von ihrer kürzlichen Dusche, purzelten frei. Ich fuhr mit den Fingern hindurch und versuchte mich an die vielen Dinge zu erinnern, die ich ihr sagen wollte.

»Engel, ich …«

Ich wollte sie eng an mich ziehen. Sie halten. Das alles wegküssen. Aber ich zögerte. Nach der Art und Wiese, wie ich sie behandelt habe, wollte sie vielleicht nicht, dass ich sie berührte. Ich würde es ihr nicht verdenken, wenn das der Fall war. Ich war ein komplettes Arschloch. Sie sollte mich um ihre Vergebung betteln lassen.

Ich versuchte einzuordnen, was sie dachte, und studierte ihr Gesicht sorgfältig. Ihre Augen waren feucht vor unvergossenen Tränen. Sie sah verwirrt aus, aber zur selben Zeit erleichtert. Meine Hände hielten immer noch ihre Arme, aber sie versuchte nicht, mich abzuschütteln. Das nahm ich zumindest als gutes Zeichen.

»Wie geht’s dir?«, flüsterte sie.

Ich hatte tausend Antworten auf ihre Frage, aber ich sprach keine davon aus. Stattdessen ging ich hinüber, um die Reisetasche zu holen, die auf dem Boden vor ihrer alten Kommode stand. Diese dort zu sehen schmerzte mich, da ich nicht anerkennen wollte, dass ich zugelassen hatte, dass wir die letzten drei Nächte getrennt verbracht hatten. Ich wagte nicht auf ihr Bett hinabzublicken, denn die Vorstellung, dass sie allein unter der Liliendecke war, war fast unerträglich. Ich hatte auf der Couch in meinem Büro geschlafen, da ich nicht in der Lage war das Bett, das wir teilten, auch nur anzuschauen, denn ich wusste, dass sie nicht darin wäre.

Ich öffnete den Reißverschluss und fing an darin nach Kleidung für sie zu stöbern. Ich holte heraus, was ich brauchte, und kehrte zu ihr zurück. Sie beobachtete mich neugierig, sprach aber nicht.

»Ich möchte nicht, dass du dich erkältest, während wir uns unterhalten«, erklärte ich. Ich kniete mit einem Spitzenhöschen vor sie und tippte auf ihr Bein. »Schlüpf rein.«

Immer noch still, tat sie, was ich ihr sagte. Ich zog langsam die Unterwäsche an ihren Beinen hoch, bis sie an Ort und Stelle war. Ich drehte sie, so dass sie mir den Rücken zuwandte, und zog das Handtuch von ihrem Körper. Als ich auf ihren nackten Rücken starrte, pochte mein Schwanz. Sie anzuziehen war äußerst merkwürdig. Ich war es gewohnt ihr Kleidung auszuziehen, nicht sie anzuziehen. Es brachte mich um sie nicht zu berühren, meine Hände davon abzuhalten, über ihre geschmeidigen Kurven und ihren festen Arsch zu streichen, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie brauchte weder Verführung noch Dominanz. Sie brauchte meine Demut.

Ich griff um ihren Oberkörper, schob jeden ihrer Arme durch die Träger ihres BHs und befestigte die Haken auf der Rückseite. Nachdem ich ihr einen cremefarbenen Wollpullover über den Kopf gezogen hatte, drehte ich sie wieder zu mir um, damit sie in eine Jeans schlüpfen konnte. Sobald ich den Knopf an der Taille geschlossen hatte, bückte ich mich, um sie hinter den Knien hochzuheben. Ich hielt sie in meinen Armen und trug sie hinaus ins Wohnzimmer. Ich setzte sie auf das Sofa und ging zurück ins Schlafzimmer, um eine Haarbürste zu holen.

Als ich mich neben sie setzte und begann ihre Haare auszubürsten, sprach sie endlich.

»Alex, was machst du denn?«

»Mich um dich kümmern und dich wie den Engel behandeln, der du für mich bist. So hätte ich neulich nachts zu dir sein sollen, als du im Club zu mir kamst.«

»Du warst verärgert. Das verstehe ich«, sagte sie, wenn auch nicht sehr überzeugend.

»Nein. Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten. Ich kann gar nicht einmal ansatzweise erklären, wie leid es mir tut, Engel. Alles, was du mir an diesem Abend gesagt hast, war richtig. Mein Verhalten war schwach.«

Sie sah auf ihre Hände hinab. Sie zappelte damit herum. Als ob sie ihre nervöse Angewohnheit bemerkte, klemmte sie ihre Handflächen zusammen und drehte sich, um mich anzuschauen.

»Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«, fragte sie leise.

Ich legte die Bürste auf den Couchtisch und versuchte die Worte zu formulieren, die sie verstehen lassen würden.

»Du weißt nicht, wie sehr ich dich anrufen wollte. Deine Stimme hören. Ich habe mir diese Zeit abseits genommen, um einige Dinge herauszufinden. Dich durch den Spießrutenlauf höllischer Emotionen zu zerren, den ich durchgemacht habe, wäre dir gegenüber einfach nicht fair gewesen, besonders nach dem, wie ich mich Samstagnacht verhalten habe.«

»Ich hätte dir da hindurchhelfen können, Alex. Ich kann nicht helfen, wenn du mich wegschiebst. Das musst du nicht allein machen.«

»Vielleicht, aber ich hatte das Gefühl, dass es für mich wichtiger war zuerst meinen Kopf gerade zu rücken. Ich wollte nicht riskieren dich noch einmal zu verletzen. Es war, als ob etwas Dunkles in mir ausgelöst wurde. Ich kann es nicht erklären, aber es war sehr verstörend. Die Dinge, die ich zu dir gesagt habe …« Ich verstummte für einen Moment, als eine Welle von Scham und Bedauern durch mich walzte. »Ich meinte sie nicht ernst. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du nicht mein bist.«

Ich wagte es, schlang meine Arme um sie und presste meine Lippen leicht auf ihre Stirn. Sie schob mich nicht weg, sondern schloss die Augen und schien mit mir zu verschmelzen. Wir lehnten uns zurück und machten es uns beide in den tiefen Kissen der Couch bequem.

»Ich habe in dieser Nacht nicht wiedererkannt, wer du bist, Alex. Es war, als würde ein Fremder diese Dinge zu mir sagen. Du hast mich verletzt, aber ich weiß, dass du noch verletzter warst. Ich weiß, warum du in den Club gegangen bist und warum du versucht hast mich wegzustoßen. Alles in deinem Leben ist aus dem Gleichgewicht geraten, und das ist der einzige Ort, an dem du das Gefühl hast, dass du die totale Kontrolle haben kannst. Doch eines hast du nicht erkannt – mich. Alles, was du tun musstest, war mit mir zu sprechen.«

Etwas lag im Tonfall ihrer Stimme. Ich konnte es nicht einordnen, aber es ließ mein Herz in meiner Brust hämmern.

»Was denkst du?«

»Ich denke, du hast das Gefühl, dass du mit diesem Durcheinander ganz allein fertig werden musst. Du hast mich zu keiner Zeit reingelassen. Tatsächlich hast du das nie wirklich. Es lässt mich mich fragen, ob wir eines Tages ein echter Ehemann und eine echte Ehefrau sein können. Es ist mehr als Sex. Besessenheit. Verlangen. Wir müssen auch in der Lage sein Freunde zu sein.«

Es hätte weniger wehgetan, wenn sie mir ein Messer in die Brust gestochen hätte. Der Schmerz auf ihrem Gesicht zerstörte mich fast, verdammt. Ich streckte mein Hand nach oben, um ihre Wange zu umfassen, meine Brust war so eng, dass es schwer war zu atmen.

»Ich weiß das und es tut mir leid, Engel – es tut mir so sehr leid. Ich weiß nicht, wie ich das in Ordnung bringen soll. Ich liebe dich und ich brauche dich. Tatsächlich war das das Einzige, wovon ich in den letzten Tagen überzeugt war. Ich bin nichts ohne dich.«

Sie starrte lange zu mir zurück, ihr Gesichtsausdruck distanziert und unantastbar, als versuchte sie die Gefühle zu verbergen, die sie ins Reine zu bringen versuchte.

»Wo warst du die letzten zweieinhalb Tage?«, fragte sie schließlich.

Ich entließ den Atem, von dem ich nicht bemerkt hatte, dass ich ihn anhielt.

»Ich habe eine Menge Zeit mit meiner Mutter und ihren Ärzten verbracht. Ich wollte mehr über sie und ihren Zustand, die Prognose und die Langzeitpflegemöglichkeiten erfahren. Die restliche Zeit verbrachte ich mit Hale und Justine. Ich bin sauer wegen dem, was Hale getan hat, wegen dem, was Justine getan hat. Aber ich kann es in gewissem Maße verstehen. Das ist mehr als alles andere das Tun meines Großvaters. Hale steckte fest. Sein einziger Fehler war, dass er es mir nicht erzählt hat, nachdem mein Großvater verstarb.«

»Dann sind du und Hale also in Ordnung?«

»Samuel wird für eine Weile ein paar von Hales Aufgaben übernehmen. Ich brauche im Augenblick etwas Abstand von Hale. Meine Beziehung zu ihm braucht Zeit, um zu heilen, Engel. Es wird nicht über Nacht passieren und er versteht das. Zumindest habe ich ihn nicht komplett gefeuert. Er ist immer noch in meiner Anstellung. Tatsächlich ist morgen das Durchschneiden des Bands für die Stone Arena. Hale und Justine werden sich darum kümmern. Ich gehe nicht hin.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich habe mit der Vorstellung eine Arena zu feiern, auf die ich nur wegen meines Großvaters gedrängt habe, meine Schwierigkeiten. Ich weiß im Moment nicht, was ich von ihm halte. Es wird eine Weile dauern meine Gefühle wegen dem, was er getan hat, ins Reine zu bringen.«

Sie nickte verstehend.

»Was ist mit irgendwelchen rechtlichen Problemen für Hale?«

»Ich habe mit Thomas Green gesprochen. Die Situation ist heikel. Er muss sich mehr mit der Verjährungsfrist befassen, aber selbst wenn es innerhalb liegt, wird jede Untersuchung hart. Im Moment ist es im Grunde nur eine Geschichte. Es gibt wenig bis keine Beweise, um sie zu stützen. Ich vermute, es wird abgewiesen und der Fall nach mehr als zwanzig Jahren endlich abgeschlossen. Nur die Zeit wird es weisen. Und aufgrund dessen hat Mac Owens nicht länger einen Artikel, den er veröffentlichen kann.«

Sie setzte sich aufrecht hin und drehte sich, um mich anzublicken.

»Wirklich? Kein PR-Chaos? Wie hast du das geschafft?«

»Ich habe auch mit Owens gesprochen. Natürlich inoffiziell. Du kannst dir seine Überraschung vorstellen, als ich angerufen habe«, sagte ich schmunzelnd. »Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, oder zumindest eine sehr weitläufige Variante davon. Nachdem ich das getan hatte, hatte Charlies Interview zu viele Lücken. Ich vermute, Mac Owens wird letztlich zurück sein, sobald er die Informationen prüft, die ich ihm gegeben habe, aber es ist wie es ist. Er weiß, dass Charlies Version zu veröffentlichen Karriere-Selbstmord für ihn wäre. Außerdem gibt es weder Beweise noch irgendjemanden, um das zu untermauern.«

»Nicht einmal Suzanne?«

»Justine hat mir versichert, dass sie nichts wirklich Wichtiges weiß. Sie weiß nur, dass wir früher Russo hießen. Darüber mache ich mir nicht mehr zu viele Sorgen.«

»Was ist mit Justine? Wie stehen die Dinge bei dir und ihr?«

Ich spürte, wie sich mein Kiefer verkrampfte, und musste mich dazu zwingen, mich zu entspannen.

»Sie sind okay«, bot ich als Antwort an.

»Okay? Sie macht mich so wütend«, spie Krystina aus und ihre Augen blitzten. »Ich bin nicht glücklich darüber, was Hale getan hat, aber sie wusste jahrelang, dass sie deinen Vater getötet hat, und sie hat nie ein Wort gesagt. Es war egoistisch und feige.«

Ich seufzte, da ich wusste, dass jedes Wort, das Krystina sprach, die Wahrheit war. Aber Justine war immer noch meine Schwester. Und genau wie Hale konnte ich ihr nie ganz den Rücken kehren. Auch meine Beziehung zu ihr brauchte Zeit, um zu heilen.

»Sie hat sich egoistisch verhalten, aber daran lässt sich nichts ändern. Ich vermute, dass die Dinge zwischen uns nie wieder wie früher sein werden. Ich weiß nicht. Nur die Zeit wird es weisen. In der Zwischenzeit an der Wut festzuhalten wird der Angelegenheit nicht dienlich sein.«

Krystina erweichte bei meinen Worten und ließ sich wieder in meiner Armbeuge nieder.

»Du hast Recht, Alex. Es ist Zeit die Wut loszulassen. All den Schmerz«, murmelte sie. »Angesichts des Chaos’ der letzten Woche sieht es jetzt so aus, als seien alle losen Enden in einer ordentlichen und sauberen Schleife verknüpft.«

Obwohl sie sich offen an dem Gespräch beteiligt und Fragen gestellt hatte, schien sie nun in Gedanken weit weg. So weit weg. Ich machte mir Sorgen, dass ich nicht in der Lage wäre sie zu erreichen. Mein Magen verknotete sich, da ich wusste, was sie dachte. Sie hatte wegen mir so viel durchgemacht. Ich befürchtete, dass sie hinterfragte, ob es das alles wert war oder nicht.

»Nicht alles ist ordentlich und sauber verknüpft, Engel.«

Sie schaute zu mir hoch, ihre Augen weit aufgerissen und voll von so vielen Emotionen. Wut. Traurigkeit. Verwirrung. Und Liebe. Ich sah noch immer Liebe.

»Was ist mit uns, Alex? Wie machen wir von hier aus weiter?«
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Krystina

Mein Blick blieb fest auf Alexanders gerichtet.

»Wie machen wir von hier aus weiter?«, wiederholte er. »Na ja, ich hatte gehofft, du würdest immer noch gerne den Gang zum Altar machen wollen.«

Diese Tatsache, dass er das überhaupt in Frage stellen würde, verblüffte mich. Ich war in meiner Entscheidung ihn zu heiraten resolut, aber ich dachte, dass man sicher davon ausgehen konnte, dass er warten wollte, bis sich der Staub legte, bevor wir den Bund fürs Leben schlossen.

»Alex, selbstver–»

»Warte«, sagte er und hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Bevor du Ja sagst, musst du mir zuhören. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Aber es gibt ein paar Dinge, die sich ändern werden – Dinge, die ich nicht geplant habe, bei denen du mit an Bord sein musst. Wenn du das nicht sein kannst, werde ich es verstehen.«

Mein Herz begann schnell zu pochen und ich fragte mich, warum er dachte, dass ich nicht unterstützen würde, was er brauchte. Ich liebte ihn unwiderruflich, ohne irgendwelche Arten von Klauseln. Dennoch schien es, als ob er mir gleich Bedingungen stellen würde. Besorgnis kroch mir in die Knochen.

»Was denn?«, fragte ich zaghaft.

»Ich habe wieder einen Termin vereinbart, um Dr. Tumblin zu sehen.«

»Oh! Na, das ist eine gute Sache«, sagte ich und fühlte mich zur selben Zeit schockiert und erleichtert. Ich dachte, die Therapie wäre komplett vom Tisch.

»Ich werde allein zu ihm gehen, Krystina.«

»Ich verstehe«, antwortete ich, nickte langsam und wartete darauf, dass er fortfuhr. Ich hatte keine Ahnung, wohin das führen würde.

»Du und ich haben keine wirklichen Probleme, an denen wir arbeiten müssen. Ich jedoch schon. Mein Bildungshintergrund lässt mich die verdrängten Kindheitserinnerungen nicht übersehen. PTBS jeglicher Art zu ignorieren wäre töricht und potenziell gefährlich.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Jedes größere Problem, das wir in der Vergangenheit hatten, war immer wegen der Themen, denen ich mich nicht stellen konnte. Wenn ich sie weiterhin ignoriere, könnte es entlang des Wegs Problemen für uns verursachen. Ich tue dies als Teil meines Versprechens an dich, um dir zu zeigen, dass ich alles tun werde, um dich zu behalten. Ist es okay für dich, dass ich das allein tun werde?«

»Alex, wenn es das ist, was du tun musst, hast du meine volle Unterstützung. Das verspreche ich.«

»Da ist noch etwas. Ich habe mit Kent Bloomfield über das Haus in Westchester gesprochen. Ich habe ihn darum gebeten, die Blaupausen abzuändern.«

»Oh, du hast auch mit dem Architekten gesprochen? Du hattest ein paar geschäftige Tage«, bemerkte ich. Ich versuchte meinen Ton leicht zu halten, indem ich ein kleines Kichern hinzufügte, um die Art und Weise zu verbergen, wie ich bei seiner Aussage sofort gereizt reagierte. Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft wegen meiner Beteiligung am Bau unseres Hauses.

Welche Veränderungen würde er vornehmen? Er hat nicht daran gedacht, mich zuerst zu konsultieren?

»Ich habe ihn gebeten dem Haus zwei separate Flügel hinzuzufügen«, fügte Alexander hinzu.

Dieses Mal lachte ich wirklich.

»Warum, um alles in der Welt, sollten wir zwei weitere Flügel brauchen?«

Ich hörte auf zu lachen, als ich sah, wie ernst sein Gesichtsausdruck wurde.

»Einer der Flügel ist für meine Mutter. Ich möchte, dass sie dorthin überwiesen wird, um dort zu leben. Du musst dir wegen nichts Sorgen machen. Ich werde Vollzeit-Personal arrangieren, das ebenfalls dort wohnt, um für sie zu sorgen. Sie kennt mich nicht, aber ich verspüre das Bedürfnis die verlorene Zeit nachzuholen.«

Ich dachte einen Moment darüber nach, bevor ich antwortete. All die Horrorgeschichten, die ich je über alptraumhafte Schwiegereltern gehört habe, kamen in die vordersten meiner Gedanken. Diese Situation war jedoch so weit von der Norm entfernt. Ich wäre extrem egoistisch, wenn ich ihm das verweigerte. Für ihn war sie mehr als zwanzig Jahre lang verloren gewesen. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er sie in seiner Nähe haben wollte.

Ich nickte langsam zustimmend.

»Okay, das ist okay für mich. Was ist mit dem anderen Flügel?«, fragte ich vorsichtig. Wenn er mir erzählte, dass Justine einziehen würde, musste ich vielleicht Widerspruch einlegen. Ja, ich war momentan sauer auf sie, aber es war nicht so, dass ich sie nicht mochte. Es war mehr eine Sache der Privatsphäre als alles andere.

Ich schaute Alexander erwartungsvoll an und wartete darauf, dass er antwortete. Ein teuflisches Lächeln bildete sich auf seinen Lippen und ließ ihn mehr wie er selbst scheinen, als er es seit seiner Ankunft getan hatte.

»Der andere Flügel wird unsere Mastersuite sein.«

»Aber wir hatten schon eine entworfen«, wies ich verwirrt hin.

»Hmm, ja, das haben wir. Aber es war oben, mitten im Haus«, winkte er ab. »Es wird jetzt im ersten Stock des Ostflügels sein. Es wird auch eine Treppe hinzugefügt werden.«

»Entschuldige? Eine Treppe? Die wohin hochführt?«

Sein Lächeln wurde breiter.

»Nicht hoch. Runter. Sie wird in einen Raum gehen, der nur von unserem Schlafzimmer aus zugänglich ist. Es wird niemand anderem zugänglich sein. Nur uns«, erklärte er und sprach seine letzten beiden Worte gedehnt. Fast verführerisch.

Einen Moment lang runzelte ich verwirrt die Stirn, bevor mir die Erkenntnis dämmerte. Ich hörte fast auf zu atmen, als mir ein Schauer über den Rücken lief.

»Ein Spielzimmer. Du machst uns ein Spielzimmer«, sagte ich und meine Stimme kam fast als Flüstern heraus. Mein Puls begann zu rasen, als er meinen Nacken ergriff und sich zu mir lehnte, um in mein Ohr zu flüstern.

»Am Freitagabend habe ich deinen Körper in Leder und Spitze gehüllt gesehen. Am Samstagabend durfte ich dich trotz der schrecklichen Umstände in einer düsteren Kulisse sehen, umgeben von Peitschen und Ketten. Allein die Vorstellung beides zu kombinieren lässt mich unerklärlicherweise hart werden. Und, wenn ich mich recht erinnere, hast du etwas darüber gesagt, dass du mir helfen würdest, die Ketten zu fixieren, die dich an die Wand binden würden.«

»Gefesselt. Ich sagte gefesselt«, hauchte ich die Korrektur.

Seine Finger begannen kleine Kreise in der Nähe des Haaransatzes meines Nackens zu ziehen.

»So verdreht es auch klingt, ich scheine dieses Bild nicht aus meinem Kopf zu bekommen. Ich habe nicht vor jemals wieder einen Fuß in den Club O zu setzen, aber durch jene Nacht ist mir etwas klar geworden. Du hattest Recht, als du sagtest, dass ich dieses Ventil bräuchte. Aber es ging nie darum, Gewalt freizusetzen, wie ich einst dachte. Es ist zu meinem Vergnügen. Es ist, was mir Spaß macht. Und bei dir kann ich es nicht ignorieren. Ich kann nicht erklären, wie sehr mir einer dabei abgeht, zu sehen, wie sich dein starker Geist mir bereitwillig unterwirft. Also erschaffe ich unser eigenes Spielzimmer. Das heißt, natürlich, wenn du mich immer noch willst«, fügte er hinzu und zog sich zurück, um mich anzuschauen. Seine Augen waren intensiv, als er meinem Blick begegnete. »Willst du mich immer noch, Krystina?«

Der Ton seiner Frage war leise und heiser. Gänsehaut perlte sich über meine Haut. Ich war mir nicht sicher, ob es an der Vorstellung eines Spielzimmers lag oder an der mächtigen Weise, wie er mich anschaute. Es bestand kein Zweifel, dass ich ihn immer noch wollte. Sein Blick war jedoch so durchdringend, dass mir die Worte im Hals stecken blieben.

Tränen begannen heiß in meinen Augen aufzuwallen und drohten zu fallen. Es spielte keine Rolle, was seine Vergangenheit war. Er war immer noch Alexander. Er war immer noch mein. Er würde immer mir gehören. Ich streckte meine Hand nach oben und umfasste die Seite seines schönen Gesichts.

»Ja, ich will dich immer noch. Ich will für immer bei dir sein«, flüsterte ich.

Alexander packte meine Schultern, seine saphirblauen Augen loderten stürmisch vor Liebe und Besitzgier, bevor er mich in seine Umarmung zog. Ich klammerte mich an ihn, saugte den Moment lange auf. Als er sich wegzog, richtete er seinen Blick auf meinen aus. Sein Gesichtsausdruck war ernst.

»Such ein Datum aus«, sagte er.

»Ein Datum?«

»Ja, für unsere Hochzeit. Ich will, dass das heute in Stein gemeißelt haben. Jetzt gleich.«

Gott, er ist immer so fordernd.

Ich dachte darüber nach, mit ihm darüber zu spielen, und warf ihm ein freches Grinsen zu.

»Oh, na ja … Ich weiß nicht«, sagte ich langsam.

»So wahr mir Gott helfe, Krystina«, begann er warnend. Ich lachte und schlug nach seinem Arm. Es fühlte sich so gut an hier mit ihm zu sein. In diesem Moment. Es war, wo ich hingehörte und wo ich vorhatte eine sehr lange Zeit zu bleiben.

»Du machst es mir zu einfach«, veräppelte ich. »Aber wenn du darauf bestehst, heute ein Datum auszusuchen, ich habe an irgendwann im Sommer gedacht. Ich habe irgendwie Lust auf ein bestimmtes Boot, das an der Montauk Marina angelandet ist.«

»Du willst auf der The Lucy heiraten?«, fragte er, klang fast ungläubig.

»Nur wenn du willst. Es war nur eine Idee.« Ich zuckte mit den Schultern und sah auf meinen Schoß herunter, versuchte gleichgültig zu klingen. Fakt war, ich hatte schon länger darüber nachgedacht, auf seinem Boot zu heiraten, und ich bekam die Bilder einer Hochzeit bei Sonnenuntergang nicht mehr aus dem Kopf. Aber wenn Alexander eine andere Idee hätte, wäre ich offen dafür. Ich wollte nicht mehr streiten, vor allem nicht über den wichtigsten Tag unseres Lebens.

Alexander streckte seine Hand hoch und nahm mein Kinn zwischen seine Finger. Ich hob mein Gesicht, um seinem Blick zu begegnen, und stellte fest, dass seine blauen Augen vor Glück leuchteten.

»Miss Cole, ich kann es kaum erwarten Sie Mrs. Stone zu nennen, und ich denke, auf der The Lucy zu heiraten, ist eine absolut perfekte Idee.«
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Krystina

Der Sommer war außergewöhnlich warm und feucht gewesen, sogar für New Yorker Verhältnisse. Heute war es jedoch angenehm mit Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad. Eine sanfte Brise tanzte von den Wellen des Lake Montauk und ließ das Wasser gegen die Docks und Boote am Yachthafen plätschern. Ich schloss meine Augen und lauschte dem beruhigenden Geräusch, das durch das Bullauge der The Lucy hereinkam. Es war rhythmisch und entspannend und wirkte Wunder, um meine zittrigen Nerven zu beruhigen.

Nach ein paar Minuten öffnete ich sie und trat vor den Ganzkörperspiegel in der Mastersuite des Boots. Indem ich mit meinen Händen über die Seiten meines Hochzeitskleids fuhr, nahm ich den auserlesenen Satin auf. Mein Bauch war ein Nervenknäuel, aber nicht so sehr, dass ich nicht wertschätzen konnte, wie unglaublich sich die Robe auf mir anfühlte. Inspiriert von Inbal Dror kreierte meine Kleiderdesignerin ein rückenfreies Satinbrautkleid mit einem Hauch von Spitze. Natürlich kam ihre Kreation nicht ohne den Input meiner Mutter, Justine und Allyson aus. Sie schlugen vor, dass dem tiefen V-förmigen Rückenausschnitt Verzierungen hinzuzufügt werden. Es war jetzt mit durchsichtigen Pailletten-Perlenstickerein auf Spitze übersät, die dem Kleid den Hauch von schlichter Eleganz verliehen, nach dem ich suchte.

Ich betastete die Perlen-Spaghetti-Träger, während ich mein Spiegelbild aufnahm. Die Träger senkten sich in einen herzförmigen Ausschnitt und betonten die Rundung meiner Brüste, ohne zu viel zu enthüllen. Da ich mich nicht um meine widerspenstigen Locken aufhalten wollte, kam an diesem Morgen eine Stylistin an Bord, um mir die Haare zu machen. Sie stylte es halb hochgesteckt und halb nach unten. was das meiste davon über meinen Rücken fließen ließ, wobei nur ein paar Locken frei blieben, um mein Gesicht zu umrahmen. Mein Schleier war nicht übermäßig lang, die Perlenränder hörten direkt unter meinen Haarspitzen auf.

»O Liebes! Du siehst umwerfend aus!«, schwärmte meine Mutter, als sie die Suite betrat. Ich lächelte sie durch mein Spiegelbild an, als sie hinter mich trat.

»Meinst du nicht, dass mein Make-up zu viel ist?«, fragte ich.

»Absolut nicht. Es ist zart und natürlich. Es ist einfach perfekt!«

Wir standen zusammen im Ganzkörperspiegel, eine Million unausgesprochene Worte liefen zwischen uns, bevor ich mich drehte, um sie anzusehen.

»Ich danke dir, Mom.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du mir dabei geholfen hast, all das zu planen. Ich hätte nie gedacht, dass du es tun würdest, aber als du direkt hineingesprungen bist, hat es mir die Welt bedeutet. Ich weiß, dass du deine Vorbehalte gegenüber mir und Alex hattest, aber –« Ich brach ab, meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich fühlte mich plötzlich übermäßig emotional, all meine Kindheitserinnerungen kamen in den Vordergrund meines Geists.

»Aber, aber. Tu das nicht. Du wirst dein Make-up versauen«, tadelte sie.

»Nein, wirklich. Ich kenne die Opfer, die du jahrelang für mich erbracht hast, nachdem mein Vater abgehauen war. Dann, als ich zehn Jahre alt war und du mit Frank zusammengekommen bist …« Ich verstummte, unsicher, wie ich erklären sollte, was ich von ihrer Heirat mit meinem Stiefvater hielt.

»Krystina, ich weiß, was du über meine Ehe denkst. Du denkst, ich habe Frank nicht aus Liebe geheiratet. In gewisser Hinsicht liegst du richtig. Frank bot ein Mittel zum Zweck, als ich es mir kaum leisten konnte Essen auf unseren Tisch zu bringen. Aber ich wusste, dass er ein guter Mann war, und er bedeutete mir viel. Schließlich habe ich mich in ihn verliebt. Er war sehr überzeugend«, fügte sie mit einem leichten Lachen hinzu. »Vielleicht bin ich ihm nicht auf konventionelle Weise verfallen, aber es ist passiert.«

»Weiß Frank Bescheid? Ich meine, dass du ihn am Anfang nicht geliebt hast?«

»Oh, ich vermute, dass er das vielleicht tut. Das könnte der Grund sein, warum er mich immer so sehr verwöhnt hat. Du weißt, wie sehr er in mich vernarrt ist und wie gerne er sich um mich kümmert. Deshalb bekam ich Angst, als ich dich und Alex zusammen sah.«

»Angst? Was meinst du das?«

»Alex hat eine besitzergreifende Art an sich. Er sieht dich an, als gäbe es keine andere Seele auf dem Planeten, als würde er Berge für dich versetzen. Ich habe nur einen anderen Mann gesehen, der eine Frau derart angeschaut hat.«

»Frank«, sagte ich sofort. »Er sieht dich so an.«

Sie lächelte sanft und nickte.

»Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis Alex seinen ewigen Anspruch auf dich erhebt, und ich hatte Recht. Aber«, fügte sie hinzu.

»Es gibt immer ein ›aber‹«, sagte ich lachend.

»Aber nicht jetzt sofort Babys bekommen. Ihr habt Jahre Zeit, um das zu tun. Nehmt euch etwas Zeit, um einander zuerst kennenzulernen«, riet sie.

Meine Mutter griff nach unten, um meine Hand zu drücken, gerade als die Tür zur Suite aufsprang. Allyson kam hereingeeilt, die Arme mit Blumen, Schachteln und wer wusste was sonst noch beladen. Ich konnte ihr burgunderrotes Trauzeuginnenkleid hinter all den Dingen, die sie trug, kaum sehen.

»Lieferung!«, sang sie.

»Ally, was ist das alles?«, fragte ich, als sie alles auf die Polsterbank legte. Sie nahm einen riesigen Strauß cremefarbener Lilien und reichte sie mir.

»Die sind von Alex, zusammen mit dem hier«, sagte sie und reichte mir eine kleine Geschenkschachtel mit einer daran befestigten Karte. Ich legte die Gegenstände beiseite, mit der Absicht die Karte und die Geschenkschachtel im Privaten zu öffnen.

»Was ist das restliche Zeug, Ally?«

»Etwas Geliehenes und etwas Blaues«, legte sie nüchtern dar. Ich hatte die Tradition beinahe vergessen. »Wir haben darüber gesprochen, dass wir dir meine Perlenkette ausleihen, also funktioniert das perfekt für dein etwas Geliehenes.«

Sie zog die Halskette aus deren Etui und hielt sie mir hin. Sie rückte zu mir hin, griff um meinen Hals und machte den Verschluss zu. Ich lächelte dankbar, als ich die Perlen berührte, die nahe meines Schlüsselbeins ruhten.

»Ich weiß, mein Kleid ist das Neue, aber was ist mit etwas Blauem?«, fragte ich. »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht einmal daran gedacht.«

»Ach, mach dir deswegen keine Sorgen. Deine Mutter hat dich hierbei abgedeckt«, versicherte Allyson.

Ich drehte mich zu meiner Mutter um. Tränen glänzten in ihren Augen, als sie eine flache rechteckige Schachtel aufnahm, die Allyson mitgebracht hatte. Sie öffnete diese und zog einen weißen Stoffstreifen mit blauer Bestickung heraus.

»Deine Großmutter, obwohl du dich nicht an sie erinnerst, war eine hoffnungslose Romantikerin«, erklärte meine Mutter. »An dem Tag, an dem du geboren wurdest, hat sie das für dich machen lassen. Es ist ein Taschentuch, auf dem dein Name in Hellblau gestickt ist. Natürlich habe ich sie gefragt, warum sie sich für Blau statt Rosa entschieden hat. Sie hat mir gesagt, dass ich dir das am Tag deiner Hochzeit schenken soll, damit du dein etwas Blaues bekommst.«

Ich lächelte.

»Und du hast es die ganze über Zeit behalten?«

»Natürlich habe ich das! Sie würde zurückkommen und mich heimsuchen, wenn ich es nicht hätte!«, sagte meine Mutter lachend.

»Ich schätze, das lässt nur mein etwas Altes übrige«, murmelte ich und warf einen Blick auf Allysons Stapel. Es schien nichts Brauchbares zu geben, da unsere Blumensträuße die einzigen Dinge waren, die dort noch lagen.

»Öffne Alex’ Geschenk für dich«, schlug Allyson vor. Ihre Augen funkelten vor Schalk. Ich schaute sie mit verengten Augen an.

»Habt ihr etwas ausgeheckt?«

»Offenkündig«, sagte sie mit gespielter Verzweiflung. »Ich bin schließlich die Trauzeugin. Es ist mein Job an die Dinge zu denken, die du vergisst.«

Neugierig wegen der winzigen Schachtel von Alexander, nahm ich die mitgelieferte Karte und schob meinen Fingernagel unter den Klebestreifen des Briefumschlags.

»Im Licht der Liebe wagen wir es mutig zu sein. Und plötzlich sehen wir, dass Liebe alles kostet, was wir sind und jemals sein werden. Doch es ist nur die Liebe, die uns frei macht.«

-Maya Angelou

Ich liebe dich, Engel.

Alex

Für Alexander und mich, hat unsere Liebe uns wagen lassen mutig zu sein. Gemeinsam haben wir es entgegen aller Wahrscheinlichkeit geschafft und jetzt waren wir frei. Tränen stachen in meinen Augenwinkeln. Es war ein echter Kampf sie davon abzuhalten, zu fallen, aber meine Mutter hatte Recht. Ich hatte eine Stunde damit verbracht, mein Make-up zu perfektionieren, und ich wollte es nicht versauen.

Ich blinzelte schnell und holte tief Luft. Sobald ich gefasster war, hob ich die Schachtel auf und riss die Naht der Geschenkverpackung auf. Darin befand sich eine kleine Schmuckschatulle mit einem Emblem oben darauf. Es war eines, das ich gut erkannte, da ich seit Monaten deren Werbekampagnen durchführte.

Beaumont Jewelers.

Ich schüttelte meinen Kopf. Obwohl er es nie zugegeben hat, hatte ich den heimlichen Verdacht, dass Alexander etwas damit zu tun hatte, dass ich diesen Vertrag an Land gezogen hatte. Mit allem anderen, was passierte, wurde mir klar, dass ich keine Zeit hatte, mir Sorgen zu machen oder mich deswegen zu bekümmern.

Alex wird Alex bleiben.

Ich lächelte vor mich hin. Ich löste den Deckel und öffnete langsam die Schmuckschatulle, bis ein atemberaubendes Paar Triskelion-Ohrringe in Sicht kam.

»O wow!«, hauchte ich.

»Das ist dein etwas Altes, denn die mittleren Diamanten gehörten Alexanders Großmutter«, erzählte Allyson mir und zeigte auf die funkelnden Edelsteine in der Mitte des Triskelions. »Früher waren es Ohrstecker. Sie trug sie am Tag ihrer Hochzeit. Er hat sie aus der Fassung nehmen und für dich in diese Ohrringe setzen lassen.«

Ich starrte auf die beiden verschachtelten Spiralen hinab. Runde Diamanten und winzige Perlen sprenkelten das und funkelten im gesamten Design, aber nicht so sehr, dass sie das Feuer und die Schönheit der Mittelsteine beeinträchtigen. Die Tränen, die ich vorhin zurückgeblinzelt habe, begannen wieder aufzusteigen und ich hörte meine Mutter schniefen. Ich sah auf, nur um sie und Allyson beide weinend vorzufinden. Ihr Anblick öffnete die Schleusen.

Sie eilten an meine Seite und hüllten mich in eine stürmische Gruppenumarmung.

»Mein Baby heiratet«, schluchzte meine Mutter.

»Das tue ich«, würgte ich hervor, konnte es selbst kaum glauben.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns.

»Wer ist da?«, schrien wir alle einstimmig.

»Hier ist Matteo«, sagte die bekannte Männerstimme hinter der Tür.

»Bedeutet es Pech, wenn der Trauzeuge die Braut vor der Hochzeit sieht?«, fragte Allyson. Sie tupfte ihre Augenwinkel mit einem Taschentuch ab, bevor sie mir ein separates reichte.

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »Aber wen kümmert’s? Es ist Matteo.«

Als meine Mutter die Tür öffnete, warf Matteo einen Blick auf uns drei, wie wir plärrten, und schüttelte seinen Kopf.

»Es ist keine Beerdigung! Warum weint ihr alle?«

»Alex hat Krys Ohrringe geschenkt«, erklärte Allyson.

»Ah, ich weiß Bescheid. Aber so sehr ich es auch hasse das aufzulösen, es ist fast Zeit. Außerdem ist Alex den ganzen Morgen wie ein Verrückter auf und ab gegangen. Ich habe ihn noch nie in einem solchen Zustand gesehen. Wenn du nicht bald zu diesem Altar schreitest, würde ich es ihm zutrauen, dass er hier reinkommt und dich selbst zum Altar schleppt.«

»Das würde er auch total«, lachte ich.

Matteo und meine Mutter gingen voraus und ließen Allyson und mich allein. Sie nahm ihren kleinen Strauß und reichte mir den größeren.

»Bist du bereit, Püppchen?«, fragte sie.

»Wie ich es je sein werde.« Ich lächelte meine beste Freundin an und fühlte mich plötzlich von Nostalgie überwältigt. Sie war immer für mich da, und jetzt war sie hier, wieder bei mir, am wichtigsten Tag meines Lebens.

Wir verließen die Mastersuite und blieben stehen, als wir das untere Ende der Glastreppe erreichten. Ich drückte leicht ihren Arm, bevor sie nach oben steuern konnte.

»Ich danke dir, Ally.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du mich dazu gedrängt hast, es mit Alex zu wagen.«

Sie grinste und zwinkerte.

»Ich glaube, ich habe dir gesagt, du sollst ein bisschen Spaß haben. Ich habe nie etwas von Heirat gesagt«, sagte sie lachend und zwinkerte mir zu. »Komm jetzt. Dein zukünftiger Ehemann wartet.«

Der Aufstieg die Glastreppe hoch schien ewig zu dauern. Bei jedem Schritt, den ich machte, kamen warme Erinnerungen an Alexander und mich hoch. Von unserem zufälligen Treffen bei Wally’s zum Tag, an dem Alexander mir einen Antrag machte, bis hin zu den endlosen von Leidenschaft durchflochtenen Nächten – Bilder von alldem verzehrten mich.

Ich erinnerte mich auch an den Herzschmerz. Ich erinnerte mich daran, wie leer ich war, als ich ihn verlassen hatte. Ich konnte mir sein Gesicht ausmalen, wie es vor Sorge wegen meiner Entführung und meines Autounfalls verzerrt war. Dann waren da noch seine kontrollierende Natur und meine eigene Sturheit, die unweigerlich in zahlreichen Kämpfen und Auseinandersetzungen resultierte. Seine Alpträume, wenngleich sie jetzt immer seltener auftraten, wäre auch nichts, was ich so schnell vergessen würde.

Allerdings lag Charlies Prozess jetzt hinter uns. Unsere Erleichterung kam endlich, als er eine zwanzigjährige Haftstrafe erhielt. Das bedeutete, dass wir uns lange Zeit keine Sorgen machen mussten. Unser Haus war kurz vor der Fertigstellung und alle Vorkehrungen für den Umzug von Alexanders Mutter waren getroffen worden. Es schmerzte ihn noch immer ihren Geisteszustand zu sehen, aber es war nicht genug, um ihn fernzuhalten. Nach regelmäßigen Besuchen erkannte sie uns beide wieder, auch wenn sie nicht wusste, wer Alexander für sie wirklich war. Die Beziehung von Justine und Hale zu Alexander war immer noch leicht angespannt, aber verbesserte sich. Nur die Zeit würde die Wunden genug heilen, so dass sie alles, was passiert war, hinter sich lassen konnten.

Trotz allem verblassten der Kummer und der Stress im Vergleich zu all dem Guten, das Alexander und ich teilten. Sogar seine besitzergreifende und herrschsüchtige Seite wurde von seinen Momenten der Liebe und Zärtlichkeit überschattet. Ich wusste, dass wir zusammen stärker waren, als wenn wir getrennt waren, und ich begrüßte eine Lebenszeit der Akzeptanz des Guten mit dem Schlechten.

Bis dass der Tod uns scheidet …

Ich konnte kaum glauben, dass es passierte – wir hatten es endlich bis zu diesem Tag geschafft, haben allem standgehalten. Ich wollte mir fast in meinen Arm kneifen, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träumte.

Als ich oben an der Treppe ankam, kam auf dem weitläufigen offenen Deck ein weißer Läufer mit Stühlen und Gästen in Sicht. Ich überflog kurz die Menge und hoffte, dass die Ablenkung meine Nerven beruhigen würde.

Ich sah Mr. und Mrs. Roberts und ein paar andere vom Wally’s. Die Mitarbeiter von Turning Stone saßen mit Laura Kaufman und Gavin Alden fast ganz hinten. Angelo und Maria Gianfranco waren auch mit ihren Kindern dort und überraschten mich, indem sie das La Biga schlossen, damit sie alle kommen konnten. Stephen, Brian, Samuel und Justine saßen in der Reihe hinter meiner Mutter, Hale und Vivian. Es gab auch andere, die ich nicht kannte, vermutlich Geschäftspartner von Alexander. Alle standen auf, als sie mich sahen, und mein Herz begann in meiner Brust zu hämmern.

Der Pianist begann »Can’t Help Falling in Love« zu spielen, das Lied, das wir für meinen Gang zum Altar ausgewählt hatten. Wir hatten uns entschieden den traditionellen Hochzeitsmarsch zu überspringen, da Alexander und ich alles andere als traditionell waren. Als meine Sicht jedoch durch Tränen verschwamm, fragte ich mich, ob wir beim Traditionellen und Alltäglichen hätten bleiben sollen. Das Lied, obwohl es keinen Gesang gab, der das Klavier begleitete, hielt mich nicht davon ab, jede Textzeile in meinem Kopf zu singen.

»… Take my hand. Take my whole life, too. For I can’t help falling in love with you.« – Nimm meine Hand. Nimm auch mein ganzes Leben. Denn ich kann nicht anders, als mich in dich zu verlieben.

Ich schloss meine Augen, um gegen die drohenden Tränen zu blinzeln. Als ich sie wieder öffnete, legte sich mein Blick auf Alexander. Er stand auf der anderen Seite des Decks unter einem Spalier, das mit dichtem Efeu und weißen Lilien bedeckt war.

Mein Atem stockte und ich strauchelte. Es war, als würde ich ihn noch einmal zum ersten Mal sehen. Er stand still, die Hände vor sich verschränkt, seine Haltung leicht breitbeinig, was die breite Spanne seiner Schultern betonte. Sein weißer Smoking betonte die goldene Bräune seines Gesichts und das fast schwarze Haar. Sogar von dort aus, wo ich stand, war sein blauer Blick durchdringend, vernichtend, genau wie an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal trafen. Der Mann war eine Naturgewalt und er wartete auf mich.

Er starrte den Gang hinab und unsere Blicke verschränkten sich. Weg waren die Leute, das Boot, der Pianist. Alles, was ich sehen konnte, war er. Sein Lächeln leuchtete strahlend, lockte mich auf ihn zuzugehen.

Ich konnte mich nicht erinnern, dass Frank meinen Arm genommen hat, und ich konnte mich nicht erinnern zum Altar geschritten zu sein. Aber ich musste es getan haben, denn, bevor ich mich versah, war Alexander direkt vor mir und griff nach meiner Hand. Die Art, wie er mich ansah, ließ mich beben. Ich mochte mit Satin und Spitze bedeckt sein, aber seine Augen brannten so tief, dass man schwören könnte, dass ich vollkommen nackt war.

»Engel«, sagte er mit heiserer Stimme.

Dieses eine Wort ließ mein Herz anschwellen, bis es fast platzte, und vertrieb effektiv den nervöse Bammel, der mich plagte. Alexander war kurz davor, der meine zu werden, und ich war kurz davor, die seine zu werden.

Der Zelebrant begann die Zeremonie, aber Alexanders Blick verließ meinen zu keiner Zeit. Das einzige Mal, dass wir voneinander wegschauten, war, als der Zelebrant uns das Stichwort gab unsere Eheringe von Allyson und Matteo zu sammeln.

»Ein Ehering ist ein Symbol der Einheit. Es ist ein ununterbrochener Kreis, der ein Versprechen verkörpert. Wohin das Leben sie auch führt, sie werden immer zueinander zurückkommen. Während Krystina und Alexander ihre Ringe tauschen, haben sie sich dazu entschieden, ihre eigenen Gelübde vorzutragen, die sie füreinander geschrieben haben«, kündigte der Zelebrant an. Er drehte sich mir zu und fragte: »Krystina, sind Sie bereit?«

»Ja«, flüsterte ich und schluchzte bei diesem Wort beinahe Freudentränen. Ich starrte dem Mann, den ich liebte, in die Augen und begann die Gelübde vorzutragen, die ich von Herzen geschrieben hatte. »Ich nehme dich, Alexander, als meinen Partner fürs Leben. Ich verspreche vor allem anderen, mit dir in Wahrheit zu leben und vollständig und furchtlos zu kommunizieren. Ich gelobe die Geduld zu haben, welche die Liebe verlangt, zu sprechen, wenn Worte gebraucht werden, und am Schweigen teilzuhaben, wenn sie es nicht sind. Ich schenke dir mein Herz als ein Zufluchtsort der Wärme. Du wirst immer ein Zuhause in meiner Umarmung finden. Wenn ich mein Leben mit deinem verbinde, gelobe ich dich mit meinem ganzen Körper, Geist, Herz und Seele zu lieben.«

Meine Hände zitterten, als ich den Platinring über seinen Finger streifte, aber ich löste kein einziges Mal meine Augen von seinen. Als er anfing zu sprechen, war seine Stimme voller Emotionen und es war, als ob die Welt stehen geblieben wäre. Alles, was ich hören konnte, waren seine Worte.
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Alexander

Ich schaute auf die schönste Frau herab, auf die ich je meine Augen gelegt hatte. Ich würde sie gleich zu meiner Frau machen. Meine Kehle verstopfte sich, als eine Welle von Gefühlen in mir aufstieg. Ich konnte fast nicht sprechen. Aber dann lächelte sie sanft, ihre schokoladenbraunen Augen so voller Liebe, und meine Stimme kehrte zurück.

»Krystina, ich liebe den Funken, der in dir steckt«, sagte ich zu ihr. Ich streckte meinen Arm aus, um ihr Gesicht mit der Hand zu berühren, auf die sie gerade meinen Ehering gestreift hatte. »Deine ewig leuchtende Flamme ist mein Licht in der Dunkelheit. Du hast mir beigebracht, wie man fühlt. Dein Geist rührt meine Seele, deine Berührung beruhigt mich und deine Hingabe gibt mir Kraft. Meine Gelübde an dich sind nicht nur meine Versprechen, sondern meine Privilegien, weil du dich entschieden hast, dich mir zu geben. Ich trete mit dir ohne Vorbehalte in dieses Leben ein, ohne Angst oder Verwirrung, aber mit einem klaren Herzen und einem gesunden Verstand. Du bist meine Vergangenheit, Gegenwart und meine Zukunft. Als du meinen Verlobungsring angenommen hast, war er für mich mehr als nur ein Diamant. Denn Diamanten sind wie Engel einzigartig. Sie können nicht hergestellt, sondern nur gefunden werden. Du bist mein Engel, mein Rohdiamant, und ich habe dich gefunden. Ich verspreche unsere Liebe als immerwährende Liebe in Ehren zu halten.«

Ich erinnere mich vage daran, dass der Zelebrant mir gesagt hat, dass ich sie küssen solle, aber keiner von uns brauchte seine Ermutigung. Als wir uns aneinander lehnten und unsere Lippen aufeinander drückten, besiegelten wir unsere Liebe mit einer Wildheit, die nur Krystina und ich verstehen konnten.

Es war ein Kuss, den ich, solange ich lebte, nie vergessen würde. Die Schicksalsgöttinnen hatten uns auf die Probe gestellt und uns beide demütig in die Knie gezwungen. Aber mit unseren zu einer Einheit geformten Mündern bewiesen wir, dass wir ihre Widrigkeiten überwinden und etwas wirklich Magisches erschaffen konnten.

Gemeinsam.

Nachdem die Zeremonie zu Ende ging, posierten wir für Fotos und gingen das traditionelle Kuchenschneiden durch. Schon bald war der Empfang auf der The Lucy in vollem Gange. Krystina und ich eröffneten nach unserem ersten Tanz die Tanzfläche für alle Anwesenden, aber aus diesem ersten Tanz wurden letztlich viele. Wir hätten uns wahrscheinlich unter unsere Gäste mischen sollen, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, mich von ihr zu lösen. Ich wollte, dass sie die ganze Nacht in meine Umarmung geschlungen blieb, während wir uns zur Musik wiegten.

Während wir tanzten, lehnte ich mich herunter, um einen sanften Kuss auf ihre Lippen zu legen. Ich saugte den Moment auf und fügte ihren Kuss zu einer mentalen Schachtel mit Erinnerungen des Tages hinzu.

Als ich schließlich meine Lippen von ihren löste, lächelte ich sie an. Sie erwiderte mein Lächeln jedoch nicht. Stattdessen sah sie plötzlich außer sich aus.

»Engel, was ist los?«, fragte ich alarmiert.

»Ich dachte gerade nur, dass ich keine Sekunde von heute vergessen will. Und darüber, wie – wie«, stockte sie. »Und wie unsere Hochzeitsgeschichte eine sein wird, die wir unseren Kindern und Enkeln erzählen.«

»Ja?«, regte ich an, völlig perplex deswegen, warum sie so panisch schien.

»Babys. Ich will sie«, platzte sie heraus.

Ich spürte, wie sich ein langsames Lächeln auf meinen Zügen ausbreitete, als sich in meinem Kopf Bilder eines wunderschönen kleinen Mädchens mit großen braunen Augen und lockigem Haar bildeten.

»Ich denke, wir können das vielleicht arrangieren, Mrs. Stone.«

»Wirklich?«, fragte sie, als wäre ich überrascht, dass ich so rasch zustimmte.

»Ja, wirklich«, sagte ich glucksend und warf ihr ein schelmisches Augenzwinkern zu. »Sobald wir alle von diesem Boot werfen und die Segel in Richtung Karibik setzen, denke ich, sollten wir sofort daran arbeiten, sie zu machen.«

»Oh, ich …«, stockte sie wieder. »Ich weiß nicht, ob ich sie jetzt gleich will. Ich meinte nur …«

Ich lachte wieder, das Geräusch kam tief aus meiner Brust. Sie war einfach zu verdammt liebenswert. Ich wirbelte sie herum, drehte sie an meinem Finger, bevor ich sie zu mir zurückbrachte. Ich legte meine Hand auf die warme Haut ihrer Wirbelsäule, schätzte den offenen Rücken ihres Hochzeitskleids, als ich sie näher zog.

»Wie wäre es, wenn wir während unserer Flitterwochen einfach üben? Wir werden später eine Menge Zeit haben, darüber zu reden, wann wir Kinder bekommen sollten.«

Dann entspannte sie sich und begegnete meinem Blick, ihre Augen funkelten unter den Lichtern der The Lucy.

»Das haben wir, Alex. Genau genommen haben wir ein Leben lang.«

»Seht euch zwei an!«, hörte ich Allyson hinter uns tönen.

Meine Stirn runzelte sich verärgert über die Unterbrechung, als Krystina sich umdrehte, um ihre Freundin anzuschauen.

»Was ist mit uns?«, fragte sie.

»Ich erinnere mich, dass ich dir vor einiger Zeit gesagt habe, dass ich einen Ich-habe-es-dir-gesagt-Moment haben würde. Nun, hier ist er. Ihr beide lasst mein Herz buchstäblich schmelzen. Ich muss ein Foto von euch machen.«

Sie zückte ihr Handy und knipste ein Foto, bevor einer von uns überhaupt reagieren konnte. Ich schüttelte den Kopf und streckte meine Hand aus.

»Gib mir das Telefon, Allyson.«

Sie wölbte verwirrt eine Braue, überreichte aber ihr Handy.

»Was machst du denn?«, fragte Krystina mich.

»Ich mache ein Selfie«, verkündete ich nüchtern.

Ich hielt das Telefon vor uns, aber Krystina blieb nicht lange genug still, so dass ich das Foto knipsen konnte. Sie war zu beschäftigt damit, hysterisch zu lachen.

»Ein Selfie machen? Also das, Alexander Stone, ist der einzige Satz, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihn aus deinem Mund hören würde.«

»Beruhige dich«, schimpfte ich, aber meine Worte trugen keine Hitze. Auch ich grinste genauso breit wie sie. »Sag Cheese.«

Anstatt zu tun, worum ich gebeten habe, drehte sie sich und pflanzte einen Kuss auf meine Wange, gerade als ich das Foto machte.

»Tut mir leid, ich konnte nicht anders«, sagte sie lachend und ich schaute sie mit gerunzelter Stirn an.

»Weißt du, mir ist aufgefallen, dass du in deinem Eheversprechen nie Ehre oder Gehorsam erwähnt hast«, wies ich hin.

Sie warf mir ein unverschämtes Grinsen zu.

»Hast du das ehrlich von mir erwartet?«

Ich schüttelte meinen Kopf.

»Oh, du bist wirklich ein Nimmersatt, was Bestrafung angeht. Wirst du jemals in der Lage sein meinen Anweisungen zu folgen?«

Ihr Lächeln wurde breiter.

»Wahrscheinlich nicht.«

Die rechte Seite meines Mundes zuckte amüsiert nach oben.

»Und, Engel, genau darauf zähle ich.«

Fortsetzung folgt …
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WUNSCHSTEIN

https://dakotawillink.com/foreign-translations
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Er konnte ihr alles geben, wonach ihr Herz sich sehnte – abgesehen von einer Sache.

Alexander

Ich weigerte mich, jemals wieder in der Hölle gefangen zu sein.

Aber selbst Teufel haben Träume.

Wenn ich dieses Weihnachten einen Wunsch frei hätte, wäre es, Krystina zu geben, was sie unbedingt mehr als alles andere wollte – ein Baby.

Ich würde alles für meine Frau tun, aber das war, bevor die Welt ins Chaos verfiel.

Zu viel hatte sich verändert und die Furcht vor dem Wahnsinn, der uns umgab, war überwältigend.

Ich musste vor allem die Frau beschützen, die ich liebte –, selbst wenn das bedeutete, sie in einem goldenen Käfig einzusperren.

Krystina

Alexander versprach, mich für immer zu lieben, aber wie alle großen Liebesgeschichten hatten wir unsere Herausforderungen.

Mein Mann war provokativ und gebieterisch, aber wir hatten unseren Rhythmus gefunden.

Unsere Verbindung war leidenschaftlich und die Anziehung unendlich.

Es gab keine Geheimnisse und Lügen mehr.

Zumindest sagte ich mir das.

Aber manche Geheimnisse waren dazu gedacht, im Verborgenen zu bleiben –, wenn auch nur für eine kleine Weile.

Immerhin wurden die besten Geschenke nicht immer unter dem Baum gefunden.

Von der USA Today-Bestsellerautorin Dakota Willink kommt das vierte Buch in der Stone-Reihe, ein Weihnachtsroman, der den Weg für die abschließende Fortsetzung von Alexander und Krystinas epischer Liebesgeschichte bereitet.


FOLGEN
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Dakota Willink ist eine USA-Today-Bestsellerautorin. Sie lebt in New York.

https://dakotawillink.com
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